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  Raymond Feist wurde 1945 in Los Angeles geboren und lebt in San Diego. Er gilt als einer der wichtigsten Vertreter der Fantasy in der Tradition Tolkiens.


  Seine Midkemia-Saga beginnt mit dem Traum der Jungen Pug und Tomas von Ruhm und Ehre. Als Midkemia von Invasoren aus Kelewan angegriffen wird, werden sie in den gewaltigen Spaltkrieg hineingezogen. Zeitgleich zur »Midkemia-Saga« ist die


  »Kelewan-Saga« angeordnet: In ihr werden die Geschehnisse auf der Gegenseite während des Spaltkriegs geschildert. Chronologisch folgen dann die Romane der »Krondor-Saga«, bevor Midkemia in


  »Die Schlangenkrieg-Saga« von einer weiteren Invasion heimgesucht wird: Die Flotte der Smaragdkönigin kommt übers Meer, und ihre Armee überzieht das Land mit Krieg. »Die Legenden von Midkemia«


  führen zurück in die Zeit des Spaltkriegs. In dem zeitlich jüngsten Abschnitt »Die Erben von Midkemia« erleben die Leser mit Talon einen neuen jungen Helden und einen bislang unbekannten Teil von Midkemia, treffen aber auch auf viele alte Bekannte.


  


  Aus der Midkemia-Saga bereits erschienen: DIE MIDKEMIA-SAGA: 1. Der Lehrling des Magiers (24616), 2. Der verwaiste Thron (24617), 3. Die Gilde des Todes (24618), 4. Dunkel über Sethanon (24611), 5.


  Gefährten des Blutes (24650), 6. Des Königs Freibeuter (24651)


  


  DIE KELEWAN-SAGA: 1. Die Auserwählte (24748), 2.


  Die Stunde der Wahrheit (24749), 3. Der Sklave von Midkemia (24750), 4. Zeit des Aufbruchs (24751), 5. Die Schwarzen Roben (24752), 6. Tag der Entscheidung (24753)


  


  DIE KRONDOR-SAGA: 1. Die Verschwörung der Magier (24914), 2. Im Labyrinth der Schatten (24915), 3.


  Die Tränen der Götter (24916)


  


  DIE SCHLANGENKRIEG-SAGA: 1. Die Blutroten Adler (24666), 2. Die Smaragdkönigin (24667), 3. Die Händler von Krondor (24668), 4. Die Fehde von Krondor (24784), 5. Die Rückkehr des Schwarzen Zauberers (24785), 6. Der Zorn des Dämonen (24786), 7 Die zersprungene Krone (24787), 8. Der Schatten der Schwarzen Königin (24788) DIE LEGENDEN VON MIDKEMIA: 1. Die Brücke (24190), 2. Die drei Krieger (24236), 3. Der Dieb von Krondor (24237)


  


  DIE ERBEN VON MIDKEMIA: 1. Der Silberfalke (24917), 2. Der König der Füchse (24309), 3. Konklave der Schatten (24376)


  


  Weitere Bände sind in Vorbereitung.
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  Das hier ist für James,


  mit aller Liebe, die ein Vater geben kann.


  Auf dass Ihr reinwascht Euren Namen Spät, doch bevor sie Euch verdammen.


  Richard Savage Character of Foster


  


  


  Eins


  Gefangen


  Die Reiter kamen auf ihn zu.


  Kaspar, der bis zum Vortag den Titel eines Herzogs von Olasko getragen hatte, wartete und hielt seine Ketten bereit. Augenblicke zuvor hatte ihn ein hoch gewachsener, weißhaariger Magier mit ein paar dürren Abschiedsworten auf dieser staubigen Ebene abgesetzt und war verschwunden, und nun stand der Adlige im Exil einer Gruppe von Nomaden gegenüber, die rasch näher kamen.


  Kaspar hatte sich nie so lebendig und stark gefühlt. Er grinste, holte tief Luft und federte leicht in den Knien. Die Reiter schwärmten aus, und Kaspar wusste, dass sie ihn für gefährlich hielten, obwohl er allein und barfuss war und außer den schweren Ketten mit Hand- und Fußfesseln an den Enden keine Waffe hatte.


  Die Reiter wurden langsamer. Kaspar zählte sechs von ihnen. Sie waren auf fremdartige Weise gekleidet, in weite, indigoblaue Obergewänder über weißen, weiten Hemden, die in der Taille mit Schnüren gegürtet waren, und Pumphosen, die in schwarzen Lederstiefeln steckten. Dazu trugen sie Turbane, bei denen jeweils an der rechten Seite ein Stück Stoff herunterhing. Kaspar nahm an, dass dieser Schal rasch benutzt werden konnte, um Mund und Nase vor einem Staubsturm zu schützen oder das Gesicht zu verbergen. Die Kleidung kam ihm weniger wie eine Uniform als wie Stammeskleidung vor. Und die Männer hatten diverse tödlich aussehende Waffen dabei.


  Der Anführer rief etwas in einer Sprache, die Kaspar nicht verstand, obwohl sie etwas seltsam Vertrautes an sich hatte. Kaspar erwiderte: »Ich nehme an, es besteht keine Chance, dass einer von euch Olaskisch spricht?«


  Der Mann, den Kaspar für den Anführer hielt, sagte etwas zu seinen Leuten, machte eine Geste und wartete. Zwei Männer stiegen ab, zogen ihre Waffen und gingen auf Kaspar zu. Ein dritter hinter ihnen nahm eine Lederschnur vom Sattel, mit der er den neuen Gefangenen offenbar fesseln wollte.


  Kaspar ließ die Ketten ein Stück sinken und die Schultern hängen, als ergäbe er sich seinem Schicksal. Der Art, wie die Männer sich näherten, entnahm er zweierlei: Das hier waren erfahrene Kämpfer zähe, sonnenverbrannte Bewohner der Ebenen, die wahrscheinlich in Zelten lebten –, aber sie waren keine ausgebildeten Soldaten. Ein kurzer Blick teilte Kaspar die eine Tatsache mit, die er wissen musste, um zu entscheiden, wie er weiter vorgehen sollte: Keiner der drei Männer, die noch zu Pferd saßen, hatte bisher einen Bogen in der Hand.


  Kaspar ließ den Mann mit der Lederschnur näher kommen, und dann trat er im letzten Augenblick zu und traf ihn an der Brust. Dieser Mann war von den dreien, die sich ihm genähert hatten, der ungefährlichste. Kaspar schwang die Ketten, ließ ein Ende davon los, und der Schwertkämpfer rechts von ihm, der geglaubt hatte, außer Reichweite zu sein, wurde von der behelfsmäßigen Waffe im Gesicht getroffen.


  Der Mann sackte lautlos zu Boden.


  Der andere Schwertkämpfer reagierte schnell, hob sein Schwert und schrie etwas – Kaspar hätte nicht sagen können, ob es sich um eine Beleidigung, einen Kriegsruf oder ein Stoßgebet handelte. Der ehemalige Herzog wusste nur, dass er schnell handeln musste. Statt dem Angreifer auszuweichen, warf er sich auf den Mann und stieß fest gegen ihn, während das Schwert des Nomaden ins Leere traf.


  Kaspar schob die Schulter in die Achselhöhle des Mannes, und der Schwung des danebengegangenen Schlages trug den Nomaden über Kaspars Schulter hinweg. Kaspar drückte fest mit beiden Armen, und der Mann flog durch die Luft und prallte hart auf den Boden. Der Atem entwich geräuschvoll aus seiner Lunge. Kaspar hielt es sogar für möglich, dass sein Gegner sich das Rückgrat gebrochen hatte.


  Nun spürte er mehr, als dass er es sah, wie zwei der Reiter ihre Bögen bereitmachten, also warf er sich nach vorn, überschlug sich und kam mit dem Schwert eines der am Boden liegenden Männer in der Hand wieder auf die Beine. Der Nomade, der die Lederschnur gehalten hatte, versuchte aufzustehen, also versetzte Kaspar ihm einen Schlag mit der flachen Seite der Klinge. Der Mann fiel ohne einen Laut um.


  


  Kaspar war vielleicht kein so guter Schwertkämpfer wie Tal Hawkins, aber er war den größten Teil seines Lebens als Soldat ausgebildet worden, und nun war er in seinem Element: Nahkampf. Er rannte auf die drei Reiter zu, von denen zwei mit Bogen bewaffnet waren und einer eine schlanke Lanze in der Hand hatte, die er nun ausrichtete, während er seinem Pferd die Hacken in die Flanken bohrte. Das Tier war vielleicht kein erfahrenes Streitross, aber es war gut ausgebildet. Es sprang vorwärts wie ein Rennpferd beim Start, und Kaspar konnte gerade noch ausweichen, sonst wäre er niedergetrampelt worden. Der Reiter hatte mit seiner Lanze auf seine Brust gezielt, aber mit einer raschen Bewegung nach links entging der ehemalige Herzog der Waffe. Hätte das Pferd nur einen oder zwei Schritte weiter hinten angefangen zu rennen, dann wäre es für Kaspars nächste Bewegung schon zu schnell gewesen: Er vollendete die Drehung, griff mit der linken Hand nach oben, packte den Reiter hinten am Gewand und riss ihn aus dem Sattel.


  Kaspar wartete nicht, bis der Mann auf dem Boden aufprallte, sondern nutzte seinen Schwung, um sich weiter zu drehen, bis er dem nächsten Reiter gegenüberstand, der versuchte, seinen Bogen zu spannen.


  Kaspar griff mit der linken Hand zu und packte den Fußknöchel des Mannes. Er riss ihn nach hinten und nach oben, und der zweite Nomade fiel ebenfalls vom Pferd.


  Kaspar fuhr herum, um zu sehen, wo sich der letzte Gegner befand und ob einer der Männer, die er zu Fall gebracht hatte, versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Er drehte sich zweimal um die eigene Achse, bevor er seine Situation akzeptierte. Dann richtete er sich langsam auf und ließ das Schwert fallen.


  Der letzte Reiter hatte sein Pferd in aller Ruhe ein paar Schritte rückwärts gelenkt, saß nun gelassen im Sattel und zielte mit einem Pfeil auf Kaspar. Es war hoffnungslos. Nur wenn der Mann ein wirklich schlechter Schütze war, würde der ehemalige Herzog dem Pfeil, der auf seine Brust gerichtet war, entgehen können.


  Der Nomade lächelte, nickte Und sagte etwas, das Kaspar als »gut« deutete, dann wanderte sein Blick zu etwas hinter dem ehemaligen Herzog.


  Plötzlich stieß einer der Reiter, die Kaspar vom Pferd gezogen hatte, ihm seinen Unterarm in den Nacken und warf ihn damit auf die Knie. Kaspar versuchte, sich umzudrehen, als er Metall klirren hörte, und er erkannte, dass jemand seine weggeworfenen Ketten brachte. Bevor er noch den Kopf drehen konnte, krachte kaltes Eisen gegen sein Kinn. Helles Licht explodierte in seinem Kopf, dann verlor er das Bewusstsein.


  Kaspars Kinn pochte. Sein Hals tat weh, und überhaupt hatte er am ganzen Körper Schmerzen. Einen Augenblick wusste er nicht, wo er sich befand, dann erinnerte er sich an den Kampf mit den Nomaden. Er blinzelte, versuchte, klarer zu sehen, und erkannte, dass es Nacht war. Aus den Schmerzen, die er spürte, als er versuchte, sich zu bewegen, schloss er, dass die Reiter einige Zeit damit verbracht hatten, ihn zu treten, nachdem er das Bewusstsein verloren hatte.


  Wahrscheinlich hatten sie ihrer Missbilligung darüber Ausdruck verleihen wollen, wie er auf ihre Forderung, sich zu ergeben, reagiert hatte.


  Es half wahrscheinlich ein wenig, dass er keinen von ihnen getötet hatte, denn das hätte ihm sicher eine durchgeschnittene Kehle eingebracht. Kaspar begriff, dass seine Chancen, den Männern zu entkommen, von Anfang an gering gewesen waren.


  Mühsam richtete er sich auf, was mit auf dem Rücken mit Lederschnüren gefesselten Händen nicht einfach war. Aber er wusste auch, dass ein ausgebildeter Kämpfer eine bessere Chance hatte, unter Menschen wie diesen zu überleben, als ein einfacher Landarbeiter oder Hausdiener.


  Als er sich umsah, erkannte er, dass man ihn hinter einem Zelt angebunden hatte. Die Schnüre um seine Handgelenke waren fest, und sie waren ihrerseits mit einem dicken Seil an eine Zeltstange gebunden. Er konnte sich ein paar Fuß bewegen, aber das Seil war nicht lang genug, dass er aufrecht stehen konnte. Eine rasche Untersuchung der Zeltstange ergab, dass er sie vielleicht herausziehen könnte, aber damit würde er das gesamte Zelt einreißen und seine Gastgeber eindeutig über seinen bevorstehenden Aufbruch informieren.


  Er trug die gleiche Kleidung wie zuvor. Rasch spürte er den Schmerzen in seinem Körper nach und kam zu dem Schluss, dass nichts gebrochen oder zu schwer verrenkt war.


  Also blieb er sitzen und dachte nach. Sein Instinkt hatte sich, was diese Leute anging, bisher als zutreffend erwiesen. Nach dem wenigen zu schließen, was er um das Zelt herum erkennen konnte, war dies ein kleines Lager und beherbergte wahrscheinlich kaum mehr als die sechs Reiter und ihre Familien. Aber er sah auch die angepflockten Pferde, und nach grober Schätzung gab es mindestens zwei oder drei Reittiere für jeden im Lager.


  Auf der anderen Seite des Zelts hörte er leise Stimmen. Er strengte sich an, die fremde Sprache zu begreifen. Er stutzte. Hier oder da kam ihm ein Wort quälend bekannt vor.


  Kaspar hatte ein Gespür für Fremdsprachen. Als Erbe des Throns seines Vaters hatte er alle Hochsprachen der Länder der Umgebung lernen müssen, also beherrschte er die Königssprache – die Sprache des Königreichs der Inseln – fließend und akzentfrei, ebenso wie jene Sprachen, die dem Olaskischen verwandt waren und wie Kaspars Muttersprache Varianten des Roldemischen waren. Er beherrschte auch die Hochsprache von Kesh perfekt und hatte sich Zeit genommen, ein wenig Queganisch zu lernen, eine Variante des Keshianischen, die eine eigenständige Entwicklung genommen hatte, nachdem sich das Königreich Queg vor zwei Jahrhunderten erfolgreich vom Kaiserreich Groß-Kesh abgespalten hatte.


  


  Auf seinen Reisen hatte er die Dialekte eines halben Dutzends von Regionen dieser Länder aufgeschnappt, und etwas an dem, was er gerade hörte, kam ihm vertraut vor. Er schloss die Augen und ließ seine Gedanken auf Wanderschaft gehen, während er weiterhin das Gespräch belauschte.


  Dann hörte er ein Wort: Ak-Kdwa. Acqua! Der Akzent war ausgeprägt und die Betonung anders, aber das war das queganische Wort für »Wasser«!


  Sie redeten darüber, irgendwo unterwegs Rast zu machen, wo es Wasser gab. Er lauschte weiter und ließ die Wörter über sich hinwegtreiben, ohne allzu angestrengt zu versuchen, sie zu verstehen; er gestattete seinen Ohren einfach, sich an die Rhythmen und Klänge, Muster und Töne zu gewöhnen.


  Etwa eine Stunde saß er da und lauschte. Zunächst konnte er nur ein Wort von hundert erkennen. Dann vielleicht eins von fünfzig. Er erkannte etwa ein Wort von einem Dutzend, als er hörte, wie sich Schritte näherten. Also sackte er zusammen und stellte sich bewusstlos.


  Kaspar konnte die Schritte von zwei Menschen unterscheiden. Ein Mann sagte etwas. Kaspar hörte die Wörter »gut« und »stark«. Dann wandte der zweite etwas ein. Nach allem, was Kaspar wahrnahm, sprach sich einer offenbar dafür aus, ihn auf der Stelle umzubringen, weil er mehr Ärger machen würde, als er wert war, und der andere widersprach und erklärte, der Gefangene sei stark und gut, wahrscheinlich beim Schwertkampf, denn das war die einzige Fähigkeit, die Kaspar demonstriert hatte, bevor er überwältigt worden war.


  Kaspar musste sich beherrschen, um sich nicht zu rühren, als ein Nomade mit einem unsanften Tritt überprüfte, ob der Gefangene wirklich noch bewusstlos war. Dann gingen die beiden Männer wieder.


  Kaspar wartete, und als er sicher sein konnte, dass sie weit genug weg waren, wagte er einen Blick und erspähte die Rücken der Männer, die um das Zelt herum verschwanden.


  Er setzte sich wieder hin.


  Er bemühte sich, weiterhin zu lauschen, während er gleichzeitig begann, mit seinen Fesseln zu ringen.


  Es wäre gefährlich, sich dermaßen darauf zu konzentrieren, dass er nicht mehr hören würde, wenn jemand näher kam. Er wusste, dass in dieser ersten Nacht seine Fluchtchancen am besten waren, weil man ihn immer noch für bewusstlos hielt. Er hatte nur wenige Vorteile. Die Nomaden kannten die Umgebung wahrscheinlich sehr gut und waren erfahrene Fährtensucher.


  Er würde nur dann eine Chance haben, wenn er sie überraschte. Kaspar war ein guter Jäger, und er wusste, wie schlaues Wild entkommen konnte. Er brauchte mindestens eine Stunde Vorsprung, aber zuerst einmal musste er die Lederschnüre um die Handgelenke loswerden.


  Als Erstes gab er dem Bedürfnis nach, die Schnüre zu prüfen, und musste feststellen, dass sie fest genug waren, um ihm wehzutun, wenn er versuchte, die Hände herauszuziehen. Er konnte sie nicht sehen, aber sie fühlten sich an wie Rohleder. Wenn er sie befeuchten könnte, würden sie sich dehnen, und er könnte sie vielleicht abstreifen.


  Nach einer Zeit vergeblicher Anstrengung wandte er die Aufmerksamkeit dem Teil des Seils zu, den er sehen konnte. Er wusste, er hatte kaum eine Chance, es von der Stange loszubinden, ohne das ganze Zelt zum Einsturz zu bringen, aber ihm fiel nichts anderes ein. Er musste sich erst in die eine, dann in die andere Richtung drehen, um zu dem Schluss zu kommen, dass auch das mit auf dem Rücken gefesselten Händen unmöglich war.


  Kaspar blieb still sitzen und wartete. Die Stunden zogen sich träge dahin, und langsam wurde es im Lager ruhiger. Er hörte Schritte und stellte sich abermals bewusstlos, als jemand vorbeikam, um nach ihm zu sehen, bevor der Stamm sich schlafen legte. Kaspar ließ Minuten vergehen, bis er sicher war, dass im Zelt alle schliefen. Dann setzte er sich wieder hin. Er blickte zum Himmel auf, wo ihn vollkommen fremde Sterne grüßten. Wie die meisten Männer seines seefahrenden Volkes konnte er sich anhand der Sterne orientieren, sei es an Land oder auf See, aber über ihm befanden sich Konstellationen, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Er würde sich auf seine grundlegenden Orientierungskenntnisse verlassen müssen, bis er mit den Sternen hier vertraut war. Er wusste, wo die Sonne untergegangen war, hatte sich die Stelle anhand des Felsens ge-merkt, den er kurz vor Sonnenuntergang dort gesehen hatte. Und das bedeutete, dass er auch wusste, wo Norden war.


  Wahrscheinlich lag Olasko irgendwo in nordöstlicher Richtung. Kaspar war gebildet genug, um zu wissen, wo sich der Kontinent Novindus in Bezug zu Olasko befand. Je nachdem, wohin der Magier ihn auf diesem Kontinent gebracht hatte, bestand seine beste Chance, wieder nach Olasko zu kommen, darin, die Stadt am Schlangenfluss zu finden. Es gab so gut wie keine Handelsbeziehungen zwischen Novindus und den Ländern auf der anderen Seite der Welt, aber die wenigen Schiffe, die von einem Kontinent zum anderen fuhren, begannen ihre Reise in dieser Stadt. Von dort aus konnte er in die Endlose See gelangen, und von dort aus nach Krondor. Wenn er sich erst im Königreich befand, konnte er wenn nötig sogar zu Fuß nach Hause gehen.


  Er wusste, dass er es sehr wahrscheinlich nicht schaffen würde, aber was immer ihm zustoßen mochte, es war ihm lieber, wenn es geschah, während er versuchte, wieder nach Hause zu gelangen.


  Nach Hause, dachte er verbittert. Einen Tag zuvor war er noch zu Hause gewesen und hatte über sein Land geherrscht, aber dann hatte man ihn in seiner eigenen Zitadelle gefangen genommen, und er war von einem ehemaligen Diener besiegt worden, den er tot geglaubt hatte. Er hatte die Nacht in Ketten verbracht und über diese dramatische Wendung des Schicksals nachgedacht, und eigentlich hatte er erwartet, dass man ihn hängen würde.


  Stattdessen hatte Talwin Hawkins, sein ehemaliger Diener, ihm vergeben, und man hatte ihn in dieses ferne Land verbannt. Kaspar war nicht sicher, was genau in den vergangenen Tagen geschehen war.


  Tatsächlich fing er an, sich zu fragen, ob er in den vergangenen Jahren noch er selbst gewesen war.


  Er hatte gehört, wie sich die Wachen vor seiner Zelle unterhielten, während er auf seine Hinrichtung wartete. Leso Varen, sein Berater und Hofmagier, war beim Kampf um die Zitadelle getötet worden.


  Der Magier war vor ein paar Jahren zu ihm gekommen und hatte Kaspar im Austausch gegen seinen Schutz große Macht versprochen. Seine Anwesenheit war zunächst nicht weiter störend gewesen, und er hatte tatsächlich hin und wieder nützliche Dienste geleistet.


  Kaspar holte tief Luft und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Fluchtmöglichkeiten zu. Er würde später Zeit haben, über seine Vergangenheit nachzudenken, immer vorausgesetzt, er lebte lange genug, um eine Zukunft zu haben.


  Er war ein breitschultriger Mann von ungewöhnlicher Kraft, aber das war nicht alles. Anders als viele Männer mit kräftigem Körperbau hatte er sich stets bemüht, beweglich zu bleiben. Nun atmete er aus, so gut er konnte, bog die Schultern nach vorn, zog die Knie fest gegen die Schultern, beugte den Kopf zwischen die Oberschenkel und zwang seine Füße über die gefesselten Handgelenke. Er konnte spüren, wie die Bänder in seinen Armen protestierten, als er sie so weit wie möglich streckte, aber es gelang ihm, die Hände nach vorn zu bringen.


  Dabei hätte er allerdings beinahe das Zelt umgerissen. Schnell legte er sich hin, um die Spannung an Seil und Pflock zu verringern. Die Handfesseln bestanden tatsächlich aus Rohleder, also begann er, mit den Zähnen daran zu zerren. Mit Speichel feuchtete er den einfachen Knoten so gut wie möglich an und kaute darauf herum, bis er lockerer wurde. Lange Minuten nestelte er an den Schlingen des Knotens, dann öffneten sie sich plötzlich, und seine Hände waren frei.


  Er bog die Finger und rieb seine Handgelenke, als er langsam aufstand. Er zwang sich, tief und gleichmäßig zu atmen, und schlich zur Vorderseite des Zelts. Als er um das Zelt herumspähte, entdeckte er einen einzigen Wachposten, der am anderen Ende des Lagers mit dem Rücken zum Feuer saß.


  Kaspars Gedanken überschlugen sich. Jahre der Erfahrung hatten ihn eins gelehrt: Unentschlossenheit war schädlicher als falsche Entscheidungen. Er konnte versuchen, den Wachposten zum Schweigen zu bringen, und sich damit vielleicht mehrere Stunden Vorsprung verschaffen, bevor man ihm folgte, oder er konnte einfach davonschleichen und hoffen, dass der Mann nicht vor dem Morgen nach ihm sehen würde. Aber wie er sich auch entschied, er musste sofort handeln!


  Ohne es auch nur zu bemerken, hatte er einen Schritt in Richtung des Wachpostens gemacht. Er verließ sich auf seine Instinkte: Der mögliche Vorteil war das Risiko wert. Der Wachposten summte leise vor sich hin, vielleicht, um wach zu bleiben. Kaspar schlich leise auf den Fußballen weiter und näherte sich dem Mann von hinten.


  Eine Veränderung im Licht, als Kaspar zwischen den Wachposten und das Feuer trat, ein leises Geräusch oder einfach nur Intuition bewirkte, dass der Nomade sich umdrehte. Kaspar schlug, so fest er konnte, zu und traf ihn hinter dem Ohr. Die Knie des Mannes gaben nach, sein Blick wurde starr, und Kaspar schlug ihm gegen das Kinn. Der Wachposten begann zu fallen, und Kaspar fing ihn auf.


  Er wusste, dass seine Freiheit vielleicht nur noch in Sekunden gemessen werden konnte, als er dem Mann das Schwert abnahm. Der Wachposten hatte kleinere Füße als Kaspar, also waren seine Stiefel nutzlos.


  Er verfluchte den Soldaten, der ihm am Abend seiner Gefangennahme in der Zitadelle die Stiefel abgenommen hatte. Er konnte nicht barfuss fliehen.


  Er hatte keine Schwielen an den Füßen wie Menschen, die oft barfuss gingen, und er wusste zwar nicht viel über das Gelände, das ihm bevorstand, aber was er gesehen hatte, sagte ihm, dass es steinig und unangenehm sein würde. Er erinnerte sich an ein paar Bäume an einem Hang nordöstlich des Lagers, aber er bezweifelte, dass er sich dort gut genug verstecken könnte. Andere Möglichkeiten in der Nähe kannte er nicht; er hatte zwischen seiner Ankunft und dem Zusammenstoß mit den Männern, die ihn gefangen genommen hatten, keine Zeit gehabt, sich umzusehen.


  Er musste also unbedingt ein Paar Stiefel finden, das einigermaßen passte, damit er auf den felsigen Bergen klettern konnte, wo der Boden für Pferde schwierig war.


  Einen Augenblick blieb er stehen, dann eilte er rasch zum größten Zelt. Das Schwert in der Hand, zog er vorsichtig die Zeltklappe weg. Drinnen hörte er Schnarchen. Es klang, als schliefen hier zwei Personen, ein Mann und eine Frau. Er konnte wenig erkennen, also wartete er, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Nach einem Moment entdeckte er links im Zelt eine dritte Person, der Größe nach ein Kind.


  Kaspar sah ein Paar Stiefel neben einer kleinen Truhe, in der sich wohl die Schätze des Anführers befanden. Er bewegte sich mit einer katzenhaften Geschmeidigkeit, die für einen Mann seiner Größe ungewöhnlich war. Rasch griff er nach den Stiefeln, erkannte, dass sie groß genug waren, und bewegte sich rückwärts wieder zur Zeltklappe. Dann hielt er inne. Widerstrebende Bedürfnisse verwirrten ihn einen Moment. Er war beinahe sicher, dass man ihn wieder gefangen nehmen und diesmal vielleicht töten würde, es sei denn, er verfügte über einen Vorteil.


  Aber worin sollte der bestehen? Zu lange nachzudenken würde ihn wertvolle Zeit kosten, Zeit, die er nie wieder einholen könnte und die zählen würde, wenn er versuchte, so weit wie möglich vom Lager wegzugelangen.


  Unentschiedenheit gehörte nicht zu Kaspars Wesen. Er sah sich um und entdeckte die Waffen des Anführers dort, wo er sie erwartet hatte – ganz in der Nähe des Mannes, für den Fall, dass es Ärger geben sollte. Er schlich an dem schlafenden Paar vorbei und griff nach dem Dolch des Mannes. Es war eine lange Waffe mit breiter Klinge, die nur für einen einzigen Zweck gedacht war: einem Mann aus der Nähe den Bauch aufzuschlitzen. Dieser Dolch hatte nichts Zierliches an sich, und er erinnerte Kaspar an die Klingen, die die Nomaden der Jal-Pur-Wüste von Kesh trugen. Er fragte sich, ob sie irgendwie mit diesem Volk verwandt waren. Die Sprache der Jal-Pur hatte allerdings nichts mit der von Kesh gemein, und die Sprache der Nomaden hier erinnerte ein wenig an das Queganische, einen Dialekt des Keshianischen.


  Kaspar nahm die Klinge und schlich näher zur Zeltklappe. Er sah das Kind an. In dem trüben Licht konnte er nicht erkennen, ob es ein Junge oder ein Mädchen war, denn das Haar war schulterlang, und das Kind hatte das Gesicht abgewandt. Mit einem raschen Stoß trieb Kaspar den Dolch durch den Zeltboden in die Erde darunter. Das leise Geräusch bewirkte, dass das Kind sich ein wenig bewegte, aber es wurde nicht wach.


  Kaspar verließ das Zelt. Er sah sich rasch um und entdeckte, was er brauchte: einen gefüllten Wasserschlauch. Dann warf er einen sehnsüchtigen Blick zu den Pferden, aber er ging nicht zu ihnen. Ein Reittier würde ihm eine bessere Überlebensmöglichkeit bieten, aber wenn er versuchte, eins der Pferde zu satteln, würde er sehr wahrscheinlich jemanden wecken, und welche Chance seine Warnung im Zelt ihm auch geben mochte, der Diebstahl eines Pferdes würde sie zweifellos wieder ausgleichen.


  Kaspar schlich aus dem Lager und auf die Bäume und Hügel dahinter zu. Was er vor seiner Gefangennahme gesehen hatte, wies darauf hin, dass es sich um felsiges Gelände handelte, und vielleicht würden ihm die Reiter auf so unwegsamem Boden nicht folgen. Vielleicht hatten sie anderswo Verpflichtungen, oder vielleicht würde Kaspars Botschaft sie innehalten lassen.


  Denn falls der Anführer kein Narr war, würde er verstehen, was Kaspar getan hatte. Der Dolch neben dem Kind sagte: »Ich hätte dich und deine Familie töten können, während ihr schlieft, aber ich habe euch verschont. Lass mich jetzt also in Ruhe.«


  Kaspar hoffte, dass der Mann es so verstehen würde.


  Im Morgengrauen war er bereits hoch oben in den Hügeln und kletterte über geborstene Felsen. Der kleine Hain, den er am Vortag gesehen hatte, bot so gut wie keine Deckung, also hoffte er, weiter oben ein Versteck zu finden.


  Er konnte immer noch das Lager unten sehen, obwohl die Zelte jetzt wie winzige Flecken am Boden des weiten Tals aussahen. Von hier oben wurde deutlich, dass das Tal das Ende einer weiten Ebene war, auf beiden Seiten flankiert von zerklüfteten Hügeln.


  Auf der anderen Seite des Tals erhob sich in der Ferne eine gewaltige Gebirgskette. Schneebedeckte Gipfel ließen annehmen, dass diese Berge nur schwer zu überqueren waren. Der General in Kaspar bewunderte, wie gut der Ort zu verteidigen wäre, wenn jemand dort, wo sich das Lager der Nomaden befand, eine Festung errichten würde. Als er sich weiter umsah, erkannte er jedoch, dass es hier nichts zu beschützen gab.


  Nirgendwo im Tal war Wasser zu sehen. Die Bäume, an denen er vorbeigekommen war, waren von einer Spezies, die er nicht kannte: dürr und mit zäher schwarzer Rinde und Dornen. Sie brauchten offenbar nur wenig Wasser. Wohin er auch schaute, sah er Steine und Staub. Das Tal und die Art, wie es sich durch die Felsen schnitt, sagten ihm, dass hier einmal ein Fluss hindurchgeflossen war. Eine Klimaänderung hatte ihn vermutlich austrocknen lassen, und nun stellte sein Bett nur noch einen schnellen Weg für Reiter zwischen einem Ort und einem anderen dar, die Kaspar beide unbekannt waren.


  Geräusche aus der Ferne sagten ihm, dass man seine Flucht entdeckt hatte, und er machte sich wieder ans Klettern, obwohl ihm schwindlig war und er sich schwach fühlte. Er hatte mindestens seit zwei Tagen nichts mehr gegessen, je nachdem, wie er die Zeit berechnete. Man hatte ihn am Abend in Ketten vor Talwin Hawkins und seine Verbündeten gezerrt und ihn sofort hierher transportiert, aber hier war es Morgen gewesen. Er befand sich offenbar tatsächlich auf der anderen Seite der Welt.


  Er brauchte unbedingt Essen und Ruhe. In einem Beutel, der an dem Wasserschlauch hing, hatte er ein wenig Trockenfleisch und Fladenbrot gefunden, und er plante, alles zu verschlingen, wenn die Zeit es zuließ, aber im Augenblick gab er sich damit zufrieden, den Abstand zwischen sich und den Nomaden noch zu vergrößern.


  Er erreichte einen Kamm, über den sich ein schmaler Pfad wand. Also zog er sich dort hinauf und drehte sich dann um, um zu dem weit entfernten Lager zu blicken. Zelte wurden abgebrochen, und die winzigen Flecken, die er für Menschen und Pferde hielt, schienen sich nicht allzu schnell zu bewegen.


  Nein, es gab keine Anzeichen, dass ihn jemand verfolgte. Kaspar ließ sich einen Moment Zeit, um zu Atem zu kommen, und betrachtete den Pfad.


  Er war breiter als ein Wildpfad. Kaspar kniete nieder und sah ihn sich näher an. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, die Erde hier festzustampfen. Kaspar folgte dem ansteigenden Weg, und bald schon wurde deutlich, dass die Felsen rechts von ihm mit Werkzeugen bearbeitet worden waren. Diese Felsen hielten auch zum Teil die Sonne fern, also setzte er sich und aß das Fladenbrot und ein wenig Trockenfleisch.


  Er trank etwa ein Drittel des Wassers in dem Schlauch und ruhte sich aus.


  Es schien, als wäre er tatsächlich entkommen und als hätte der Anführer der Nomaden seine Botschaft verstanden. Keine Reiter schwärmten aus, um nach ihm zu suchen, keine Spurenleser kletterten unter ihm in die Hügel. Er war frei.


  Die Luft war trocken. Kaspar versuchte, sich anhand der aufgehenden Sonne zu orientieren. Der Pfad, auf dem er sich befand, musste wohl einmal eine Militärstraße gewesen sein, die aus irgendeinem Grund nicht mehr benutzt wurde. Das felsige, karge Land in der Nähe bot kaum einen Grund, diese Region besitzen zu wollen. Vielleicht war der Weg vor langer Zeit von einer Nation gebaut worden, die das Land nun nicht mehr beanspruchte.


  Er wusste, dass es am Tag schrecklich heiß werden würde, also suchte er nach einer Zuflucht. In unmittelbarer Nähe war nichts Geeignetes zu sehen.


  Er beschloss, eine Weile auf der alten Militärstraße weiterzuziehen, vor allem, da man die Umgebung von dort aus gut im Auge behalten konnte. Er gestattete sich noch einen großen Schluck Wasser, dann verschloss er den Schlauch wieder, denn schließlich hatte er keine Ahnung, wann er neues Wasser finden würde.


  Die Gesprächsfetzen, die er am Abend zuvor aufgefangen hatte, ließen ihn annehmen, dass Wasser für die Nomaden ein Problem war. Er vermutete, sie würden zu einer neuen Wasserstelle ziehen, also beschloss er, einen Weg einzuschlagen, der parallel zu dem ihren verlief.


  Eine Stunde verging, und er bemerkte, dass die Entfernung zwischen ihm und den Nomaden wuchs.


  Sie ließen ihre Pferde im Schritt gehen, aber sie bewegten sich im Flachland, und er war auf zerklüfteten Felsen unterwegs. Die Straße war hin und wieder ein paar Dutzend Schritte weit flach, dann wurde sie unterbrochen von Rissen, weil sich der Hang darunter verschoben hatte. Einmal musste Kaspar ein halbes Dutzend Schritte nach unten klettern, um einen vollkommen eingestürzten Bereich zu umgehen.


  Gegen Mittag war er erschöpft. Er zog sein Hemd aus und band es sich als behelfsmäßige Kopfbedeckung um. Er wusste nicht, woher, aber er erinnerte sich vage, dass man ihm in seiner Kindheit einmal erzählt hatte, der menschliche Körper könne die Sonne länger ertragen, solange der Kopf Schatten hatte. Er trank noch einen Schluck Wasser und kaute den Rest Trockenfleisch. Es war zäh und salzig und hatte kaum Fett. Er widerstand der Versuchung, mehr zu trinken, und beschloss, sich erst einen weiteren Schluck zu erlauben, wenn er gegessen hatte.


  Es dauerte eine Weile, das Fleisch zu kauen, aber schließlich war er fertig und trank einen letzten Schluck. Dann sah er sich um.


  Kaspar war ein Jäger. Vielleicht war er nicht so gut wie Tal Hawkins, aber er kannte sich in der Wildnis genügend aus, um zu wissen, dass seine Situation verzweifelt war. Es schien hier nur selten zu regnen, denn außer den zähen Bäumen, die sich hin und wieder an die Felsen klammerten, war keinerlei Vegetation zu sehen. Zwischen den Steinen, auf denen er saß, drängte sich kein Gras nach oben, und als er einen Stein umdrehte, gab es auf der Schattenseite auch kein Moos und keine Flechten. Dieses Land war die meiste Zeit trocken.


  Er folgte mit dem Blick dem Kamm, auf dem er sich bewegte, und sah, dass er nach Süden verlief. Im Osten gab es nichts als eine rissige Ebene und im Westen das trockene Tal. Er beschloss, dem Weg weiterhin zu folgen und nach etwas Ausschau zu halten, das ihn am Leben erhalten konnte. Die Nomaden waren nach Süden unterwegs, und er wusste, dass sie irgendwann Wasser erreichen würden. Und um zu überleben, brauchte er Wasser.


  Denn darum ging es hier: überleben. Kaspar hatte im Augenblick so manchen Ehrgeiz: Er wollte nach Opardum zurückkehren und den Thron von Olasko wieder erobern, und er wollte sich an dem verräterischen Hauptmann Quentin Havrevulen und an Talwin Hawkins rächen, die einmal zu seinem Haushalt gehört hatten. Als er sich wieder auf den Weg machte, kam ihm ein Gedanke: Tatsächlich konnte er die beiden Männer wohl kaum als Verräter betrachten, denn er selbst hatte sie als Gefangene auf die Insel geschickt, die als Festung der Verzweiflung bekannt war, aber wie auch immer die Feinheiten aussehen mochten, er würde sie beide umbringen.


  Er würde Leute finden müssen, die immer noch treu zu ihm standen, und die Festung zurückerobern.


  Wahrscheinlich hatte Talwin seine Schwester Natalia gezwungen, ihn zu heiraten, um Anspruch auf den Thron zu haben. Und Havrevulen würde beinahe mit Sicherheit die Armee kommandieren. Aber Kaspar würde Männer finden, die sich erinnerten, wer der rechtmäßige Herrscher von Olasko war, und er würde sie gut belohnen, sobald er wieder an der Macht war.


  Seine Gedanken überschlugen sich, und er entwickelte einen Plan nach dem anderen, während er weiter die Straße entlang trottete, aber ganz gleich, für welchen Plan er sich schließlich entscheiden würde, zunächst musste er mit einigen sehr nahe liegenden Hindernissen zurechtkommen, vor allem mit der Tatsache, dass er sich auf der falschen Seite der Welt befand. Das bedeutete, er brauchte ein Schiff und eine Besatzung, und dafür wiederum würde er Gold benötigen. Und um das zu erreichen, musste er zivilisierte Ansiedlungen finden oder was immer auf diesem Kontinent als Zivilisation durchging. Und um Menschen finden zu können, musste er zunächst einmal überleben.


  Er sah sich um, als die Sonne ihren Höchststand erreichte, und kam zu dem Schluss, dass Überleben im Moment unwahrscheinlich schien. Nichts regte sich, wohin er auch blickte, wenn man einmal von der kleinen Staubwolke absah, die die Nomaden hinterließen.


  Dennoch, dachte er, wenn er nun stehen bliebe, würde er ganz bestimmt sterben, also würde er sich weiterbewegen, solange er noch Kraft hatte.


  Er marschierte weiter.


  


  


  Zwei


  Überleben


  


  Kaspar wusste, dass er starb.


  Er wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, als er unter einem Felsüberhang Schutz vor der Nachmittagssonne suchte. Er war jetzt drei Tage unterwegs, und am Morgen dieses Tages hatte er das letzte Wasser getrunken. Ihm war schwindlig, und er war vom Weg weggetaumelt, um Schutz vor der Hitze zu suchen.


  Er wusste, wenn er bis zum Abend kein Wasser fand, würde er wahrscheinlich am nächsten Morgen nicht mehr erwachen. Seine Lippen waren aufgerissen, und seine Nase und die Wangen schälten sich vom Sonnenbrand. Er legte sich auf den Rücken und ignorierte die Schmerzen von den Brandblasen, als seine Schultern die Steine berührten. Er war zu müde, um sich noch an Schmerzen zu stören, und außerdem sagte ihm dieses Brennen, dass er immer noch lebte. Er würde warten, bis die Sonne tiefer gesunken war, und dann ins flache Land hinuntersteigen. Die Landschaft war trostlos: geborstene Felsen und ausgetrockneter Boden in allen Richtungen. Er erkannte, dass der Magier, der ihn hierher geschickt hatte, ihm wenig Chancen zum Überleben gelassen hatte. Das hier war eine Wüste, selbst wenn es die wogenden Sanddünen nicht gab, die man normalerweise mit diesem Begriff in Zusammenhang brachte.


  


  Die wenigen Bäume, auf die er stieß, waren leblos und trocken, und selbst an der Unterseite großer Steine befand sich keine Spur von Feuchtigkeit. Einer von Kaspars Lehrern hatte ihm vor vielen Jahren gesagt, dass man unter der Oberfläche von Wüsten Wasser finden konnte, aber Kaspar war sicher, dass das in solcher Höhe unmöglich war. Falls es hier vor langer Zeit einmal Bäche gegeben hatte, dann war ihr Wasser längst verschwunden. Einen Moment blieb er stehen und hielt inne, um nach Atem zu ringen -ganz gleich, wie tief er einatmete, er schien nie genug Luft zu bekommen. Er wusste, das war ein weiteres Symptom seiner Notlage.


  Kaspar hatte noch nie einen so trostlosen Ort gesehen. Die großen Sandwüsten der Jal-Pur im Norden von Kesh waren ihm exotisch vorgekommen, ein Ort stets wechselnder Horizonte, ein Meer aus Sand.


  Er war als Junge mit seinem Vater und einem gewaltigen Gefolge von Dienern des kaiserlichen Hofes von Kesh dort gewesen, und sie hatten ein ganzes Dorf aus bunten Zelten und bequemen Pavillons mitgeführt. Als sein Vater die legendären Sandeidechsen der Jal-Pur jagte, waren stets Diener mit erfrischenden Getränken in der Nähe gewesen – Wasser mit Kräutern oder Obstsäften, kühl gehalten in Kisten voller Schnee aus den Bergen. Jeden Abend hatte es ein königliches Festessen gegeben mit kaltem Bier und gewürztem Wein.


  Schon an diese Getränke zu denken verursachte Kaspar beinahe körperlichen Schmerz. Er wandte seine fiebrigen Gedanken wieder der unmittelbaren Umgebung zu.


  Es gab Farben hier, aber nichts, was angenehm anzusehen gewesen wäre, nur harsches Ocker, schmutziges Gelb, das Rot von verrostetem Eisen und gräuliches Braun. Alles war mit Staub überzogen, und es gab nicht die geringste Spur von Grün oder Blau, die auf Wasser hingewiesen hätte, obwohl er einen Schimmer im Nordwesten bemerkte, der die Reflexion von Wasser in der heißen Luft hätte sein können.


  Er hatte nur einmal in der trockenen Zone von Kesh gejagt, aber er erinnerte sich an alles, was man ihm gesagt hatte. Die Keshianer stammten von den Löwenjägern ab, die einmal die Savannen durchstreift hatten, und sie pflegten ihre Traditionen immer noch. Der alte Führer, ein Mann namens Kulmaki, hatte Kaspar geraten: »Haltet bei Sonnenuntergang nach Vögeln Ausschau, junger Herr, denn sie werden zum Wasser fliegen.« In den letzten zwei Tagen hatte Kaspar vergeblich den Himmel abgesucht und nicht einen einzigen Vogel gesehen.


  Während er erschöpft und durstig dalag, verlor er immer wieder für kurze Zeit das Bewusstsein, und in seinem Kopf wechselten sich Fieberträume, Erinnerungen und Illusionen ab.


  Er erinnerte sich an einen Tag in seiner Kindheit, als sein Vater ihn mit auf die Jagd genommen hatte –


  das erste Mal, dass man ihm gestattete, die Männer zu begleiten. Sie wollten Eber jagen, und Kaspar war kaum stark genug, den Eberspeer mit seiner schweren Spitze zu tragen. Er war ganz in der Nähe seines Vaters, als dieser die beiden ersten Eber erlegte, aber als er seinem eigenen Wildschwein gegenüberstand, zögerte er, und das Tier wich der breiten Spitze der Waffe aus. Kaspar erkannte mit einem Seitenblick die Missbilligung seines Vaters und jagte dem Eber ins Unterholz nach, ohne sich um die Warnungen der anderen zu kümmern.


  Bevor die Männer ihn einholen konnten, hatte Kaspar den Eber in ein Dickicht getrieben, wo das Tier nicht mehr fliehen konnte. Kaspar machte so gut wie alles falsch, aber als sein Vater und die anderen eintrafen, stand er triumphierend neben dem noch zuckenden Tier und ignorierte die Risswunde in seinem Bein. Der Oberste Jäger tötete das Tier rasch mit einem Pfeil, und Kaspars Vater beeilte sich, das Bein seines Sohnes zu verbinden.


  Der Stolz, den Kaspar in den Augen seines Vaters sah, so sehr im Widerspruch zu den mahnenden Worten, hatte den Jungen für das ganze Leben geprägt. Hab keine Angst. Er wusste, ganz gleich, was geschah, er musste seine Entscheidungen furchtlos treffen, oder sie waren sinnlos.


  Kaspar erinnerte sich an den Tag, als der Mantel des Herrschers um seine Schultern gelegt wurde. Er hatte still dagestanden und die Hand seiner kleinen Schwester gehalten, als die Priester den Scheiterhaufen seines Vaters anzündeten. Als Rauch und Asche zum Himmel aufstiegen, hatte der junge Herzog von Olasko erneut geschworen, in allen Dingen furchtlos zu sein und sein Volk zu beschützen, als stünde er wieder diesem Eber gegenüber.


  Irgendwie war alles schief gegangen. Er hatte nur versucht, Olasko einen angemessenen Platz an der Sonne zu verschaffen, aber das hatte sich in nackten Ehrgeiz verwandelt, und Kaspar war zu dem Schluss gekommen, er müsse König von Roldem werden.


  Als Achter in der Thronfolge hätte er nur ein paar Unfälle und das vorzeitige Dahinscheiden der anderen Kandidaten gebraucht, um die unterschiedlichen Nationen des Ostens unter dem Banner von Roldem vereinen zu können.


  Als er nun dalag und darüber nachdachte, erschien sein Vater plötzlich vor ihm, und einen Augenblick fragte sich Kaspar, ob er vielleicht schon tot und sein Vater gekommen war, um ihn in die Halle des Todes zu geleiten, wo Lims-Kragma das Gewicht seines Lebens auf die Waage legen und entscheiden würde, wo sein Platz bei der nächsten Drehung des Rades sein sollte.


  »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst vorsichtig sein?«


  Kaspar versuchte zu sprechen, aber es kam nur ein krächzendes Flüstern heraus: »Was?«


  »Von allen Schwächen, unter denen ein Mann leiden kann, ist Eitelkeit die tödlichste. Eitelkeit kann selbst einen weisen Mann in einen Dummkopf verwände In .«


  Kaspar setzte sich hin, und sein Vater war verschwunden.


  


  In seinem Fieberwahn hatte er keine Ahnung, was diese Vision zu bedeuten hatte, aber irgendetwas sagte ihm, dass es wichtig war. Er hatte nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Er wusste, er würde nicht bis zum Sonnenuntergang warten können; sein Leben dauerte vielleicht nur noch Minuten. Er stolperte hinunter ins Flachland, wo Hitzeschlieren über den grauen und ockerfarbenen Felsen hingen, taumelte über die geborstenen Überreste von Steinen, die einmal von Wasser glatt geschliffen worden waren.


  Wasser.


  Er sah Dinge, die nicht da waren. Er wusste, dass sein Vater tot war, aber nun schien sein Geist vor ihm herzumarschieren.


  »Du hast dich zu sehr auf die verlassen, die dir gesagt haben, was du hören wolltest, und jene ignoriert, die versuchten, dir die Wahrheit zu sagen.«


  In seinem Kopf schrie Kaspar: »Aber ich war eine Kraft, die alle fürchteten!« Die Worte kamen nur als unartikuliertes Grunzen heraus.


  »Angst ist nicht das einzige Werkzeug von Diplomatie und Herrschaft, mein Sohn. Loyalität entsteht aus Vertrauen.«


  »Vertrauen!«, schrie Kaspar, seine Stimme ein abgerissenes Keuchen, und das Wort schien an den Seiten seines pergamenttrockenen Halses entlangzukratzen. »Vertraue niemandem!« Er blieb stehen und wäre beinahe vornübergefallen, als er einen anklagenden Zeigefinger auf seinen Vater richtete. »Das hast du mir beigebracht!«


  


  »Ich hatte mich geirrt«, sagte die Erscheinung traurig und verschwand.


  Kaspar sah sich um und erkannte, dass er in die Richtung taumelte, wo er die Reflexion des Schimmerns bemerkt hatte. Er stolperte weiter, hob einen Fuß und setzte ihn vor den anderen. Langsam halbierte er die Entfernung und halbierte dann die verbliebene Distanz.


  Seine Gedanken wanderten weiter umher, und er sah Ereignisse aus seiner Kindheit vor sich und dann den Sturz seiner Herrschaft. Eine junge Frau, an deren Namen er sich nicht erinnern konnte, erschien, ging eine Minute langsam vor ihm her und verschwand wieder. Wer war sie? Dann erinnerte er sich. Die Tochter eines Kaufmanns, ein Mädchen, das ihm gefallen hatte, aber sein Vater hatte ihm verboten, es zu sehen. »Du wirst aus Staatsgründen heiraten«, hatte er seinem Sohn gesagt. »Schlaf mit ihr, wenn du unbedingt willst, aber vergiss diese dummen Gedanken an Liebe.«


  Das Mädchen hatte einen anderen geheiratet.


  Wenn er sich doch nur an ihren Namen erinnern könnte!


  Er stolperte weiter, fiel mehrmals auf die Knie und kam aus reiner Willenskraft wieder auf die Beine.


  Minuten, Stunden oder Tage vergingen. Seine Gedanken drehten sich um sich selbst, als er spürte, dass seine Lebenskraft schwand.


  Er blinzelte und bemerkte, dass es Abend wurde und er sich nun in einer Rinne im ausgetrockneten Boden befand und abwärts taumelte.


  Dann hörte er es.


  Ein Vogelruf. Kaum mehr als das Piepsen eines Spatzes, aber ein Vogelruf.


  Kaspar zwang sich aus seiner Lethargie und blinzelte. Er versuchte, klar sehen zu können, und dann hörte er den Ruf noch einmal. Er neigte den Kopf zur Seite und lauschte, und der Ruf erklang zum dritten Mal.


  Er taumelte auf das Geräusch zu und achtete nicht auf den unsicheren Boden. Er fiel, konnte sich aber an den Wänden der tiefer werdenden Rinne festhalten.


  Raues Gras tauchte unter seinen Füßen auf, und er konzentrierte sich auf einen einzigen Gedanken: Wenn es hier Gras gab, musste der Boden feucht genug sein. Er sah sich um und konnte keine Spur von Wasser entdecken, bemerkte aber ein paar Bäume weiter vorn. Er trieb sich weiter, bis er nicht mehr konnte, dann fiel er auf die Knie und schließlich auf den Bauch.


  Er lag keuchend da, das Gesicht im Gras, und er spürte die Feuchtigkeit der Halme an seinem Gesicht.


  Mühsam riss er etwas von dem Gras aus und krallte die Finger in den Boden. Dort spürte er Feuchtigkeit.


  Mit dem letzten Rest seiner Willenskraft kam er auf die Knie hoch und zog sein Schwert. Aus irgendeinem Grund musste er daran denken, dass sein Schwertmeister ihn verprügeln würde, wenn er sähe, dass er eine Klinge auf solche Weise benutzte, aber dann ignorierte er diese alberne Idee und stieß das Schwert in den Boden. Er grub. Er benutzte die Klinge, wie ein Gärtner einen Spaten benutzen würde, und grub.


  Er grub und wühlte mit letzter Kraft und zwang mit beinahe hysterischer Entschlossenheit ein Loch in den Boden, fegte die Erde beiseite wie ein Dachs, der eine Höhle gräbt. Dann roch er es. Und dem Geruch nach Feuchtigkeit folgte eine Spur glitzernder Nässe an der Klinge.


  Er stieß die Hand in das Loch und spürte Schlamm. Dann warf er das Schwert beiseite und grub mit bloßen Händen weiter, und schließlich stieß er auf Wasser. Es war schlammig und schmeckte nach Lehm, aber er konnte sich auf den Bauch legen und eine jämmerliche Hand voll schöpfen. Er füllte die leicht gebogene Hand, hob sie an die ausgetrockneten Lippen und trank. Später rieb er sich ein wenig Wasser auf Hals und Gesicht, aber vor allem hob er wieder und wieder die Hand an den Mund und trank.


  Er hatte keine Ahnung, wie oft er das getan hatte, aber schließlich brach er zusammen. Sein Kopf sackte auf den Boden, er verdrehte die Augen und verlor das Bewusstsein.


  Der Vogel kratzte an den Samenkörnern, als spüre er die nahe Gefahr. Kaspar lag reglos einige Fuß entfernt in einer Senke, verborgen hinter ein paar Dornbüschen, als der Vogel – eine Art Wildhuhn, die er nicht kannte – nach den Körnern pickte, sie dann in den Schnabel nahm und schluckte.


  


  Kaspar war am Morgen genügend erholt aufgewacht, um sich in den Schatten zu schleppen, den er nur kurz verließ, um mehr aus seinem behelfsmäßigen Brunnen zu trinken. Jedes Mal gab es weniger Wasser, und er wusste, dass sein kleines Reservoir bald erschöpft sein würde. Am Nachmittag hatte er beschlossen, weiter die Rinne entlangzugehen und zu sehen, wohin sie führte, und einen neuen Platz zu finden, an dem er nach Wasser graben konnte.


  Als die Sonne unterging, fand er den Baum. Er wusste nicht, was für ein Baum es war, aber er trug Früchte mit zäher Haut. Kaspar riss mehrere davon ab und entdeckte, dass das Fruchtfleisch essbar war, wenn man die Schale abschnitt. Es war mehlig und zäh, und der Geschmack war nichts für einen verwöhnten Gaumen, aber Kaspar war verzweifelt. Er aß zunächst nur ein paar Bissen, obwohl er schrecklichen Hunger hatte, und wartete.


  Die Früchte schienen nicht giftig zu sein. Er aß mehrere, bevor die Krämpfe begannen. Sie waren vielleicht nicht giftig, aber schwer zu verdauen. Oder vielleicht veranlassten auch drei Tage ohne Essen seinen Magen zu dieser Reaktion.


  Kaspar hatte immer einen gesunden Appetit gehabt und nie Hunger gelitten; das Schlimmste war schon gewesen, wegen einer Jagd oder dem Segeln vor der Küste eine Mahlzeit ausfallen zu lassen. Andere im Haushalt seines Vaters hatten sich bitterlich beschwert, wenn er darauf bestanden hatte, ohne Pause weiterzumachen, und er lachte leise, als er sich vorstellte, wie sie mit seiner derzeitigen Situation zurechtkommen würden. Dann verging ihm das Lachen, denn ihm wurde klar, dass sie inzwischen wahrscheinlich alle tot waren.


  Der Vogel kam näher.


  Kaspar hatte die Samenkörner so ausgelegt, dass sie zu einer Schlinge führten, die er aus dem wenigen hergestellt hatte, was zur Hand war. Mühsam hatte er zähe Fasern aus der Knolle eines seltsam aussehenden Kaktus verflochten; das hatte er von dem Führer aus Kesh gelernt. Er hatte das Ende der Knospe abgerissen und fest gezogen, was zu einer Spitze geführt hatte, an der eine lange Faser hing. »Nadel und Faden von Mutter Natur«, hatte der Führer gesagt.


  Nach längerer Anstrengung war es Kaspar gelungen, eine Schnur herzustellen, die doppelt so lang war wie sein Arm. Seine Hände und Arme waren mit Schnitt-und Stichwunden übersät – Zeugnisse seiner Entschlossenheit, eine Falle aus den dornigen Zweigen der hiesigen Pflanzen zu basteln.


  Kaspar brauchte seine ganze Willenskraft, um reglos sitzen zu bleiben, als der Vogel sich seiner Schlinge näherte. Er hatte bereits ein kleines Feuer entzündet, das nun abgedeckt war und darauf wartete, wieder angefacht zu werden, und bei dem Gedanken an gebratenes Wildgeflügel lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


  Der Vogel ignorierte ihn und kümmerte sich weiter um das Samenkorn, versuchte, die feste Hülse zu brechen und an den weicheren Kern zu gelangen.


  


  Nun war er fertig mit dem Korn und trippelte zum nächsten. Einen Augenblick lang zögerte Kaspar, und Zweifel überfielen ihn. Er wurde von beinahe überwältigender Angst erfasst, dass der Vogel irgendwie entkommen und er selbst an diesem einsamen Ort verhungern würde.


  Diese Zweifel lähmten ihn so sehr, dass er den Vogel fast verlor. Der Vogel warf das Korn in die Luft, und es landete weit genug von der Stelle entfernt, an der Kaspar die Schlinge ausgelegt hatte, dass er so gut wie sicher war, seine Beute würde entkommen. Dennoch, als er an der Schnur zog, fiel die Falle genau dort, wo er es gewollt hatte.


  Der Vogel flatterte und krächzte und versuchte, aus dem dornigen Käfig zu entkommen. Kaspar wurde mehrmals von den spitzen Dornen gestochen, als er den kleinen Käfig hob, um den Vogel darunter hervorzuholen.


  Er drehte dem Tier schnell den Hals um, und schon auf dem Weg zum Feuer begann er, es zu rupfen. Die Schwertspitze zu benutzen, um den Vogel auszunehmen, war eine knifflige Angelegenheit. Nun wünschte er sich, er hätte den Dolch behalten, statt ihn zu verwenden, um dem Nomadenanführer eine Warnung zu hinterlassen.


  Schließlich war der Vogel bratfertig und steckte auf einem Spieß, den Kaspar über dem Feuer drehte.


  Er konnte es kaum erwarten, dass das Fleisch gebraten war. Während die Minuten vergingen, zog sich sein Magen vor Hunger immer wieder zusammen.


  


  Kaspar hatte sich sein Leben lang um Selbstdisziplin bemüht, aber diesen Vogel nicht halb roh hinunterzuschlingen war die schwerste Prüfung dieser Disziplin, der er sich je unterzogen hatte. Allzu schnell war er fertig, hatte jede Fleischfaser und das bisschen Fett, das an dem mageren Ding gewesen war, verschlungen. Es war die beste Mahlzeit, an die er sich erinnern konnte, aber sie hatte seinen Appetit nur noch größer werden lassen. Er stand auf und sah sich um, als könnte er einen weiteren Vogel entdecken, der nur darauf wartete, gefangen und gegessen zu werden.


  Und da sah er den Jungen.


  Das Kind schien nicht älter als sieben oder acht Jahre zu sein. Es trug Kleidung aus grob gewebtem Stoff und Sandalen, beides mit Staub bedeckt. Es war ein ausgesprochen hübscher Junge mit sehr ernster Miene. Er war dunkelblond und betrachtete Kaspar mit großen, hellblauen Augen.


  Kaspar regte sich nicht, und nach einem Augenblick, der ihm minutenlang vorkam, drehte der Junge sich um und lief davon.


  Kaspar folgte ihm beinahe sofort, aber er war schwach vor Hunger und Anstrengung. Das Einzige, was ihn noch antrieb, war die Angst, dass der Junge seinen Vater oder die Männer aus seinem Dorf alarmieren würde, und obwohl Kaspar niemanden fürchtete, wusste er auch, dass er zu schwach war, um sich gegen mehr als einen Mann wehren zu können.


  Er strengte sich an, den Jungen wenigstens im Au-ge zu behalten, aber schon bald war das Kind in einer Rinne hinter ein paar Felsen verschwunden. Kaspar folgte, so gut er konnte, aber nach ein paar Minuten Klettern in der Rinne, in der der Junge verschwunden war, musste er stehen bleiben, denn ihm wurde schwindlig. Sein Magen knurrte, und er rülpste, als er sich hinsetzte. Er tätschelte seinen Bauch, und in einem Augenblick der Heiterkeit lachte er bei dem Gedanken daran, was für einen Anblick er bot. Es war nur sechs oder sieben Tage her, seit man ihn in seiner Zitadelle in Olasko gefangen genommen hatte, aber er konnte bereits seine Rippen spüren. Der Hunger hatte seinen Preis gefordert.


  Er zwang sich, ruhig zu bleiben, und dann stand er auf und sah sich um. Er war für einen Adligen aus den östlichen Königreichen ein sehr guter Spurensucher. Kaspar mochte sich auf dies oder jenes zu viel einbilden, aber seine Fähigkeiten als Jäger und Spurenleser gehörten nicht in diese Kategorie. Er war tatsächlich so gut, wie er glaubte, dass er war. Er sah Kratzspuren an den Steinen, und als er an dieser Stelle nach oben kletterte, fand er den Weg.


  Wie die verlassene Straße war auch dies ein alter Weg, der vor langer Zeit für Karren oder Wagen gebaut worden war, aber nun nur von Tieren und ein paar Menschen benutzt wurde. Er sah die Spuren des Jungen, die von ihm wegführten, und folgte ihnen.


  Kaspar fand den Gedanken amüsant, dass nur ein einziger Adliger, den er kannte, es mit ihm als Jäger aufnehmen konnte: Talwin Hawkins, der Mann, der ihn besiegt und ihm alles genommen hatte, was ihm wichtig gewesen war. Kaspar blieb stehen und hielt den Atem an. Etwas stimmte nicht: Ihm war schwindlig, und er konnte sich nicht konzentrieren.


  Diese paar Bissen Obst und der kleine Vogel hatten gerade eben genügt, um ihn am Leben zu halten.


  Seine Gedanken schweiften ab, und das störte ihn ebenso wie der andauernde Hunger und der Dreck.


  Er schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, dann ging er weiter. Er versuchte, sich zu konzentrieren, versuchte, aufmerksam zu sein, und musste wieder an Talwin Hawkins denken. Natürlich hatte Tal das Recht gehabt, Kaspar anzugreifen, denn Kaspar hatte ihn verraten. Kaspar hatte bemerkt, dass seine Schwester sich immer mehr zu dem jungen Adligen aus dem Königreich der Inseln hingezogen fühlte. Er selbst hatte Hawkins durchaus gemocht und seine Fähigkeiten mit dem Schwert und als Jäger bewundert. Kaspar hielt abermals inne. Nun konnte er sich kaum mehr erinnern, wieso er sich entschlossen hatte, Hawkins bei seinem Plan, Herzog Rodoski von Roldem zu töten, zum Köder zu machen. Er hatte es damals für eine gute Idee gehalten, aber nun fragte er sich, wie er zu diesem Schluss gekommen war. Hawkins war ein fähiger Diener gewesen und hatte außerdem auch noch diesen schlauen alten Attentäter Amafi mitgebracht. Zusammen waren sie Furcht erregend gewesen und hatten häufig ihren Wert bewiesen. Und dennoch hatte er sich entschieden, Hawkins die Schuld für den Mordversuch an Rodoski tragen zu lassen.


  Kaspar schüttelte den Kopf. Seit er Olasko verlassen hatte, hatte er mehrmals das Gefühl gehabt, dass sich etwas in ihm veränderte, etwas, das nicht nur mit seiner verzweifelten Situation in diesem trostlosen Land zusammenhing. Nach einer Weile fiel ihm ein, dass es sein Freund Leso Varen gewesen war, der ihm nahe gelegt hatte, Tal Hawkins könne gefährlich werden.


  Kaspar blinzelte und erkannte, dass seine Gedanken erneut abschweiften. Er versuchte, sich wieder darauf zu konzentrieren, den Jungen zu finden, bevor dieser Alarm schlagen konnte. In der Nähe gab es keine Spur von Ansiedlungen, also nahm Kaspar an, dass der Junge recht weit von zu Hause entfernt gewesen war. Er konzentrierte sich auf die Spuren, folgte ihnen und wurde schneller, als ihm deutlich wurde, wie wichtig es war.


  Die Zeit verging, und die Sonne zog weiter über den Himmel, und nachdem Kaspars Einschätzung nach etwa eine halbe Stunde vergangen war, roch er den Rauch. Der Weg hatte ihn in eine Senke geführt, aber nun zog sich das Gelände wieder nach oben, und als er dem Weg um eine hohe Felsformation folgte, sah er einen Bauernhof vor sich. Es gab einen Pferch mit zwei Ziegen, und weiter entfernt waren Rinder zu sehen, eine seltsame Rasse mit langen, weit abstehenden Hörnern und weißem Fell mit braunen Flecken. Sie standen auf einer grünen Weide und fraßen Gras. Hinter einem niedrigen Gebäude aus Schlammziegeln mit einem Strohdach schwankte die Ernte im Wind: Mais, dachte Kaspar, war aber nicht vollkommen sicher. Und vor der Hütte stand ein Brunnen!


  Er eilte darauf zu und zog einen Eimer am Seil nach oben. Das Wasser war klar und kühl, und er trank sich satt.


  Als er schließlich den Eimer wieder ins Wasser fallen ließ, sah er eine Frau in der Tür des Hauses, und der Junge spähte hinter ihr hervor. Die Frau zielte mit einer Armbrust auf ihn. Ihre Miene war entschlossen, ihre Stirn gerunzelt. Sie hatte die Augen zugekniffen und biss die Zähne zusammen. Sie sagte etwas in der gleichen Sprache, die die Nomaden gesprochen hatten. Es war offensichtlich eine Warnung.


  Kaspar sprach Queganisch und hoffte, dass sie ein paar Wörter erkannte oder zumindest seinem Tonfall entnahm, dass er nichts Böses wollte. »Ich werde dir nichts tun«, sagte er langsam und steckte sein Schwert ein. »Aber ich muss sehen, was ihr zu essen habt.« Er vollführte eine kleine Pantomime, als äße er, dann zeigte er auf das Haus.


  Ihre Antwort war knapp und zornig: Sie bedeutete ihm mit der Armbrust zu verschwinden. Kaspar wusste als Jäger, dass ein Weibchen, das seine Jungen beschützt, äußerste Vorsicht erfordert.


  Er ging langsam auf sie zu und sagte bedächtig:


  »Ich will euch nichts tun. Ich muss nur essen.« Er hielt die Arme ein wenig zur Seite, die Handflächen nach außen.


  


  Dann traf ihn der Duft. Es tat ihm beinahe weh, es zu riechen – frisches Brot! Und ein Eintopf oder eine Suppe!


  Ruhig sagte er: »Wenn ich nicht bald etwas esse, werde ich sterben, Frau. Wenn du mich also umbringen willst, solltest du es lieber gleich tun.«


  Seine Reflexe retteten ihn, denn sie zögerte einen Augenblick, bevor sie schoss. Kaspar warf sich nach links, und der Bolzen raste dort durch die Luft, wo er einen Moment zuvor noch gestanden hatte. Kaspar rollte sich ab, sprang auf und griff an.


  Sobald die Frau sah, dass sie ihn verfehlt hatte, hob sie die Armbrust wie eine Keule. Sie riss sie auf Kaspars Schulter nieder, als er durch die Tür stürmte.


  »Verdammt!«, brüllte er, schlang die Arme um die Taille der Frau und zog sie zu Boden.


  Der Junge schrie zornig und begann, auf Kaspar einzuschlagen. Er war klein, aber stark, und Kaspar spürte die Schläge. Er lag oben auf der sich wehrenden Frau und hielt ihre Hand fest, in der sie immer noch die Armbrust hielt. Er drückte, bis sie die Waffe losließ, dann stand er gerade noch rechtzeitig auf, um der Eisenpfanne auszuweichen, die der Junge nach seinem Kopf schwang.


  Er packte das Handgelenk des Jungen und verdrehte es, woraufhin er aufschrie und die Pfanne fallen ließ. »Hör endlich auf!«, brüllte Kaspar.


  Er zog das Schwert und zeigte damit auf die Frau.


  Der Junge erstarrte entsetzt.


  »Also gut«, sagte er auf Queganisch. »Noch einmal: Ich will euch nichts tun.« Er steckte mit großer Geste sein Schwert ein, ging an der Frau vorbei und hob die Armbrust vom Boden auf. Dann reichte er sie dem Jungen. »Hier, Junge, geh und such den Bolzen, und sieh zu, ob du sie spannen kannst. Wenn du mich unbedingt umbringen willst, kannst du es noch einmal versuchen.«


  Er zog die Frau hoch und blickte sie forschend an.


  Sie war hager, aber er konnte sehen, dass sie einmal hübsch gewesen war, bevor das Leben sie frühzeitig hatte altern lassen. Er hätte nicht sagen können, ob sie dreißig oder vierzig Jahre alt war, denn ihr Gesicht war von der Sonne wie zu Leder verbrannt.


  Aber ihre Augen waren leuchtend blau, und sie beherrschte ihre Furcht. Leise sagte er: »Hol mir etwas zu essen, Frau.« Dann ließ er sie los.


  Der Junge stand reglos da und hielt immer noch die Armbrust fest, während Kaspar sich umsah. Es gab nur einen einzigen Raum in der Hütte, aber ein Vorhang vor ihrer Schlafstelle bot der Frau ein wenig Abgeschiedenheit. Kaspar konnte von dort, wo er saß, ihren Strohsack und eine kleine Truhe sehen.


  Ein weiterer Strohsack war unter einem Tisch aufgerollt. Außerdem gab es zwei Hocker. Ein grob gezimmerter Schrank stand neben einer offenen Feuerstelle, über der der Kessel mit dem Eintopf hing. In dem Ofen darunter war das Brot gebacken worden, und Kaspar griff hinein und nahm sich einen immer noch warmen Laib. Er riss ein Stück ab und steckte es sich in den Mund. Dann setzte er sich auf einen der Hocker. Mit einem Blick zu seiner unfreiwilligen Gastgeberin sagte er: »Tut mir Leid, dass ich so unhöflich bin, aber ich ziehe schlechte Manieren dem Verhungern vor.« Als er den Geschmack des Brotes bemerkte, lächelte er. »Das ist sehr gutes Brot.« Er deutete auf den Kessel mit dem Eintopf und forderte:


  »Ich will auch etwas davon.«


  Die Frau zögerte, dann ging sie zur Feuerstelle.


  Sie löffelte Eintopf in eine Schale und stellte sie vor Kaspar, dann reichte sie ihm einen Holzlöffel. Er nickte und sagte: »Danke.«


  Die Frau machte ein paar Schritte vom Tisch weg und zog den Jungen an sich. Kaspar aß den Eintopf, und bevor er um einen Nachschlag bat, sah er die beiden an. Queganisch schien nicht zu funktionieren, aber es kam der Sprache, die er bei den Nomaden gehört hatte, noch am nächsten. Er deutete auf sich und sagte: »Kaspar.«


  Die Frau reagierte nicht. Dann zeigte er auf sie und den Jungen und fragte: »Namen?«


  Die Frau mochte verängstigt sein, dachte er, aber sie war nicht dumm. Sie sagte: »Jojanna.«


  »Jojanna«, wiederholte Kaspar.


  Sie verbesserte ihn. »Jojanna«, und er hörte ein


  »h« nach dem »j«.


  »Jojhanna«, sagte er, und sie nickte, als hätte er es diesmal besser getroffen.


  Er zeigte auf den Jungen.


  »Jörgen«, sagte Jojanna.


  Kaspar nickte und wiederholte den Namen des Jungen. Er hatte bereits angefangen, sich mehr Eintopf zu nehmen, dann fiel ihm auf, dass er wahrscheinlich den größten Teil ihres Abendessens verschlungen hatte. Er sah sie an, dann goss er den Inhalt der Schale wieder in den Kessel. Er gab sich mit einem weiteren Stück Brot zufrieden, dann zeigte er auf die beiden. »Essen.« Er bedeutete ihnen, an den Tisch zu kommen.


  »Essen«, wiederholte sie, und Kaspar erkannte, dass es das gleiche Wort war, aber mit einem vollkommen anderen Akzent. Er nickte.


  Vorsichtig schob sie den Jungen zum Tisch, und Kaspar stand auf und ging zur Tür. Er entdeckte einen leeren Eimer, hob ihn auf und kehrte ihn um, sodass er als Hocker dienen konnte. Der Junge sah ihn ernst an, und die Frau warf ihm immer wieder Seitenblicke zu, während sie dem Jungen das Essen hinstellte.


  Als sie beide saßen, sagte Kaspar: »Also gut, Jojanna und Jörgen, ich heiße Kaspar, und bis vor ein paar Tagen war ich auf der anderen Seite der Welt ein sehr mächtiger Mann. Jetzt bin ich tief gesunken, aber trotz meines abgerissenen Aussehens bin ich, was ich gesagt habe.«


  Sie sahen ihn verständnislos an. Er lachte leise.


  »Ich verstehe. Ihr braucht kein Queganisch zu lernen.


  Ich muss eure Sprache lernen.« Er tippte an den Eimer, auf dem er saß, und sagte: »Eimer.«


  Die Frau und ihr Sohn schwiegen. Er stand auf, deutete auf den Eimer und wiederholte das Wort.


  


  Dann zeigte er auf die beiden und wieder auf den Eimer. »Wie nennt ihr das da?«


  Jörgen verstand, was er meinte, und sagte ein Wort. Es war anders als alles, was Kaspar je gehört hatte. Er wiederholte es, und Jörgen nickte. »Also gut, das ist zumindest ein Anfang«, stellte der ehemalige Herzog von Olasko fest. »Vielleicht können wir uns bis zur Schlafenszeit gut genug unterhalten, dass ich euch überreden kann, mir nicht im Schlaf die Kehle durchzuschneiden.«


  


  


  Drei


  Bauernhof


  Kaspar erwachte auf dem Boden der kleinen Hütte.


  Er hatte vor der Tür geschlafen, um zu verhindern, dass Jörgen oder seine Mutter flohen. Nun stützte er sich auf einen Ellbogen und sah sich im trüben Morgenlicht um. Es gab nur ein kleines Fenster neben dem Kamin rechts von ihm, also war es immer noch ziemlich dunkel in der Hütte.


  Der Junge und die Frau waren bereits wach, aber sie hatten sich nicht von ihren Strohsäcken weggerührt. »Guten Morgen«, sagte Kaspar und setzte sich auf. Er hatte ihre Armbrust und alle scharfen Werkzeuge beschlagnahmt, mit denen sie ihn ernsthaft hätten verletzen können, und sie außerhalb ihrer Reichweite aufgestapelt. Danach hatte er sich darauf verlassen, dass sein Instinkt als Jäger und Krieger ihn rechtzeitig wecken würde, wenn seine unfreiwilligen Gastgeber ihn angriffen, und hatte gut geschlafen.


  Nachdem er aufgestanden war, begann Kaspar, die Werkzeuge wieder an ihre Plätze zurückzulegen, denn die Frau musste schließlich arbeiten können. Er hatte den Rest des vergangenen Nachmittags und den Abend damit verbracht, auf Gegenstände zu zeigen und nach den Bezeichnungen dafür zu fragen, und dabei nach und nach ein Gefühl für diese neue Sprache entwickelt. Er hatte genug erfahren, um anzunehmen, dass ihr Dialekt tatsächlich mit der alten Sprache von Kesh verwandt war, wie man sie vor ein paar Jahrhunderten am Bitteren Meer gesprochen hatte. Kaspar hatte die Geschichte des Kaiserreichs ebenso studieren müssen wie jeder andere Junge von Adel und erinnerte sich vage an einen Religionskrieg, der Flüchtlinge aus Kesh nach Westen getrieben hatte. Offenbar waren einige von ihnen hier in der Nähe an Land gegangen.


  Kaspar war sehr sprachbegabt, obwohl er sich jetzt wünschte, er hätte ein bisschen mehr Zeit gehabt, Queganisch zu lernen. Dennoch, er kam gut genug zurecht, falls er sich je entschließen sollte, hier in der Nähe zu bleiben und Ackerbau zu betreiben.


  Kaspar sah den Jungen an und sagte: »Du kannst aufstehen.«


  Der Junge erhob sich. »Darf ich raus?«


  Kaspar erkannte, dass er sich nicht genau genug ausgedrückt hatte, und verbesserte sich. »Ich sagte aufstehen, aber wenn du raus musst, darfst du gehen.«


  Obwohl Kaspar sich freundlich verhalten hatte, hatte Jörgen offenbar erwartet, geschlagen oder getötet zu werden, und Jojanna hatte erwartet, dass er sie vergewaltigte. Kaspar musste zugeben, dass sie auf eine wettergegerbte Art recht attraktiv war, aber er hatte sich nie für unwillige Frauen interessiert, nicht einmal für jene, die wegen seines Reichtums und seiner Macht so taten, als ob sie ihn wollten.


  Die Frau stand auf und zog den kleinen Vorhang beiseite, während der Junge seinen Strohsack aufroll-te und ihn unter den Tisch schob. Kaspar setzte sich auf einen der beiden Hocker. Jojanna ging zu dem zugedeckten Feuer, schürte es und legte Holz nach.


  »Brauchst du Holz?«, fragte Kaspar.


  Sie nickte. »Ich werde heute früh ein bisschen mehr hacken, nachdem ich eine der Kühe gemolken habe. Sie hat ihr Kalb letzte Woche an eine Bergkatze verloren.«


  »Macht diese Katze Ärger?«


  Sie verstand seine Frage nicht, also formulierte er es anders: »Wird die Katze wiederkommen und mehr Kälber holen?«


  »Nein«, sagte sie.


  »Ich werde das Holz hacken«, versprach Kaspar.


  »Wo ist die Axt?«


  »Im…« Er verstand das Wort nicht und bat sie, es zu wiederholen. Dann erkannte er, dass es eine seltsam ausgesprochene Variante des keshianischen Wortes für »Schuppen« war. Er wiederholte es, dann erklärte er: »Ich werde für mein Essen arbeiten.«


  Sie hielt inne, dann nickte sie und begann, das Essen vorzubereiten. »Es gibt kein Brot mehr«, sagte sie. »Ich habe keinen Teig vorbereitet.«


  Er nickte, sagte aber nichts. Sie wussten beide, wieso sie am Abend nichts vorbereitet hatte. Sie hatte verängstigt dagesessen und erwartet, dass er sie angreifen würde, während er seltsame oder sinnlose Fragen über die Bezeichnungen für Gegenstände stellte.


  Langsam sagte er: »Ich werde dir und dem Jungen nicht wehtun. Ich bin ein Fremder und muss lernen, wenn ich überleben will. Ich werde für mein Essen arbeiten.«


  Sie wartete einen Moment, dann sah sie ihm kurz in die Augen. Schließlich nickte sie, als hätte er sie endlich überzeugt. »Ich habe ein paar Sachen. Sie gehörten meinem…« Auch dieses Wort verstand er nicht.


  Er unterbrach sie. »Deinem was?«


  Sie wiederholte das Wort und sagte dann: »Mein Mann. Jorgens Vater.«


  Es war also das hiesige Wort für Ehemann gewesen. »Wo ist er?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Vor drei…«


  Wieder ein neues Wort, aber diesmal unterbrach er sie nicht, er würde schon herausfinden, ob sie Tage, Wochen oder Monate meinte. »… ist er zum Markt gegangen. Er ist nicht zurückgekommen.« Ihre Stimme blieb ebenso ruhig wie ihre Miene, aber Kaspar bemerkte ein feuchtes Glitzern in ihren Augen. »Ich habe gesucht, drei… gesucht.« Wieder ein Wort, das er nicht verstand. »Dann bin ich zurückgekommen, wegen Jörgen.«


  »Wie heißt dein Mann?«


  »Bandamin.«


  »Ein guter Mann?«


  Sie nickte.


  Kaspar schwieg; er wusste, dass sie sich fragte, was geschehen wäre, wenn Bandamin zu Hause gewesen wäre, als Kaspar auftauchte. Schließlich sagte er: »Ich gehe Holz hacken.«


  Er ging nach draußen und fand die Axt im Schuppen neben einem kleinen Stapel Holz. Er sah, dass Jörgen die Hühner fütterte, und winkte den Jungen zu sich. Er zeigte auf den kleinen Holzhaufen und erklärte: »Wir brauchen bald mehr.«


  Der Junge nickte, sagte ein paar Worte und zeigte auf einen Hain auf der anderen Seite der Weide.


  Kaspar schüttelte den Kopf und sagte: »Ich verstehe dich nicht. Sprich langsamer.«


  Es war klar, dass Jörgen ihn ebenso wenig verstand, also vollführte Kaspar eine kleine Pantomime, bei der er den Jungen nachahmte, wenn er schnell sprach.


  Jorgens Miene hellte sich auf. »Wir werden einen Baum da drüben fällen.«


  Kaspar nickte und sagte: »Später.«


  Er war immer noch schwach von den Entbehrungen der letzten Tage, aber es gelang ihm, genug Holz in die Hütte zu tragen, um das Feuer beinahe eine Woche am Brennen zu halten.


  Als er den Rest in dem Behälter neben der Feuerstelle ablegte, fragte Jojanna: »Warum bist du hier?«


  »Weil ich Wasser und Essen brauche.«


  »Nein, nicht hier auf dem Hof«, sagte sie langsam.


  »Ich meine hier…« Sie machte eine weit ausholende Geste, als wollte sie die gesamte Region umfassen.


  »Du kommst…« – ein paar Worte, die er nicht verstand -»… von weit her, ja?«


  »Ein Fremder.« Er nickte. »Ja, von weit her.« Er setzte sich auf den Hocker. »Es ist schwer zu sagen ohne…« Er hielt inne. »Ich kenne nicht genug Wörter«, erklärte er schließlich, »aber wenn ich mehr gelernt habe, sage ich es dir.«


  »Die Wahrheit?«


  Er sah sie forschend an, dann antwortete er: »Ich werde dir die Wahrheit sagen.«


  Sie schwieg und blickte ihm in die Augen. Dann nickte sie und machte sich wieder an die Arbeit.


  Er stand auf. »Ich gehe und helfe dem Jungen.«


  Kaspar ging nach draußen und sah, dass Jörgen auf dem Weg zur Weide war. Er blieb stehen, als ihm klar wurde, dass er keine Ahnung hatte, was es zu tun gab. In Olasko hatten Pächter seine Höfe bewirtschaftet, aber er war bestenfalls einmal daran vorbeigeritten. Er hatte eine vage Vorstellung davon, was auf diesen Höfen produziert wurde, aber keine Ahnung, wie das im Einzelnen vonstatten ging. Mit einem leisen Lachen folgte er dem Jungen. Er würde nicht früh genug anfangen können zu lernen.


  Einen Baum zu fällen war erheblich schwieriger, als Kaspar erwartet hätte – aber er hatte schließlich auch nur ein einziges Mal gesehen, wie man es machte, und damals war er noch ein Junge gewesen.


  Der Baum wäre beinahe auf ihn gestürzt, und nachdem Jörgen sich überzeugt hatte, dass Kaspar nicht verletzt war, fing er an zu lachen.


  Kaspar hackte alle Äste ab und zerteilte den Stamm in kleinere Stücke, die er dann mit Lederriemen versah, um sie an das Geschirr eines Pferdes zu schnallen. Er hatte herausgefunden, dass das Pferd der Familie zusammen mit Jorgens Vater verschwunden war, also spielte Kaspar selbst Pferd und zerrte das Holz über die feuchte Weide zum Haus. Er musste sich gewaltig in die Riemen stemmen, damit das widerstrebende Stück Stamm ihm ruckend folgte, bevor es das nächste Mal irgendwo hängen blieb.


  Kaspar hielt inne, um Luft zu holen, dann sagte er zu Jörgen: »Es schien eine gute Idee zu sein.«


  Der Junge lachte. »Ich habe dir doch gleich gesagt, wir hätten es erst zerkleinern und dann zum Haus bringen sollen.«


  Kaspar schüttelte ungläubig den Kopf. Verbessert zu werden, und das auch noch von einem Kind – das war ihm vollkommen fremd, und er fand es gleichzeitig amüsant und ärgerlich. Er war daran gewöhnt, dass Menschen sich ihm automatisch unterordneten und ihn niemals offen kritisierten. Er stemmte sich wieder ins Geschirr und sagte: »Wenn Tal Hawkins und seine Leute mich jetzt sehen könnten, würden sie sich lachend am Boden wälzen.« Dann warf er einen Blick zu dem offensichtlich immer noch amüsierten Jörgen und fand die Heiterkeit des Jungen ansteckend. Er begann ebenfalls zu lachen. »Also gut, du hattest Recht. Geh und hol die Axt, und dann zerhacken wir das Ding eben hier.«


  Jörgen machte sich auf den Weg. Kaspar freute sich nicht gerade darauf, die Weide noch mehrmals durchqueren zu müssen, aber ohne Pferd war seine Idee einfach nur dumm. Er streckte sich und sah zu, wie der Junge zu der Stelle lief, an der sie die Axt und den Wassereimer zurückgelassen hatten.


  Er war jetzt seit acht Tagen auf dem Hof. Was als Furcht erregende Erfahrung für den Jungen und seine Mutter angefangen hatte, hatte begonnen, sich etwas zu beruhigen. Kaspar schlief immer noch an der Tür, aber er sammelte nicht länger potenzielle Waffen ein.


  Nun behielt er diesen Schlafplatz nur noch bei, um Jojanna so viel Abgeschiedenheit zu geben, wie es in einem einzigen Raum möglich war, und auch aus Sicherheitsgründen. Wer immer versuchte, durch die Tür zu kommen, würde ihn zunächst einmal wegschieben müssen.


  Er hatte immer noch keine rechte Vorstellung von der Umgebung des Hofs, bezweifelte aber nicht, dass man hier ununterbrochen irgendwelchen Gefahren ausgesetzt war. Banditen und umherstreifende Söldnerbanden waren in dieser Gegend nicht unbekannt, aber der Hof lag weit genug von der alten Hochstraße entfernt – der, die Kaspar entlang gestolpert war –, dass sich nur wenige Reisende hier sehen ließen.


  Kaspar streckte sich abermals und freute sich an der Kraft seiner Muskeln. Er hatte in den drei Tagen ohne Essen und Wasser Gewicht verloren, und nun trug die ununterbrochene Arbeit auf dem Hof dazu bei, dass er weiter abnahm. Der ehemalige Herzog von Olasko war ein breitschultriger Mann und hatte sein Gewicht stets ohne Anstrengung getragen, und er hatte es genossen, sich Spezialitäten und Wein der besten Qualität vorsetzen zu lassen. Nun musste Kaspar die Kleidung des verschwundenen Bandamin tragen, weil seine eigene Hose zu weit geworden war. Er ließ seinen zuvor so ordentlich gestutzten Bart wachsen, denn er hatte weder ein Rasiermesser noch einen Spiegel. Wenn er morgens vor dem Waschen sein Spiegelbild im Wassereimer erblickte, erkannte er sich kaum wieder – sonnenverbrannt, mit dichterem, längerem Bart und schmalerem Gesicht.


  Er war nicht einmal zwei Wochen hier – wie würde er nach einem Monat aussehen? Kaspar wollte nicht darüber nachdenken; er hatte vor, so viel wie möglich von diesen Leuten zu lernen und dann aufzubrechen, denn seine Zukunft lag sicher nicht in der Landwirtschaft, ganz gleich, was das Schicksal noch für ihn bereithalten mochte. Er fragte sich allerdings, wie Jojanna zurechtkommen würde, wenn er den Hof wieder verließ.


  Jörgen versuchte, Kaspar zu helfen, aber er war erst acht Jahre alt, und häufig lenkten seine Jungeninteressen ihn ab. Zu seinen Aufgaben gehörte es, die Kuh zu melken, die ihr Kalb verloren hatte, die Hühner zu füttern, die Zäune zu inspizieren und andere kleine Arbeiten zu erledigen, die auch ein kleiner Junge tun konnte.


  Jojanna hatte so viel von der Arbeit ihres Mannes übernommen, wie sie konnte, aber vieles war einfach unmöglich. Kaspar konnte sich kaum jemanden vorstellen, der schwerer arbeitete, aber selbst sie konnte nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Dennoch, er staunte über ihren Fleiß; sie stand vor dem Morgengrauen auf und legte sich erst Stunden nach Sonnenuntergang ins Bett, um dafür zu sorgen, dass der Hof ebenso bewirtschaftet wurde, wie ihr Mann ihn zurückgelassen hatte.


  Kaspars Ländereien wurden von hunderten von Pächtern bewirtschaftet, aber er hatte nie über ihre Arbeit nachgedacht und sie stets für selbstverständlich gehalten. Nun erst lernte er zu schätzen, was sie leisteten. Jojanna und Jörgen führten im Vergleich zu vielen Bauern in Olasko ein gutes Leben, denn ihr Land gehörte ihnen selbst, und sie hatten eine kleine Herde und konnten einen Teil der Ernte verkaufen.


  Aber wenn Kaspar ihre Situation mit seinem alten Leben verglich, erkannte er, dass sie beinahe in Armut lebten. Wie viel ärmer waren dann die Bauern in seinem eigenen Land?


  Sein Land, dachte er verbittert. Man hatte ihm sein Geburtsrecht genommen, und er würde es sich zurückholen oder bei dem Versuch sterben.


  Jörgen kam mit der Axt zurück, und Kaspar machte sich daran, den Stamm kleiner zu hacken.


  Nach einer Weile fragte der Junge: »Warum spaltest du es nicht?«


  »Was?«


  Jörgen grinste. »Ich zeige es dir.« Er rannte zurück zum Schuppen und kam mit einem Metallkeil zurück. Er steckte das spitze Ende des Keils in eine Kerbe und hielt es fest. »Schlag mit der Rückseite der Axt darauf«, sagte er.


  Kaspar warf einen Blick auf die Axt und sah, dass die Rückseite schwer und flach war, beinahe wie ein Hammer. Er packte die Axt entsprechend und schlug zu, was den Keil ins Holz trieb. Jörgen zog lachend die Hand weg und schüttelte sie. »Meine Finger kribbeln immer davon!«


  Kaspar schlug noch dreimal fest auf den Keil, und dann spaltete sich der Stamm mit einem Knacken in der Mitte. »Man lernt jeden Tag etwas dazu«, murmelte Kaspar, »wenn man sich nur die Zeit dazu nimmt.«


  Der Junge sah ihn verwirrt an und fragte: »Was?«


  Kaspar erkannte, dass er die Sprache von Olasko benutzt hatte, also wiederholte er es, so gut er konnte, in der Sprache des Jungen, und Jörgen nickte.


  Als Nächstes machte sich Kaspar daran, den Rest des Stammes zu spalten und diese Stücke dann mit der Axt zu Feuerholz zu zerkleinern. Er fand die wiederholte Anstrengung seltsam entspannend.


  In der letzten Zeit hatte er beunruhigende Träume gehabt, seltsame Bilder und Gefühle. Er erhielt kurze Ausblicke auf Dinge, an die er sich kaum erinnerte, die ihn aber zutiefst verstörten. Der seltsamste Aspekt dieser Träume waren die Einzelheiten, die er im wachen Leben nicht bemerkt hatte. Es war, als beobachtete er sich selbst, als sähe er sich selbst zum ersten Mal in unterschiedlichen Umgebungen. Die Szenen konnten von einem Abendessen bei Hof, bei dem seine Schwester an seiner Seite saß, zu einem Gespräch mit einem Gefangenen im Kerker unter der Zitadelle und dann zu einer Erinnerung an etwas wechseln, das geschehen war, als er allein gewesen war. Am verstörendsten fand er die Tatsache, dass es sich beim Aufwachen so anfühlte, als hätte er diese Augenblicke gerade noch einmal erlebt, aber diesmal passten seine Gefühle nicht zu denen, an die er sich aus der Zeit vor dem Traum erinnerte.


  In der dritten Nacht wurde er von einer besonders lebhaften Traumerinnerung heimgesucht: ein Gespräch mit Leso Varen in den Privatgemächern des Magiers. Der Raum hatte nach Blut und menschlichen Exkrementen und nach allen möglichen fremdartigen Dingen gestunken, die der Magier auf seinem Arbeitstisch mischte und verbrannte. Kaspar erinnerte sich gut an das Gespräch, denn in seinem Verlauf hatte Varen zum ersten Mal vorgeschlagen, sich jener zu entledigen, die zwischen Kaspar und der Krone von Roldem standen. Kaspar erinnerte sich auch daran, wie reizvoll er die Idee gefunden hatte.


  Aber als er aus dem Traum erwachte, wurde ihm von der Erinnerung an den Gestank übel; als er Varen aufgesucht hatte, hatte er ihn allerdings kaum bemerkt, und er hatte ihn kein bisschen gestört. An diesem Morgen saß er jedoch kerzengerade vor der Tür der Hütte, rang nach Atem und hätte beinahe Jörgen geweckt.


  Kaspar ermutigte Jörgen, über alles zu sprechen, was ihm gerade durch den Kopf ging, und das ununterbrochene Schwatzen des Jungen half ihm, sich an die Sprache zu gewöhnen. Er kam immer besser zurecht, aber manchmal war es auch frustrierend. Bei all ihren guten Eigenschaften waren Jörgen und Jojanna doch einfache Bauern, die außer ihrem Hof und dem Dorf ein paar Tagesmärsche nach Nordwesten beinahe nichts von der Welt kannten, in der sie lebten. In diesem Dorf verkauften sie ihr Vieh und ihr Getreide, und nach allem, was Kaspar feststellen konnte, war Bandamin nach lokalen Maßstäben ein recht wohlhabender Mann gewesen.


  Sie erzählten ihm auch von der großen Wüste im Nordosten, in der ein Volk lebte, das man Jeshandi nannte – und das waren nicht die Nomaden, die versucht hatten, Kaspar gefangen zu nehmen. Die Nomaden nannte man Bentu; sie waren zu Lebzeiten von Jojannas Vater aus dem Süden eingewandert.


  Kaspar nahm an, dass dies während des Krieges geschehen war, der mit der Niederlage der Smaragdkönigin im Alptraumgebirge im Westreich des Königreichs der Inseln sein Ende gefunden hatte. Als Kaspars Vater noch Herzog gewesen war, hatten seine Spione, die sowohl im Königreich als auch in Kesh arbeiteten, so viele Informationen gesammelt wie möglich, aber Kaspar hatte immer das Gefühl gehabt, dass ein großer Teil der Geschichte nie an die Öffentlichkeit gelangt war.


  Er wusste nur, dass eine Frau, die als die Smaragdkönigin bekannt war, irgendwo weit im Westen des Kontinents Novindus erschienen war und einen Eroberungskrieg gegen die diversen Stadtstaaten geführt hatte, wobei sie eine riesige Armee – darunter auch, wenn man einigen Berichten glauben durfte, riesige Schlangenmenschen – und eine Flotte gesammelt hatte, mit der sie das Königreich der Inseln erobern wollte.


  Niemand schien zu wissen, wieso sie das vorhatte, aber obwohl es jeder konventionellen militärischen Logik widersprach, war es dennoch geschehen.


  Krondor war so gut wie geschleift worden, und der Wiederaufbau des Westlichen Reiches war auch dreißig Jahre später noch immer nicht vollkommen abgeschlossen.


  Vielleicht, dachte Kaspar, während er mit dem Holzhacken zum Ende kam, werde ich ein wenig mehr darüber erfahren, wenn ich weiter durchs Land ziehe. Er sah den Jungen an und sagte: »Steh nicht einfach so da. Fang an, das Holz aufzulesen; ich werde nicht alles allein tragen.«


  Der Junge murrte gutmütig, aber er lud sich so viel auf, wie er konnte, und Kaspar nahm ebenfalls so viel wie möglich. »Ich würde einiges für ein Pferd und einen Wagen geben«, sagte er.


  »Vater hat das Pferd mitgenommen, als er… gegangen ist«, sagte Jörgen kurzatmig von der Anstrengung.


  Kaspar kannte inzwischen die Begriffe für Zeiteinheiten und wusste, dass der Vater des Jungen drei Wochen vor seinem eigenen Auftauchen vom Hof aufgebrochen war. Bandamin hatte einen Jungochsen in das Dorf Heslagnam bringen wollen, um ihn dort an den Besitzer des Gasthauses zu verkaufen. Danach hatte er ein paar Dinge kaufen wollen, die sie für den Hof brauchten.


  Jojanna und Jörgen waren ins Dorf gegangen, als er drei Tage nach der üblichen Zeit noch nicht wieder nach Hause gekommen war, aber angeblich hatte dort niemand Bandamin gesehen. Irgendwo zwischen dem Hof und Heslagnam waren der Mann, sein Wagen, das Pferd und der Ochse einfach verschwunden.


  Jojanna sprach ungern über das Thema, und sie hoffte nach beinahe zwei Monaten immer noch, dass ihr Mann zurückkehren würde. Kaspar hielt das für unwahrscheinlich. In dieser Region gab es so gut wie keine Gesetze. Theoretisch bestand ein Abkommen zwischen den Bewohnern der Region, das manchmal durch die Jeshandi, die Nomaden im Norden, kontrolliert wurde und dessen Grundsatz darin bestand, Reisenden oder denen, die sich um sie kümmerten, keinen Arger zu machen. Niemand wusste mehr genau, wie dieses Abkommen zustande gekommen war, aber wie so viele andere Dinge war selbst diese Spur von Ordnung verschwunden wie Rauch im Wind, als die Armee der Smaragdkönigin das Land verwüstete.


  Kaspar erfuhr, dass der relative Wohlstand dieses Hofs darauf zurückzuführen war, dass Bandamins Vater einer der wenigen gesunden Männer gewesen war, die es vermieden hatten, gewaltsam für die Armee der Smaragdkönigin rekrutiert zu werden. Die Lücken in seinem Wissen frustrierten den ehemaligen Herzog, aber er setzte aus den Dingen, die Jojanna erzählt hatte, ein Bild dessen zusammen, was wahrscheinlich geschehen war.


  Jojannas Schwiegervater hatte sich verstecken können, während viele andere gezwungen gewesen waren, sich der Armee anzuschließen und auf der anderen Seite der Berge im Südwesten – Sumanu nannte sie sie – in den Kampf zu ziehen. Bandamins Vater hatte hin und wieder umherirrendes Vieh von verlassenen Höfen gefunden und außerdem Saatgetreide und Gemüse. Er hatte auch einen Wagen und Pferde gefunden und war nach ein paar Monaten in dieses kleine Tal gekommen, hatte hier seinen Hof aufgebaut und ihn schließlich Bandamin hinterlassen.


  Kaspar warf das Holz in den Behälter hinter der Hütte und ging dann wieder über die Wiese, um noch mehr zu holen. Als er sah, wie müde der Junge war, sagte er: »Du solltest lieber nachsehen, ob deine Mutter Hilfe braucht.«


  Jörgen nickte und rannte davon.


  Kaspar blieb einen Augenblick stehen und sah zu, wie das Kind um die Ecke der Hütte verschwand. Er erkannte, dass er noch nie darüber nachgedacht hatte, was es bedeutete, Vater zu sein. Er war davon ausgegangen, dass er eines Tages heiraten und einen Erben zeugen musste, hatte aber nie darüber nachgedacht, was es tatsächlich bedeuten würde, Vater zu sein. Bis zu diesem Augenblick. Der Junge vermisste seinen Vater schrecklich, das sah Kaspar genau. Er fragte sich, ob sie je eine Erklärung für Bandamins Verschwinden erhalten würden.


  Er machte sich daran, noch mehr Holz zu holen, und musste sich eingestehen, dass das Landleben erheblich anstrengender war, als er sich vorgestellt hatte. Dennoch, die Götter hatten sie an dieser Stelle des Lebensrads platziert, dachte er, und selbst wenn er wieder auf dem Thron von Olasko saß, würde er wohl kaum den Staatsschatz leeren können, um jedem Bauern Pferde und Wagen zu kaufen. Er musste über die Absurdität dieses Gedankens lachen und straffte seine schmerzenden Schultern.


  Kaspar blickte vom Essen auf. »Ich muss weiterziehen«, sagte er.


  Jojanna nickte. »Ich hatte erwartet, dass das bald passiert.«


  Kaspar schwieg einen Augenblick, während Jörgen von einem zum anderen schaute. Kaspar hatte nun mehr als drei Monate bei ihnen gewohnt, und der Junge hatte ihn zwar hin und wieder verspottet, weil er selbst von den Grundlagen der Landarbeit keine Ahnung hatte, aber Kaspar hatte dennoch irgendwie die Leere gefüllt, die Jorgens Vater hinterlassen hatte.


  Aber Kaspar hatte an mehr zu denken als an einen Jungen aus einem weit entfernten Land, obwohl er sich an Jorgens Gesellschaft sehr gewöhnt hatte. Er hatte alles von den beiden gelernt, was zu lernen war.


  Er beherrschte die Sprache der Region einigermaßen, und er wusste nun ebenso viel über die Sitten und Bräuche wie Jojanna. Es gab keinen Grund für ihn zu bleiben und viele Gründe zu gehen. Er hatte Monate nur ein paar Meilen von der Stelle entfernt verbracht, an der der weißhaarige Magier ihn abgesetzt hatte, und er musste immer noch um die halbe Welt reisen.


  Jörgen fragte schließlich: »Wo gehst du hin?«


  »Nach Hause.«


  Jörgen schien etwas sagen zu wollen, dann schwieg er. Nach einiger Zeit fragte er: »Was werden wir machen?«


  Jojanna antwortete: »Das Gleiche wie immer.«


  »Du brauchst ein Pferd«, sagte Kaspar. »Der Sommerweizen ist bald reif, und der Mais ist jetzt schon so weit. Du brauchst ein Pferd, das deinen Wagen zum Markt zieht.«


  Sie nickte.


  »Du wirst Vieh verkaufen müssen. Wie viel?«


  »Zwei Rinder sollten mir genug für ein brauchbares Pferd einbringen.«


  Kaspar lächelte. »Mit Pferden kenne ich mich aus.« Er erwähnte allerdings nicht, dass dies vor allem auf Streitrösser, Jagdpferde und die eleganten Zelter seiner Schwester zutraf. Dennoch, er konnte erkennen, wenn ein Pferd lahm war, konnte Strahlfäule in einem Huf riechen und den Charakter eines Tieres einschätzen.


  »Wir müssen nach Mastaba gehen.«


  »Wo ist das?«


  »Zwei, drei Tage hinter Heslagnam. Wir können die Rinder dort an einen Händler verkaufen; er hat vielleicht ein Pferd, das er eintauschen will«, sagte sie tonlos.


  Kaspar schwieg den Rest der Mahlzeit. Er wusste, dass Jojanna Angst davor hatte, wieder allein zu sein.


  Sie hatte sich Kaspar nicht genähert, und er war damit zufrieden, die Dinge so zu belassen, wie sie waren. Er war seit Monaten nicht mit einer Frau zusammen gewesen, und sie war auf ihre hagere Art durchaus attraktiv, aber das enge Haus und seine Sorge um Jörgen hatten sie voneinander fern gehalten.


  Jojanna hoffte an manchen Tagen, ihren Mann wieder zu sehen, dann wieder betrauerte sie ihn, als ob er tot wäre. Kaspar wusste, dass sie ihn in ein paar Monaten vollkommen an Bandamins Stelle akzeptiert hätte. Das war ein weiterer Grund, wieso er das Gefühl hatte, dass es Zeit war zu gehen.


  »Vielleicht kannst du einen Arbeiter finden, der mit dir hierher zurückkommt.«


  »Mag sein«, sagte sie unverbindlich.


  Kaspar griff nach seinem Holzteller und trug ihn zum Spüleimer. Sie verbrachten den Abend schweigend, bis sie sich schließlich auf ihren jeweiligen Schlafmatten niederlegten und einschliefen.


  


  


  Vier


  Dorf


  Kaspar, Jojanna und Jörgen gingen die alte Straße entlang.


  Sie bewegten sich mit stetigem Schritt, wie sie es schon an den letzten beiden Tagen getan hatten. Kaspar war nie klar gewesen, wie ermüdend es war, überallhin zu Fuß gehen zu müssen. Er hatte sein Leben lang Pferde, Kutschen und schnelle Schiffe zur Verfügung gehabt; tatsächlich war er nur manchmal auf der Jagd oder bei einem Spaziergang durch den Palastgarten zu Fuß unterwegs gewesen. Selbst ein paar Meilen auf diese Weise zurückzulegen war nicht nur ermüdend, sondern auch langweilig.


  Er blickte zurück, um nachzusehen, was Jörgen machte. Der Junge ging hinter den beiden Jungochsen her. Er hatte einen langen Stock in der Hand und schnippte damit, wenn eins der Tiere versuchte, zur Seite abzubiegen und ein paar Pflanzen abzureißen –


  nicht dass es viel Futter gegeben hätte, aber die störrischen Tiere schienen alle Pflanzen untersuchen zu wollen, bis Jörgen sie ununterbrochen mit dem Stock schubsen musste.


  Kaspar wollte so schnell wie möglich weiterkommen, aber er ergab sich seiner Situation. Er war zu Fuß und allein, wenn man einmal von Jojanna und ihrem Sohn absah, und ohne Schutz, Mittel oder Erfahrung mit diesem feindseligen Land. Das wenige, was Jojanna ihm erzählt hatte, machte deutlich, dass die Region immer noch unter den Verwüstungen durch die Armee der Smaragdkönigin litt, obwohl seit diesen schrecklichen Ereignissen viele Jahre vergangen waren.


  Die Bauernhöfe und Dörfer waren rasch wieder genutzt worden, obwohl es an Männern fehlte. Alte Männer und Frauen hatten so gut wie möglich ihr Leben gefristet, bis die Jungen alt genug gewesen waren zu arbeiten, zu heiraten und Kinder in die Welt zu setzen.


  Der Mangel an offizieller Ordnung war geblieben; eine gesamte Generation von Söhnen war ohne Väter aufgewachsen, und viele sogar als Vollwaisen. Wo einmal eine Reihe von Stadtstaaten das Land in der Umgebung beherrscht hatte, regierte nun das Chaos.


  Traditionelle Übereinkünfte waren dem Gesetz von Kriegsherren und Banditen gewichen. Wer immer die größte Bande hatte, wurde der örtliche Anführer.


  Jojannas Familie hatte wegen ihrer relativen Isolation überlebt. Die Leute aus dem Dorf wussten, wo sich der Hof befand, aber nur wenige Reisende waren zufällig darauf gestoßen. Lediglich durch den glücklichen Umstand, dass Jörgen die Vögel gesucht hatte, die davongelaufen waren, war Kaspars Leben gerettet worden. Er hätte durchaus nur ein paar Stunden vom Hof entfernt verhungern können.


  Unterwegs konnte Kaspar im Westen eine Bergkette sehen, während das Land nach Osten hin leicht abschüssig war und in der Ferne, wo es in Wüste überging, immer bräunlicher wurde. Wäre er Gefangener der Bentu geblieben, wäre er ein Sklave geworden, und wenn er seine Flucht schlechter geplant hätte, wäre er wahrscheinlich in dem trockenen Land zwischen diesen fernen Bergen und den Hügeln, auf deren Kamm die alte Straße verlief, umgekommen.


  Er entdeckte ein Schimmern in der Ferne. »Ist das ein Fluss?«


  »Ja, das ist der Schlangenfluss«, sagte Jojanna.


  »Dahinter liegen die Heißen Lande.«


  Kaspar fragte: »Hast du schon von der Stadt am Schlangenfluss gehört?«


  »Ja, sie liegt weit im Süden, am Blauen Meer.«


  »Also muss ich flussabwärts ziehen«, schloss Kaspar.


  »Wenn du dorthin willst, ja.«


  »Ich will einfach nur nach Hause«, sagte Kaspar mit einer Spur Bitterkeit.


  »Erzähl mir von deinem Zuhause«, bat Jörgen.


  Kaspar warf einen Blick über die Schulter, sah das Grinsen des Jungen, und seine Gereiztheit verflog.


  Zu seiner Überraschung hatte er den Jungen lieb gewonnen. Er wusste, als Herrscher von Olasko würde er irgendwann heiraten und einen legitimen Erben zeugen müssen, aber er hätte nie damit gerechnet, dass er seine Kinder vielleicht mögen würde. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob sein Vater ihn wohl gemocht hatte.


  »Olasko ist eine Seefahrernation«, sagte Kaspar.


  »Unsere Hauptstadt, Opardum, schmiegt sich an steile Klippen, und es gibt einen gut zu verteidigenden, aber geschäftigen Hafen.« Er ging weiter und fuhr mit seiner Beschreibung fort. »Sie liegt an der Ostküste eines großen« – ihm fiel auf, dass er das Wort für Kontinent in der hiesigen Sprache nicht kannte –


  »eines großen Gebietes namens Triagia. Also kann man von der Zitadelle aus« – er warf ihnen einen Blick zu und sah, dass sich weder Jojanna noch Jörgen an dem keshianischen Wort störten –, »von der Zitadelle aus kann man wunderbare Sonnenaufgänge über dem Meer sehen. Im Osten liegt flaches Land, und am Fluss gibt es viele Bauernhöfe, ganz ähnlich wie eurer…«


  Er vertrieb sich die Zeit damit, ihnen von seiner Heimat zu erzählen, und an einer Stelle fragte Jörgen: »Was hast du gemacht? Ich meine, du bist kein Bauer.«


  Kaspar sagte: »Ich war Jäger.« Das hatte er dem Jungen bereits früher erzählt, als er einen geschlachteten Ochsen ausgenommen hatte, um ihn ins Sommerhaus zu hängen, wie er die unterirdische Höhle mit Tür bezeichnete, in der sie verderbliche Lebensmittel aufbewahrten. »Und ich war Soldat. Ich bin umhergereist.«


  Jörgen fragte: »Wie ist das?«


  »Wie ist was?«


  »Umher reisen.«


  »So wie jetzt«, sagte er. »Man geht viel zu Fuß oder segelt auf einem Schiff oder reitet auf einem Pferd.«


  


  »Das meinte ich nicht.« Jörgen lachte. »Ich meinte, wie war es dort, wo du hingereist bist?«


  »Manche Orte sind wie diese Heißen Lande« antwortete Kaspar, »aber anderswo ist es kühler, und es regnet viel…« Er erzählte ihnen von den Ländern rings um die See des Königreichs und sprach über die unterhaltsameren Dinge, die er dort gesehen hatte. Er amüsierte sie und lenkte sie ab, bis sie über eine Anhöhe kamen und das Dorf Heslagnam vor sich sahen.


  Kaspar wurde klar, dass er eine wohlhabendere Siedlung erwartet hatte, und er war enttäuscht. Das größte Gebäude war eindeutig das Gasthaus, ein zweistöckiges, ein wenig heruntergekommenes Holzhaus mit einem gelb-grünen Dach. Ein einzelner Schornstein spuckte Rauch aus, und es gab einen Stall hinter dem Haus und einen großen Stallhof.


  Zwei weitere Gebäude beherbergten offenbar Läden, aber es gab keine Schilder, die ihre Waren anpriesen.


  Kaspar wusste also nicht, was man in Heslagnam kaufen oder nicht kaufen konnte.


  Jojanna wies Jörgen an, die beiden Ochsen in den Stallhof zu treiben, während sie und Kaspar ins Gasthaus gingen.


  Sobald er drinnen war, war Kaspar sogar noch weniger beeindruckt. Kamin und Feuerstelle waren aus kunstlos gemauerten Steinen gebaut, und die Lüftung war schlecht; als Ergebnis roch es nach Essen, verschwitzten Männern, vergossenem Bier, schimmligem Stroh und anderen, schwieriger zu identifizierenden Dingen.


  Die Schankstube war derzeit leer bis auf einen großen, kräftigen Mann, der ein Fass aus dem hinteren Teil des Gebäudes hereinschleppte. Er setzte es ab und sagte: »Jojanna! Ich hätte dich frühestens in einer Woche erwartet.«


  »Ich will zwei Ochsen verkaufen.«


  »Zwei?«, fragte der Mann und wischte sich die Hände an der fettigen Schürze ab. Er hatte breite Schultern, einen Stiernacken und einen gewaltigen Bauch, und er bewegte sich ein wenig schwankend.


  Er hatte die Hemdsärmel hochgekrempelt, und Kaspar erkannte an den Narben an seinen Unterarmen, dass der Wirt einmal Soldat oder Söldner gewesen sein musste. Er sah auch, dass unter dem Fett des Mannes noch genügend Muskeln lagen, um ihn zu einer potenziellen Gefahr zu machen.


  Der Wirt blickte Kaspar an, sprach aber weiter mit Jojanna: »Ich brauche nicht mal einen. Ich habe immer noch ein Viertel im Vorratsraum hängen, und es ist schön gealtert. Ich könnte dir vielleicht einen abnehmen und ihn anpflocken und dann nächste Woche schlachten, aber keine zwei.«


  Jojanna sagte: »Sagrin, das hier ist Kaspar. Er hat auf dem Hof für seinen Lebensunterhalt gearbeitet, seit Bandamin weg ist.«


  Mit einem boshaften Grinsen erwiderte der Mann:


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  Kaspar ließ ihm die Beleidigung durchgehen. Der Mann sah aus wie ein Schläger, und Kaspar fürchtete zwar niemanden, aber er legte es auch nicht darauf an, Ärger zu bekommen. Er hatte zu viele seiner Freunde sinnlos und jung bei Duellen sterben sehen und glaubte nicht, dass es etwas nützte, aus Prinzip Streit zu suchen. Nun sagte er: »Wenn Ihr das Fleisch nicht gebrauchen könnt, versuchen wir es im nächsten Dorf…« Er warf Jojanna einen Blick zu.


  »Ja, in Mastaba.«


  »Wartet einen Moment«, sagte Sagrin. Er rieb sich das bärtige Kinn. »Ich habe nicht viel Geld oder Handelsware. Was wolltet ihr für die Ochsen?«


  »Pferde«, antwortete Kaspar. »Zwei.«


  »Pferde!«, schnaubte Sagrin. »Warum nicht gleich das Gewicht der Ochsen in Gold? Vor ein paar Monaten sind einige Bentu-Sklavenhändler hier vorbeigekommen und haben zwei meiner Pferde gekauft, und eine Nacht später kamen sie wieder, um die restlichen drei zu stehlen.«


  »Wer sonst hat hier Pferde zu verkaufen?«, fragte Kaspar.


  Sagrin rieb sich das Kinn, als müsse er nachdenken, dann sagte er: »Ich bin sicher, in Mastaba werdet ihr keine finden. Vielleicht flussabwärts?«


  Jojanna sagte: »Du weißt selbst, dass es sogar für Bewaffnete gefährlich ist, flussabwärts zu reisen, Sagrin! Du willst uns nur Angst einjagen, um ein besseres Geschäft zu machen!« Sie wandte sich Kaspar zu.


  »Er lügt wahrscheinlich, wenn er sagt, dass es in Mastaba keine Pferde gibt.«


  Als sie sich umdrehte, um zu gehen, zuckte Sagrins Hand vor, und er packte sie am Arm. »Moment mal, Jojanna. Niemand nennt mich einen Lügner, nicht einmal du!«


  Kaspar zögerte nicht. Er packte Sagrins Hand und drückte den Daumen fest auf einen Nerv an der Daumenwurzel des anderen Mannes. Einen Augenblick später versetzte er Sagrin einen Stoß, und als dieser sich widersetzte, packte Kaspar ihn am schmutzigen Hemd und zog. Sagrin stolperte einen Augenblick, dann erwachten seine alten Kämpferreflexe. Er rollte sich seitlich ab und kam sofort wieder auf die Beine, bereit zuzuschlagen.


  Statt anzugreifen, trat Kaspar zurück und sagte:


  »Ich könnte mein Schwert in deinen Hals stecken, bevor du auch nur einen Schritt machst.«


  Sagrin sah einen selbstsicheren Mann, der sein Schwert immer noch an der Seite trug. Er zögerte einen Augenblick, dann verging seine Kampfeslust schlagartig. Grinsend sagte er: »Tut mir Leid. Aber das waren ziemlich harte Worte.«


  Jojanna rieb sich den Arm, wo er sie gepackt hatte.


  »Mag sein, Sagrin, aber du hast schon öfter versucht, Bandamin und mich zu übervorteilen.«


  »Das gehört zum Feilschen«, erwiderte der kräftige Wirt und machte einen Schritt nach vorn, die Handflächen nach oben gerichtet. »Aber diesmal stimmt es wirklich. Der alte Balyoo hat ein Pferd übrig, aber das alte Mädchen ist spatig und kann nicht mal mehr fohlen, also hat er sie vielleicht schon getötet. Ansonsten sind Pferde hier so schwer zu finden wie kostenloses Bier.«


  »Und was ist mit Maultieren?«, fragte Kaspar.


  »Ihr wollt ein Maultier reiten?«, entgegnete Sagrin.


  »Nein, es soll einen Wagen und einen Pflug ziehen«, erklärte Kaspar mit einem Blick zu Jojanna.


  »Kelpita hat ein Maultier, das er vielleicht gegen einen Ochsen tauschen würde«, sagte Sagrin. Er deutete zur Theke. »Wieso trinkt ihr nicht etwas, während ich gehe und ihn frage?«


  Jojanna nickte, als Jörgen hereinkam, und Sagrin zauste im Vorbeigehen das Haar des Jungen. Jojanna ging hinter die Theke und goss Bier für sich und Kaspar ein und Wasser für Jörgen.


  Kaspar sah zu, wie sie sich an einen Tisch setzten, dann ging er zu ihnen. »Kannst du ihm trauen?«


  »Die meiste Zeit«, antwortete sie. »Er hat schon öfter versucht, uns zu übervorteilen, aber wie er sagte, das gehört zum Feilschen.«


  »Wer ist Kelpita?«


  »Der Kaufmann, dem das große Haus auf der anderen Straßenseite gehört. Er treibt flussabwärts Handel. Er hat Wagen und Maultiere.«


  »Nun, ich weiß nicht viel über Maultiere, aber in der Armee von -« Er unterbrach sich. »In der Armee, in der ich eine Weile gedient habe, benutzten sie sie statt Pferden für die schwere Zugarbeit. Ich weiß nur, dass sie schwierig sein können.«


  »Ich werde es schon zum Arbeiten bringen!«, sagte Jörgen mit jugendlicher Begeisterung.


  


  »Wie viel wird ein Ochse einbringen?«


  »Wie meinst du das?« Jojanna sah Kaspar an, als verstünde sie ihn nicht.


  »Ich habe noch nie zuvor einen Ochsen verkauft.«


  Kaspar erkannte, dass er vom Preis der meisten Dinge keine Ahnung hatte. Als Herzog hatte er nie für etwas aus eigener Tasche bezahlt. Das Gold, das er bei sich trug, war für Wetten oder Bordelle gewesen oder um einen guten Dienst zu belohnen. Er hatte Dokumente unterzeichnet, die die Haushaltsposten für die gesamte Zitadelle verteilten, aber er hatte keine Ahnung, was sein Verwalter den Kaufleuten aus der Stadt für eine bestimmte Menge Salz, Rindfleisch oder Obst bezahlt hatte. Er wusste nicht, welche Lebensmittel als Steuern von seinen eigenen Höfen kamen. Er wusste nicht einmal, was ein Pferd kostete, es sei denn, es war eins, das er als Geschenk für eine seiner Damen kaufte, oder sein eigenes Streitross. Kaspar musste lachen.


  »Was ist denn?«, fragte Jojanna.


  »Es gibt so viele Dinge, die ich nicht weiß«, erklärte er vage. Sie sah ihn fragend an, und er führte es weiter aus. »In der Armee kümmern sich andere –


  Quartiermeister, Verpflegungsstellen, Proviantmeister – um solche Dinge. Ich bin einfach zu einem bestimmten Zeitpunkt aufgetaucht, und das Essen wartete. Und wenn ich ein Pferd brauchte, hatte ich eins.«


  »Das muss angenehm sein«, erwiderte sie, und er sah ihr an, dass sie ihm nicht glaubte.


  


  Er dachte darüber nach, dass er nicht einmal die Preise für Luxusgegenstände kannte, und fragte:


  »Wie viel bringt ein Jungochse hier in Silber oder Kupfer ein?«


  Jörgen lachte. »Er glaubt, wir haben Münzen!«


  »Still!«, fauchte seine Mutter. »Geh nach draußen und finde etwas Nützliches zu tun, oder spiel, aber geh nach draußen.«


  Schmollend verließ der Junge das Gasthaus. Jojanna sagte: »Wir bekommen hier nicht viel Geld zu sehen. Niemand stellt mehr Münzen her. Und nach dem Krieg« – sie brauchte ihm nicht zu sagen, welchen Krieg sie meinte; wann immer hier jemand vom


  »Krieg« sprach, meinte er das Toben der Smaragdkönigin – »gab es viele falsche Münzen, Kupfer mit Silberüberzug oder Blei, das mit Gold überzogen war. Sagrin bekommt hin und wieder ein paar Münzen von Reisenden, also hat er einen Prüfstein und eine Waage, um feststellen zu können, ob sie echt sind, aber wir tauschen überwiegend oder arbeiten füreinander. Kelpita wird auflisten, was er für einen Ochsen geben will, und dann darüber nachdenken, ob das alles ein Maultier wert ist. Er will vielleicht beide Ochsen im Austausch haben.«


  »Zweifellos«, sagte Kaspar. »Aber darum geht es beim Feilschen, oder?«


  »Er hat etwas, das ich will, und hat nicht viel Verwendung für einen Ochsen. Er kann nicht so schnell essen.«


  Kaspar lachte, und Jojanna lächelte. »Er wird ihn an Sagrin verkaufen, der den Ochsen schlachten und zerlegen wird, und dann kann Kelpita hier eine Weile umsonst essen und trinken, was ihn freuen und seine Frau ärgern wird. Sie mag es nicht, wenn er zu viel trinkt.«


  Kaspar wartete, ohne noch etwas dazu zu sagen.


  Wieder musste er daran denken, dass die Bauern von Olasko wahrscheinlich ganz ähnlich lebten. In Olasko gab es sicher ebenfalls Kaufleute, deren Frauen sich ärgerten, wenn sie zu viel Bier tranken, es gab ehemalige Soldaten, die heruntergekommene Gasthäuser betrieben, und kleine Bauernjungen, die jemanden suchten, mit dem sie spielen konnten. Er lehnte sich zurück und dachte darüber nach, dass es sicher unmöglich war, sie alle kennen zu lernen. Er erkannte kaum die Hälfte der Diener in der Zitadelle, von ihren Namen gar nicht zu reden. Aber dennoch, er hätte sich mehr dafür interessieren sollen, was das für Menschen waren, die von ihm Schutz erwarteten.


  Ganz unerwartet wurde er traurig. Wie wenig er sich um alles gekümmert hatte! Ein Wirbel von Bildern fegte durch seinen Kopf, ganz ähnlich wie die Träume, die er in der letzten Zeit gehabt hatte.


  »Was ist denn?«, fragte Jojanna.


  Kaspar warf ihr einen Seitenblick zu. »Was soll sein?«


  »Du bist ganz blass geworden, und deine Augen sind feucht. Was ist los?«


  »Nichts«, antwortete er mit überraschend heiserer Stimme. Er schluckte angestrengt, dann sagte er:


  


  »Nur eine unerwartete Erinnerung.«


  »An einen Krieg?«


  Er zuckte die Achseln und nickte schweigend.


  »Bandamin war einmal Soldat.«


  »Tatsächlich?«


  »Nicht wie du«, fügte sie rasch hinzu. »Er diente bei der hiesigen Miliz, als er noch ein Junge war, zusammen mit seinem Vater. Sie haben versucht, diesen Ort ein wenig sicherer zu machen.«


  »Sieht aus, als hätten sie gute Arbeit geleistet.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.


  Es gibt immer noch Banditen. Die Bentu-Sklavenhändler nehmen freie Männer gefangen und bringen sie nach Süden; dann verkaufen sie sie an einen reichen Bauern oder Müller, oder wenn es ein Krieger ist, bringen sie ihn zur Stadt am Schlangenfluss… für die Spiele.«


  »Diese Stadt am Schlangenfluss – wie weit ist sie von hier entfernt?«


  »Wochen, wenn man ein Boot hat. Zu Fuß dauert es länger. Ich weiß es nicht wirklich. Willst du dorthin?«


  »Ja«, antwortete Kaspar. »Ich muss nach Hause, und dazu brauche ich ein Schiff, und die einzigen Schiffe, die in meine Heimat fahren, sind dort.«


  »Es ist ein langer Weg.«


  »Das nehme ich an«, sagte er ausdruckslos.


  Nach einer Stunde kehrte Sagrin zurück und sagte:


  »Kelpita bietet Folgendes an…« Er beschrieb einen Handel, der Waren, zu einem späteren Zeitpunkt auch Saatkorn und weiteren Handel mit einem anderen Kaufmann im nächsten Dorf einschloss. Am Ende schien Jojanna zufrieden zu sein.


  Kaspar sagte: »Wenn Ihr noch ein Zimmer für die Nacht und ein Abendessen drauflegt, sind wir uns einig.«


  »In Ordnung«, erwiderte Sagrin und klatschte in die Hände. »Wir haben heute Abend Entenbraten und einen Eintopf, und das Brot ist von heute früh.«


  Als er in die Küche ging, flüsterte Jojanna Kaspar zu: »Erwarte nicht zu viel. Sagrin kann nicht kochen.«


  Kaspar erklärte: »Essen ist Essen, und ich habe Hunger.«


  Dann sagte Jojanna: »Du hast immer noch kein Pferd.«


  Kaspar zuckte die Achseln. »Ich finde schon eine Möglichkeit. Vielleicht finde ich ja ein Boot, das mich flussabwärts bringt.«


  »Das wäre schwierig.«


  »Warum?«, fragte Kaspar und ging, um sich noch ein Bier zu holen, während Sagrin in der Küche arbeitete.


  »Ich erzähle es dir beim Abendessen. Ich sollte lieber gehen und Jörgen holen.«


  Kaspar nickte und trank sein Bier. Einem Mann könnte Schlimmeres passieren, als mit einer Frau wie Jojanna verheiratet zu sein und einen Sohn wie Jörgen zu haben, dachte er. Dann sah er sich in dem jämmerlichen Gasthaus um. Aber er könnte auch ein erheblich besseres Leben haben.


  Kaspar erwachte als Erster. Jojanna und Jörgen schliefen auf zwei Pritschen, die in diesem Gasthaus als Betten dienten, und Kaspar lag auf einem Strohsack auf dem Boden.


  Etwas hatte seine Ruhe gestört. Er lauschte angestrengt. Pferde!


  Er zog sein Schwert, eilte den Flur entlang und die Treppe hinunter. Sagrin wartete bereits im Schankraum und hatte eine alte Klinge in der Hand. Kaspar signalisierte dem kräftigen alten Soldaten, sich neben der Tür zu postieren, während er selbst zum Fenster eilte.


  Er zählte fünf Reiter. Sie ritten im Hof herum und unterhielten sich. Einer zeigte auf das Gasthaus, und ein anderer schüttelte den Kopf und zeigte die Straße entlang. Sie trugen schwere Umhänge, aber Kaspar sah genug von ihrer Ausrüstung, um sie als Soldaten zu erkennen.


  Einen Augenblick später wendeten alle die Pferde und ritten nach Norden.


  Kaspar sagte: »Sie sind weg.«


  »Wer waren sie?«, fragte Sagrin.


  »Soldaten. Sie trugen Kavalleriestiefel. Ich konnte einen einzelnen Streifen auf ihren Waffenröcken sehen, aber die Farbe nicht erkennen – er war wahrscheinlich weiß oder gelb. Sie hatten identische Schwerter, aber keine Bogen und Schilde. Sie trugen Turbane mit Federn.«


  »Verdammt«, sagte Sagrin. »Sie haben offenbar beschlossen, nach Mastaba zu reiten, aber sie werden wiederkommen.«


  »Wer sind sie?«


  »Es gibt im Süden, in der Stadt Delga – wenn man das eine Stadt nennen kann – einen Banditen, der sich Radscha von Muboya nennt. Das da waren seine Leute. Er beansprucht das gesamte Land zwischen Delga und dem Ufer des Schlangensees, und er richtet in den Städtchen und Dörfern Garnisonen ein. Der Mistkerl besteuert die Leute auch.«


  »Bietet er dafür Schutz?«, fragte Kaspar.


  »In gewisser Weise«, antwortete Sagrin. »Er beschützt uns vor den anderen Abtrünnigen und Banditen hier, damit er uns selbst wie Hühnchen rupfen kann.«


  »Es kostet Geld, zu regieren«, sagte Kaspar.


  »Ich komme gut ohne eine Regierung zurecht«, stellte Sagrin fest.


  »Findet genug Leute mit Schwertern, die Eurer Meinung sind, und Ihr könnt ihn vielleicht überzeugen. Diese fünf, die ich gesehen habe, könnten das gesamte Dorf ohne weitere Hilfe beherrschen.«


  »Ihr habt Recht«, sagte Sagrin und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Ich bin hier in der Gegend noch am ehesten ein Krieger. Es gibt ein paar Bauern, die keine Schwächlinge sind, aber sie sind nicht als Kämpfer ausgebildet. Und ich kenne mich auch nur deshalb ein bisschen aus, weil mein Vater, als ich noch ein Junge war, eine Miliz aufgestellt hat, und wir haben damals gegen viele Banditen gekämpft.«


  


  Er zeigte auf die Narben an seinen Unterarmen.


  »Glaubt mir, die hab ich mir redlich verdient, Kaspar. Aber jetzt bin ich ein alter Mann. Ich würde kämpfen, aber ich weiß, dass ich nicht siegen würde.«


  »Nun, dieser Radscha ist nicht der erste Bandit, der eine Dynastie gründen würde. Wo ich herkomme…« Er ließ den Gedanken fallen und sagte stattdessen: »Wenn er Leuten wie Jojanna und Jörgen –


  Frauen und Kindern – Ordnung und Sicherheit bringen kann, wäre das eine gute Sache, oder?«


  »Wahrscheinlich. Und was passiert, passiert. Aber ich kann mich zumindest darüber beschweren.«


  Kaspar lachte. »Das ist Euer gutes Recht.«


  »Bleibt Ihr bei Jojanna?«, fragte er, und Kaspar verstand, was er meinte.


  »Nein. Sie ist eine gute Frau, die glaubt, dass ihr Mann immer noch lebt.«


  »Unwahrscheinlich. Und wenn, dann schuftet er in einem Bergwerk oder auf dem Hof eines reichen Kaufmanns im Süden, oder er kämpft in der Stadt am Schlangenfluss in der Arena.«


  »Ich habe ohnehin eigene Pläne«, sagte Kaspar,


  »und die haben nichts damit zu tun, Bauer zu werden.«


  »Ich hätte Euch auch nicht für einen gehalten.


  Soldat?«


  »Eine Weile.«


  »Und auch noch etwas anderes, wette ich«, sagte Sagrin. Dann stemmte er sich wieder vom Stuhl hoch und fügte hinzu: »Nun, ich kann genauso gut mit meiner Arbeit anfangen. Die Sonne geht in einer Stunde auf, und ich könnte sowieso nicht mehr einschlafen, besonders, wenn ich mit dem Schwert in der Hand schlafen muss.«


  Kaspar nickte. »Ich verstehe.«


  Er wusste, worin sein nächster Schritt bestehen musste. Er musste nach Süden ziehen. Dort gab es einen Mann, der eine Armee aufstellte, ganz gleich, wie er sich nannte, und er hatte Pferde.


  Kaspar brauchte ein Pferd.


  


  


  Fünf


  Soldat


  Kaspar wartete schweigend.


  Er hockte hinter einem niedrigen Gebüsch, während eine berittene Patrouille vorbeikam. Er hatte in der letzten Woche, seit er Jojannas Hof verlassen hatte, zwei weitere Patrouillen gesehen. Da er nur wenig über diese Leute wusste, hatte er beschlossen, den Kontakt mit ihnen zu meiden. Einfache Soldaten hatten eine ausgeprägte Tendenz, ihre Waffen zu benutzen, bevor sie Fragen stellten, und Kaspar hatte nicht vor, tot, als Gefangener oder als neuer Rekrut in einer Armee zu enden, in die man ihn mit dem Schwert gezwungen hatte.


  Den Hof zu verlassen war schwieriger gewesen, als er erwartet hatte. Jörgen schien verstört von der Aussicht, wieder mit seiner Mutter allein zu sein.


  Andererseits würde das Maultier bei der schweren Arbeit helfen, und Kelpita hatte einen Sohn, der bei der Ernte helfen würde, damit Jojanna ihr Getreide nicht verlor.


  Kaspar dachte daran, wie es ihnen ergangen wäre, wenn er nicht aufgetaucht wäre. Sie würden sich immer noch abmühen, um den Hof zu bewirtschaften, und hätten nicht einmal genug Holz oder ein Maultier.


  Dennoch, der Abschied war ihm schwerer gefallen, als er erwartet hatte.


  


  Ein paar Tage zuvor hatte er ein Dorf umgangen, das offenbar der Sammelpunkt für die Patrouillen war, und dann hatte er einen Tag Arbeit auf einem Hof direkt an der Straße gegen eine Mahlzeit eingetauscht. Das Essen war dürftig gewesen, und sie hatten ihm nur Wasser zum Trinken angeboten, aber er war dennoch zufrieden gewesen. Kaspar erinnerte sich an die üppigen Mahlzeiten, die ein Markenzeichen seines Hofs gewesen waren, aber er schob die Erinnerung schnell wieder beiseite. Für ein gutes Stück Rindfleisch, eine Schale mit gewürztem Gemüse, wie sein Koch es immer zubereitet hatte, und eine Flasche guten Weins aus Ravensburg hätte er töten können.


  Nachdem er überzeugt war, dass die Reiter nicht mehr in der Nähe waren, kehrte Kaspar auf die alte Straße zurück. Sie war in besserem Zustand, je weiter er nach Süden kam. An mehreren Stellen, an denen er in den letzten beiden Tagen vorbeigekommen war, hatte er Anzeichen relativ kurz zurückliegender Ausbesserungsarbeiten gesehen.


  Schließlich entdeckte er eine größere Ansiedlung in der Ferne. Das Land ringsumher wurde immer grüner und üppiger. Was immer dieser Radscha von Muboya sonst getan haben mochte, er hatte das Gelände in der Nähe seiner Hauptstadt genügend befriedet, dass es den Bauern wieder gut ging; Höfe standen an den Straßen, und Obstgärten zogen sich an den Hügeln entlang. Mit der Zeit würde dieser friedlichere Aspekt von Herrschaft vielleicht auch dem Bereich zugute kommen, in dem Jörgen und seine Mutter lebten. Es gefiel Kaspar, zu denken, dass der Junge eine Möglichkeit zu einem besseren Leben erhalten würde.


  Als er sich dem Stadttor näherte, bemerkte er Anzeichen grausamer Gerichtsbarkeit. Ein Dutzend Leichen in unterschiedlichen Verwesungsstadien waren zu sehen, ebenso wie ein halbes Dutzend Köpfe auf Speeren. Die Männer waren mit Seilen an Holzkreuze gebunden worden, »gekreuzigt«, wie man auf Queganisch sagte. Man hatte ihm erklärt, dass es ein sehr unangenehmer Tod war; nach einer Weile sammelte sich zu viel Flüssigkeit in der Lunge, und man ertrank an seinem eigenen Speichel.


  Am Tor wartete ein Trupp Soldaten, gekleidet wie die, die er zuvor zu Pferd gesehen hatte, bis auf die Umhänge und die Turbane. Diese hier trugen Metallhelme und Kettentuch, das ihren Nacken schützte.


  Einer schlenderte auf Kaspar zu, um ihn abzufangen. »Was wollt Ihr in Delga?«


  »Ich bin nur auf der Durchreise nach Süden.«


  »Ihr habt einen seltsamen Akzent.«


  »Ich stamme nicht aus dieser Gegend.«


  »Und Euer Handwerk?«


  »Ich bin jetzt Jäger. Ich war einmal Soldat.«


  »Oder vielleicht seid Ihr ein Bandit?«


  Kaspar betrachtete den Mann. Er war dünn und nervös und hatte die Angewohnheit, beim Reden an seiner Nase entlangzustarren. Er hatte ein fliehendes Kinn und graue Zähne. Was immer sein Rang hier sein mochte, in Kaspars Armee hätte er es bestenfalls bis zum Unteroffizier gebracht. Kaspar kannte den Typ: von sich selbst überzeugt und nicht klug genug, um zu erkennen, dass er nicht weiter aufsteigen würde. Kaspar lächelte, als störte ihn die Bemerkung nicht. »Wenn ich ein Bandit wäre, dann wäre ich ein verdammt armer. Alles, was ich besitze, sind dieses Schwert, die Kleidung, die ich trage, diese Stiefel und mein Kopf.« Der Soldat setzte dazu an, etwas zu sagen, aber Kaspar fuhr fort: »Ich bin ein ehrlicher Mann und bereit, für meinen Lebensunterhalt zu arbeiten.«


  »Ich glaube nicht, dass der Radscha heute Söldner braucht.«


  Kaspar lächelte. »Ich sagte, ich war Soldat, kein Söldner.«


  »Wo habt Ihr gedient?«


  »Ich bin sicher, dass Ihr von dem Ort noch nie gehört habt.«


  »Also gut, geht weiter, und seht zu, dass Ihr keinen Ärger macht. Ich werde Euch im Auge behalten.« Er winkte ihn weiter.


  Kaspar nickte und ging durch das Tor. Delga war die erste richtige Stadt, auf die er in diesem Land gestoßen war, und es gab hier mehr Zeichen von Zivilisation, als er bisher in anderen Siedlungen gesehen hatte. Die Gasthäuser nahe dem Tor waren so heruntergekommen wie das von Sagrin, aber das war nicht anders zu erwarten. Die besseren standen wahrscheinlich nahe dem Kaufmannsviertel, also ging er weiter, bis er den Marktplatz erreichte, auf dem sich zu dieser Nachmittagsstunde viele Menschen drängten. Delga hatte alle Anzeichen einer wohlhabenden Gemeinde, und die Leute wirkten recht zufrieden.


  Kaspar hatte sein Leben lang das Handwerk eines Herrschers gelernt, denn dazu war er geboren worden. Dabei hatte er genug Narren, Verrückte und unfähige Herrscher für sein ganzes Leben gesehen und von noch vielen anderen gelesen. Er wusste, dass die einfache Bevölkerung das Fundament einer starken Nation darstellte, und man konnte sie nur bis zu einem bestimmten Punkt besteuern. Kaspars Intrigen und Pläne hatten zum Teil dem Zweck gedient, die Notwendigkeit einer offenen militärischen Konfrontation zu verringern, denn Krieg war stets ein teures Unternehmen, das das Volk gewaltig belastete.


  Nicht dass sich Kaspar besonders für das Glück seiner Untertanen interessiert hätte – er hatte erst begonnen, über das Leben der einfachen Menschen nachzudenken, als er Jörgen und Jojanna kennen gelernt hatte –, aber das Wohlergehen seiner Nation im Allgemeinen hatte ihm am Herzen gelegen, und das bedeutete auch, dass die Bevölkerung nicht zu unzufrieden werden durfte.


  Die Menschen in Delga wirkten nicht übermäßig belastet oder unruhig. Sie sahen nicht aus, als machten sie sich Sorgen, dass Regierungsspione oder Steuerbeamte zu viele Luxusgüter bei ihnen bemerkten.


  Der Markt war ein wildes Durcheinander von Farben und Geräuschen und ausgesprochen geschäftig.


  Hin und wieder hörte Kaspar das Klirren von Münzen, die gezählt wurden oder in einem Beutel klimperten, also nahm er an, dass die Region unter der Herrschaft des Radschas langsam zu harter Währung zurückkehrte.


  Auf den ersten Blick wirkte es, als unterstützten die Menschen ihren Herrscher. Männer in einer anderen Uniform als der der Soldaten am Tor schlenderten über den Markt und sahen sich um, ob es irgendwo Ärger gab. Kaspar nahm an, dass es sich um Wachtmeister der Stadtwache handelte.


  Er stellte Augenkontakt mit einem von ihnen her, einem breitschultrigen Mann mit Narben an Gesicht und Hals. Der Mann blieb stehen, aber Kaspar wandte den Blick nicht ab, sondern ging auf den Wachtmeister zu. Der Mann trug einen blauen Waffenrock, aber nicht die engen Hosen und hohen Stiefel eines Kavalleristen, sondern Pumphosen, die seine Stiefel beinahe vollkommen verbargen. Sein Schwert war kurz, und er trug keinen Helm, sondern einen Filzhut mit breiter Krempe.


  »Guten Tag«, grüßte Kaspar.


  »Fremder«, erwiderte der Mann kurz angebunden.


  »Ich nehme an, Ihr seid ein Wachtmeister.«


  »Da habt Ihr ganz Recht.«


  »Ich habe mich gefragt, wo man hier wohl Arbeit finden kann.«


  »Euer Handwerk?«


  »Ich bin ein ausgebildeter Jäger und Soldat«, fuhr Kaspar höflich fort.


  »Wenn Ihr Wild bringt, könnt Ihr es in den Gasthäusern verkaufen, aber der Radscha braucht keine Söldner.«


  Kaspar hatte das Gefühl, dieses Gespräch schon einmal geführt zu haben, und hielt es für sinnlos, zu widersprechen. »Und Tagelöhnerarbeit?«


  »In der Karawanserei werden immer Männer gebraucht, die einen Ballen oder eine Kiste heben können.« Er zeigte nach Süden. »Durch die Stadt, vor dem Tor. Aber heute seid Ihr schon zu spät dran. Sie stellen Leute gleich im Morgengrauen ein.«


  Kaspar nickte zum Dank und ging weiter durch die Stadt. Ganz plötzlich kam ihm seine Umgebung gleichzeitig fremd und vertraut vor. Diese Menschen zogen sich anders an, und ihre Akzente klangen für ihn immer noch fremdartig. Er hatte geglaubt, mit der Sprache vertraut zu sein, aber nun bemerkte er, dass er nur daran gewöhnt gewesen war, die Stimmen von Jörgen und Jojanna zu hören. Das hier war eine Stadt, und sie würde noch weiter wachsen. Er kam an Baustellen vorbei, sah Menschen, die eifrig ihrer Arbeit nachgingen, und fand das Tempo und die Rhythmen des Ortes vertraut.


  Draußen vor dem Tor stellte Kaspar fest, dass es in der Karawanserei tatsächlich schon ziemlich ruhig zuging. Wie der Wachtmeister ihm gesagt hatte, war der größte Teil der Tagesarbeit bereits erledigt. Dennoch, er hatte zumindest die Möglichkeit, Fragen zu stellen. Er ging von Karawane zu Karawane, und nach ein paar Gesprächen hatte er ein Gefühl für den Ort entwickelt. Er fand heraus, dass in einer Woche eine Karawane nach Süden aufbrechen würde, und der Besitzer riet ihm, dann zurückzukehren und sich um eine Stelle als Wachposten zu bewerben, aber im Augenblick hatte er nichts anzubieten.


  Als die Sonne unterging, war Kaspar müde und hungrig. Gegen das Letztere konnte er nichts tun, aber er konnte zumindest einen Schlafplatz finden, wenn er sich nicht zu auffällig verhielt. Dieses Land war warm, obwohl auf der anderen Seite der Welt der Frühling gerade erst begann. Die Nächte konnten kühl werden, aber sie waren nicht wirklich kalt.


  Er fand ein paar Arbeiter, die um ein Feuer saßen und sich leise unterhielten, und fragte, ob er sich zu ihnen setzen dürfte. Sie hatte nichts dagegen, also ließ er sich nieder und legte sich hinter zwei Männer, die sich über Dinge unterhielten, die er sich nur vorstellen konnte: Dörfer, deren Namen er noch nie zuvor gehört hatte, Flüsse, die durch fremdartige Landschaften flössen, und andere Dinge, die ihnen vertraut, Kaspar aber fremd waren. Zum ersten Mal, seit er auf diesen Kontinent gekommen war, wünschte sich Kaspar nicht, Talwin Hawkins und alle, die ihn verraten hatten, zu vernichten, sondern einfach nur, nach Hause gehen zu können.


  Die Wagen rumpelten über die alte Straße. Es war eine unbequeme Fahrt, aber es war eine Fahrt. Kaspar war froh, dass er nicht zu Fuß gehen musste. Er hatte eine anstrengende Arbeitswoche hinter sich, in der er für geringen Lohn – kaum genug, um sein Essen bezahlen zu können -Wagen be- und entladen hatte. Er hatte noch mehr abgenommen; er hatte einen billigen Gürtel kaufen müssen, damit seine Hose nicht herunterfiel.


  Er hatte sein Einkommen erhöht, indem er mit ein paar anderen Arbeitern gewürfelt hatte, aber am letzten Tag hatte sein Glück nachgelassen, und jetzt waren ihm nur noch ein paar Kupferstücke geblieben.


  Aber zumindest hatte er durchgehalten. Es war eine schwierige Woche für ihn gewesen, aber die anderen Männer hatten ein ganzes Leben voller Schwierigkeiten hinter sich. Für Kaspar war das Erschütterndste ihr vollkommener Mangel an Hoffnung. Für diese Arbeiter war jeder Tag eine Überlebensübung; morgen würden sie weitersehen.


  Kaspar verspürte eine Mischung aus Ungeduld und Resignation. Er wollte so schnell wie möglich nach Hause zurückkehren, um mit seinen Feinden abzurechnen, aber er wusste, dass die Reise Zeit kosten würde und dass diese Zeit auch von vielen Faktoren abhing, die er nicht beeinflussen konnte.


  Sein Weg durch die feindselige Wildnis, bevor er Jörgen und seine Mutter gefunden hatte, war einfach nur körperlich anstrengend gewesen, aber die Woche in der Karawanserei war die schlimmste, die er je erlebt hatte. Sie hatte ihn einer Ebene menschlichen Elends ausgesetzt, die er in seinem privilegierten Leben zuvor nie erfahren hatte.


  Er hatte gehört, dass der Krieg stattgefunden hatte, als er selbst noch ein Junge gewesen war. Die Armeen der Smaragdkönigin waren vom Königreich der Inseln in der Schlacht im Alptraumgebirge besiegt worden, als Kaspar beinahe noch in den Windeln gelegen hatte. Aber die Auswirkungen waren Jahrzehnte später noch immer zu spüren.


  Viele Arbeiter waren Söhne von Leuten, die von der sich nähernden Horde aus ihrer Heimat vertrieben worden waren. Der Feind hatte alle gesunden Männer in die Armee gezwungen und ihnen nur die Wahl gelassen, für ihn zu kämpfen oder zu sterben.


  Frauen wurden als Huren, Köchinnen und Hilfsarbeiterinnen mitgenommen, und selbst ein paar Jungen hatten beim Tross arbeiten müssen.


  Tausende von Kindern waren verwaist, und niemand war geblieben, um sich um sie zu kümmern.


  Die schwachen waren gestorben, und die überlebenden hatten außer ihrer Bande nie eine Familie erlebt und kannten Loyalität nur gegenüber einem kleinen Banditenhäuptling.


  Einem solchen Ort Ordnung zu bringen würde die begabtesten Herrscher auf eine harte Probe stellen, dachte Kaspar. Er wusste, wenn man ihm die Aufgabe übertrüge, würde er ganz ähnlich anfangen, wie dieser Radscha von Muboya es getan hatte: Er würde einen Kernbereich sichern, dafür sorgen, dass dieser Bereich stabil war und blühte, und dann seinen Einflussbereich ausdehnen und den Einfluss nach und nach in Herrschaft verwandeln. Der junge Radscha würde damit vielleicht den größten Teil seines Lebens beschäftigt sein, bevor er sich organisierter Opposition im Norden stellen musste.


  Während Kaspar eine Woche bei den Kutschern und Trägern gelebt hatte, hatten sie seine Fragen beantwortet, und er hatte viel über die Region erfahren.


  Im Osten lag der Schlangenfluss und dahinter die Wüste, die unter der Herrschaft der nomadischen Jeshandi stand; es schien, dass sie sich nicht dafür interessierten, was auf dieser Seite des Flusses geschah. Aber auf der anderen Seite hatten sie die absolute Herrschaft; selbst die Armee der Smaragdkönigin war von den Jeshandi an dieser Flanke schwer bedrängt worden. Kaspar hatte im Archiv seines Vaters Berichte über den Krieg gelesen, als er noch ein Junge gewesen war, und wenn er die gewaltige Größe der Armee in Betracht zog, musste er annehmen, dass die Jeshandi über eine Furcht erregende Kavallerie verfügten, um der Vernichtung entgangen zu sein.


  Im Westen ragten die Sumanu-Berge auf, und hinter ihnen zog sich weites Grasland bis zum Fluss Vedra und einer Reihe kleiner Stadtstaaten. Diese natürliche Grenze schützte den Radscha vor Konflikten im Westen. Im Süden gab es nur geringere Adlige und selbst ernannte Herrscher, aber wenn man den Gerüchten glaubte, war der Radscha bereits auf dem besten Weg, einen hübschen kleinen Krieg gegen einen seiner Nachbarn in dieser Richtung zu gewinnen.


  Und genau dort im Süden, an der Küste des Blauen Meeres, lag die Stadt am Schlangenfluss, von der die Arbeiter nur wenig wussten. Von dieser Stadt aus hatte ein Rat von Clans einmal das Land vom Meer bis zum Schlangensee beherrscht. Mehr als das wusste Kaspar nicht. Dennoch, dort legten die Schiffe an, einige von so weit entfernten Orten wie dem südlichen Kesh und manchmal sogar aus Queg und dem Königreich. Was bedeutete, dass Kaspar von dort aus einen Weg nach Hause finden würde. Dorthin war er also unterwegs, Krieg hin oder her.


  Die Wagen rumpelten weiter, und Kaspar behielt den Horizont im Auge, für den Fall, dass dort unerwartet Probleme auftauchen sollten. Er hielt es für unwahrscheinlich, denn je weiter südlich sie von Muboya aus kamen, desto friedlicher schien das Land zu sein. Zumindest, bis sie auf den Krieg stießen, den die Gerüchte erwähnten.


  Kaspar saß hinten auf dem Wagen. Außer dem Horizont brauchte er nur das Gespann im Auge zu behalten, das den Wagen hinter seinem zog, und die säuerliche Miene von Kafa, einem schweigsamen alten Kutscher, der wenig Gutes zu sagen hatte, falls er überhaupt den Mund aufmachte.


  Der Kutscher seines Wagens war ein redseliger Mann namens Ledanu, den Kaspar überwiegend ignorierte, denn die Worte strömten ziellos aus Ledanus Mund, während seine Gedanken umherwanderten. Bald jedoch hatte er genug von der relativen Stille und kam zu dem Schluss, dass er ein wenig Geschwätz ertragen konnte, wenn in der Flut der Worte hin und wieder auch ein paar nützliche Informationen mitschwammen.


  »Ledanu, erzähl mir von dieser nächsten Stadt.«


  »Ah! Kaspar, mein Freund«, sagte der kleine Mann, eifrig bedacht, seinen neuen Begleiter mit seinen Kenntnissen zu beeindrucken. »Simarah ist ein wunderbarer Ort. Es gibt Rasthäuser und Bordelle, Bade- und Spielhäuser. Eine sehr zivilisierte Stadt.«


  Kaspar lehnte sich zurück und ließ einen ausgesprochen detaillierten Bericht über die Etablissements jeder der zuvor erwähnten Kategorien über sich ergehen, die Ledanu für die gastfreundlichsten hielt.


  Kaspar erkannte, dass alle nützlichen Informationen


  – wie die Stimmung unter den Soldaten, die Politik der Region, ihre Beziehungen zu den Nachbarstädten und Ähnliches -nicht in Ledanus Denken vorkamen.


  Dennoch, es war besser, überhaupt etwas über diesen Ort zu hören, denn er würde Kaspars nächste Station sein, bis er eine Möglichkeit finden konnte, weiter nach Süden zu ziehen.


  Kaspar lehnte sich in den Hauseingang und wartete, ob an diesem Morgen jemand vorbeikommen würde, der einen Tagelöhner brauchte. Die Tradition schrieb vor, dass sich die Arbeitssuchenden vor Sonnenaufgang auf einem kleinen Markt nahe dem Nordtor von Simarah trafen. Kaspar hatte in der ersten Woche seit seiner Ankunft in Simarah jeden Morgen Arbeit gefunden, und die Bezahlung war besser als in Muboya.


  Es war noch kein wirklicher Krieg ausgebrochen, aber im Süden entwickelten sich die Grenzstreitigkeiten zwischen Muboya und dem Reich von jemandem, der sich König von Sasbataba nannte, weiter.


  Soldaten wurden rekrutiert, und weil die Bezahlung relativ gut war, griffen die meisten Arbeiter zu den Waffen. Also war Kaspar ständig beschäftigt gewesen. Er hatte auch sein Glück im Spiel wieder gefunden und daher genug Geld in der Tasche, um sich eine weitere Woche ernähren zu können, selbst wenn es plötzlich keine Arbeit mehr geben sollte. Er konnte sich sogar ein Zimmer – kaum mehr als eine Pritsche unter einer Treppe – in einer Pension leisten. Er aß schlichte Mahlzeiten und trank keinen Alkohol, also hatte er jeden Abend ein wenig mehr Geld übrig als am Morgen.


  Er hatte gehofft, dass eine weitere Karawane durch die Stadt kommen und nach Süden ziehen würde und dass er sich erneut als Wachposten verdingen könnte, aber während des Konflikts mit Sasbataba wurden alle Waren von Militär eskortiert. Also wurde er langsam ungeduldig, denn er wollte seinen Weg nach Hause unbedingt fortsetzen.


  Drei Männer näherten sich dem Markt, und alle Arbeiter standen erwartungsvoll auf. Kaspar hatte diese drei in den letzten Tagen schon öfter gesehen.


  Die ersten beiden stellten immer etwa zwei Dutzend Männer ein, aber der Dritte sah sich nur um und betrachtete die Anwesenden forschend, als suche er nach einer Eigenschaft, die er nicht fand, und ging dann wieder.


  


  Der erste Mann rief: »Ich brauche drei Pflücker!


  Nur erfahrene Obstpflücker!«


  Der zweite sagte: »Ich brauche starke Rücken! Ich habe Fracht zu verladen. Zehn Männer!«


  Aber der dritte ging an diesem Tag einfach an denen vorbei, die sich beeilten, zu den ersten beiden zu gelangen, und näherte sich Kaspar. »Du da«, sagte er mit ausgeprägtem Akzent. »Ich habe dich hier schon öfter gesehen.« Er zeigte auf das Schwert an Kaspars Seite. »Kannst du mit dem Ding umgehen?«


  Kaspar lächelte, und es war kein freundliches Lächeln. »Wenn nicht, warum würde ich dann damit hier stehen?«


  »Ich brauche einen Mann, der ein Schwert benutzen kann, aber auch andere Talente hat.«


  »Und welche?«


  »Kannst du reiten?«


  Kaspar betrachtete seinen Möchtegernarbeitgeber und erkannte, dass dieser Mann gefährlich war. Was immer er vorschlagen wollte, war wahrscheinlich illegal, und in diesem Fall konnte Kaspar gutes Geld verdienen. Er sah dem Mann noch einen Augenblick ins Gesicht und fand dort wenig, das ihn empfohlen hätte. Der Fremde hatte eine schmale Nase, die seine dunklen Augen zu eng zusammenstehen ließ. Sein Haar war geölt und glatt nach hinten gekämmt, und seine Zähne waren gelb und unregelmäßig. Seine Kleidung war aus gutem Stoff, aber von schlichtem Zuschnitt, und Kaspar bemerkte, dass sein Dolch einen Elfenbeingriff hatte. Aber das Bemerkenswertes-te an diesem Mann war seine Miene – er sah sehr müde und besorgt aus. Was immer er getan haben wollte, war zweifellos gefährlich und würde gut bezahlt werden. Nachdem er über die Frage nachgedacht hatte, sagte Kaspar: »So gut wie einige, und besser als die meisten.«


  »Ich habe deinen Akzent noch nie gehört. Wo kommst du her?«


  »Aus vielen Orten, von denen die meisten weit entfernt von hier sind, aber in der letzten Zeit war ich im Norden, in der Gegend von Heslagnam und Mastaba.«


  »Du kommst nicht aus dem Süden?«


  »Nein.«


  »Hast du etwas dagegen zu kämpfen?«


  Kaspar schwieg einen Augenblick, als müsste er über seine Antwort nachdenken. Er wusste, wenn er für die Arbeit ein Pferd bekam, würde er sie annehmen, ganz gleich, um was es ging; er hatte nicht vor, zu seinen Lebzeiten nach Simarah zurückzukehren.


  Wenn ihm die Arbeit nicht passte, würde er das Pferd stehlen und nach Süden reiten. »Ich bin kein Söldner.


  Aber wenn Ihr wissen wollt, ob ich kämpfen kann, lautet die Antwort ja.«


  »Wenn alles so läuft wie geplant, brauchst du nur reiten zu können, mein Freund.« Er bedeutete Kaspar, ihm zu folgen. Dann sagte er: »Ich heiße Flynn.«


  Kaspar blieb wie angewurzelt stehen. »Kinnock?«


  Flynn fuhr herum und sagte in der Sprache des Königreichs der Inseln: »Niederhohnheim. Und du?«


  


  »Ich komme aus Olasko.«


  Flynn sah sich um und sagte in der Königssprache:


  »Dann sind wir beide weit von zu Hause entfernt.


  Aber dies ist vielleicht der Weg der Götter, uns beiden zu geben, was wir brauchen, denn wenn ich mich nicht sehr irre, befindest du dich nicht ganz freiwillig auf dieser gottverlassenen Seite der Welt. Folge mir.«


  Der Mann namens Flynn eilte eine Reihe von Straßen im heruntergekommeneren Teil des Kaufmannsviertels entlang, dann bog er in eine lange Gasse ein. Kaspar versuchte, eine ruhige, unerschütterliche Haltung zu bewahren, aber sein Herz hatte begonnen zu rasen. Als Junge hatte er einen Lehrer namens Flynn gehabt, einen Mann aus einer Gegend, die man als Kinnock kannte, Teil einer Nation, die schon vor langer Zeit vom Königreich der Inseln erobert worden war. Aber die Bewohner hatten ihre kulturelle Identität bewahrt ebenso wie ihre Sprache, die nur noch in dieser Gemeinschaft benutzt wurde.


  Kaspars Lehrer hatte ihm ein paar Sätze beigebracht, um den neugierigen Jungen zu erfreuen, aber selbst das hätten andere Clanmitglieder schon als Verrat betrachtet. Die Männer aus Kinnock waren Furcht erregende Kämpfer, Dichter, Lügner und Diebe und neigten dazu, sich zu betrinken, aufzubrausen und dann in tiefstem Kummer zu versinken, aber wenn dieser Mann einen Weg auf diese gottverlassene Seite der Welt gefunden hatte, verfügte er vielleicht auch über die Mittel, in die Zivilisation zurückzukehren.


  


  Flynn betrat ein Lagerhaus, das zugig, staubig und dunkel wirkte. Drinnen sah Kaspar zwei weitere Männer. Flynn trat beiseite und nickte, und ohne weiteres Vorgeplänkel zogen die beiden anderen die Schwerter und griffen an.


  


  


  Sechs


  Gelegenheiten


  Kaspar sprang nach rechts.


  Bevor der Angreifer reagieren konnte, hatte Kaspar das Schwert gezogen und war herumgefahren, um dem Rücken des Mannes einen mörderischen Schlag zu versetzen.


  Flynns Klinge hatte den Schlag kaum abgehalten, als er rief: »Das reicht! Ich habe genug gesehen!« Er benutzte immer noch die Königssprache.


  Kaspar trat einen Schritt zurück, und die beiden anderen Männer taten das Gleiche. Flynn steckte rasch die Klinge wieder ein und sagte: »Tut mir Leid, mein Freund, aber ich musste sehen, ob du wirklich mit diesem Ding umgehen kannst.« Er zeigte auf Kaspars Schwert.


  »Das habe ich doch schon gesagt.«


  »Und ich habe Frauen gekannt, die sagten, dass sie mich liebten, aber das hat es nicht wahrer gemacht«, entgegnete Flynn.


  Kaspar steckte das Schwert nicht ein, aber er senkte es. »Sieht aus, als hättest du ein Problem mit dem Vertrauen.«


  Flynn lächelte und sagte: »Du bist ein guter Beobachter. Und nun verzeih mir, aber wir mussten feststellen, ob du genug im Kopf hast, um jederzeit auf Ärger gefasst zu sein.


  Die Jungs hier hätten dich nicht umgebracht, nur ein bisschen geschnitten, wenn du nicht imstande gewesen wärst, dich zu verteidigen.«


  »Diese kleine Prüfung hätte für deinen Freund hier beinahe zu einem Leben als Krüppel geführt«, sagte Kaspar und zeigte auf einen drahtigen Mann mit schulterlangem blondem Haar, der Kaspars Feststellung alles andere als amüsant fand. Er sagte nichts, aber er kniff die blauen Augen zusammen. Dann nickte er Flynn zu.


  Der dritte Mann war breitschultrig, hatte einen Stiernacken und war ausgesprochen haarig, außer auf seinem kahlen Kopf. Er lachte; ein kurzes Bellen wie von einem Hund. »Es war ein gutes Manöver, das muss ich zugeben.«


  Kaspar zog die Brauen hoch und sagte: »Du bist ein Kinnock-Mann, oder haben sie diesen Akzent jetzt auch noch anderswo?«


  Der Blonde sagte: »Wir kommen alle aus dem Königreich.«


  »Ich nicht«, erwiderte Kaspar. »Aber ich war schon dort.«


  Die beiden Männer sahen Flynn fragend an, und dieser erklärte: »Er kommt aus Olasko.«


  »Dann bist du noch weiter von daheim entfernt als wir!«, bemerkte der Blonde.


  »Ich heiße McGoin, und das da ist Kenner«, sagte der kräftige Mann.


  »Ich heiße Kaspar.«


  »Wir sind also verwandte Seelen; Männer aus dem Norden.« Kenner nickte weise.


  


  »Wie seid ihr hier gelandet?«, fragte Kaspar.


  »Du zuerst«, drängte Flynn.


  Kaspar hielt es für das Beste, nicht zu verraten, wer er war. Diese Männer würden ihn vielleicht ohnehin für einen Lügner halten oder versuchen, ihr Wissen in der Zukunft zu ihrem Nutzen und seinem Nachteil zu verwenden. Vor allem aber ging er davon aus, dass sein ehemaliger Rang im Augenblick kaum zählte; er befand sich auf der falschen Seite der Welt und hatte Titel und Besitz verloren. Er würde ihnen vielleicht später mehr sagen, nachdem er ihre Geschichte gehört hatte.


  »Ich habe mich dummerweise mit einem Magier angelegt, der genug Macht hat, Leute, die ihn ärgern, anderswohin zu transportieren. Im einen Augenblick war ich noch in Opardum, im nächsten stehe ich in der Nähe von Heslagnam, und ein halbes Dutzend Bentu reiten auf mich zu.«


  »Du bist den Bentu entkommen?«, fragte McGoin.


  »Nein«, sagte Kaspar. »Erst haben sie mich erwischt, und dann bin ich geflohen.«


  Flynn lachte. »Du bist entweder selbst so etwas wie ein Magier, oder du lügst gut genug, um ein Kinnock-Mann zu sein.«


  »Diese Ehre habe ich leider nicht«, erwiderte Kaspar.


  »Magier«, murmelte Kenner. »Wahrhaftig ein Fluch.«


  »Der, mit dem ich zu tun hatte, war es ganz bestimmt«, erklärte Kaspar. »Dennoch, er hätte mich auch mitten im Meer absetzen können.«


  »Stimmt«, sagte Flynn.


  »Und jetzt eure Geschichte.«


  »Wir sind Kaufleute aus Vykorhafen«, begann Flynn.


  Kaspar wusste sofort, dass Flynn log. Es war sehr viel wahrscheinlicher, dass sie Piraten waren und von Inseln in der Endlosen See aus operierten.


  »Unsere Gruppe wurde von einem Kaufmann aus Krondor namens Milton Prevence zusammengestellt.


  Als wir die Stadt am Schlangenfluss erreichten, war dort ein Clankrieg im Gang. Wir konnten nicht einmal in den Hafen gelangen, weil zwei Clans sich um die Herrschaft über den Hafen bekriegten. Also haben wir umgedreht und nach einem anderen Landeplatz gesucht.« Er zeigte auf seine Kumpane. »Zu Anfang waren wir dreißig.«


  Kaspar nickte. »Ein paar Kaufleute und wie viele Wachen?«


  Flynn schüttelte den Kopf. »Keine. Wir sind Händler, aber wir haben alle gelernt, auf uns selbst aufzupassen. McGoin hat als Filzmacherlehrling angefangen und ist dann in den Wollhandel eingestiegen. Danach war es Gesellschaftskleidung, und die Seide hier ist die beste, die du je gesehen hast, noch besser als die aus Kesh. Kenner hat sich auf Gewürze spezialisiert, je seltener, desto besser. Ich handle mit Edelsteinen.«


  Kaspar nickte. »Alles leicht zu transportieren und nicht zu umfangreich, wenn man von der Seide einmal absieht.«


  »Aber Seide ist leicht«, sagte McGoin. »Man kann den Frachtraum eines ganzen Schiffes damit voll packen, und es sinkt kaum mehr als einen Schritt tiefer unter die Wasserlinie.«


  »Was ist also passiert?«


  Kenner setzte die Geschichte fort. »Wir hatten zwei Möglichkeiten. Wir hätten uns nach Westen wenden und weiter nach Maharta segeln können, um den Vedra entlang Handel zu treiben: gute Gelegenheiten, viele exotische Waren, aber auch viele Kaufleute und nicht so günstige Geschäfte.«


  »Und was war die andere Möglichkeit?«, fragte Kaspar.


  »Es gibt eine Stelle, an der der Schlangenfluss sich nach Osten wendet und beinahe die Küste erreicht.


  Vom Meeresufer bis zum Fluss ist es kaum eine Woche zu Fuß, also haben wir keine Pferde mitgebracht


  – wir wollten einfach hier welche kaufen, wenn wir sie brauchten. Am Fluss gibt es eine Stadt, die Shingazis Anlegestelle heißt. Es war einmal ein kleiner Handelsposten, aber jetzt hat man dort eine gute Möglichkeit, flussaufwärts mitgenommen zu werden.«


  Flynn lachte. »Wie verflucht arrogant wir waren!


  Wir sind nicht gerade zimperlich, Kaspar, aber es waren dreißig von uns, als wir angefangen haben, und wir wussten alle, wie man auf sich aufpasst.


  Aber je weiter wir nach Norden kamen, desto verrückter wurde es.«


  


  »Wie lange bist du schon hier, Kaspar?«, unterbrach McGoin die Geschichte.


  »Sechs, sieben Monate. Ich habe ein bisschen das Zeitgefühl verloren.«


  »Wie weit nach Norden bist du gekommen?«, fragte Flynn.


  »Mastaba.«


  »Dann bist du nicht in der Nähe des Schlangensees gewesen«, sagte Flynn. »Die Region dort oben ist Niemandsland. Es gibt diese Nomaden…«


  »Die Jeshandi. Ja, ich habe von ihnen gehört.«


  »Sie verhindern, dass sich andere am See ansiedeln, aber es gibt dort oben auch noch andere Völker.


  Südlich des Sees erheben sich die Sumanu-Berge, und dorthin wollten wir…«


  »Immer der Reihe nach, Flynn«, sagte McGoin.


  Flynn holte tief Luft, als bereitete er sich auf eine lange Geschichte vor. »Wir haben in Shingazis Anlegestelle ein Boot gefunden, einen gut gebauten Kahn mit breitem Kiel und geringem Tiefgang; die Art, die man auch staken oder mit Seilen ziehen kann. Mehrere von uns hatten Erfahrung mit dieser Art Boote, also haben wir angenommen, dass wir mit dem Ding umgehen könnten, bis wir Malabra erreicht hätten. Wir haben uns entschieden, Prevence zum Kommandanten der Expedition zu machen, und dann gab es einen Mann namens Carter, der ab Malabra der Kapitän sein sollte. Die Fahrt nach Malabra dauerte drei Monate. Eine Weile schien alles gut zu gehen. Dann hatten wir schlechtes Wetter und mussten am Ufer Schutz suchen. Ein paar Tage später stießen wir auf Banditen, die uns fünf Tage lang zu Pferd verfolgten, während wir versuchten, mitten auf dem Fluss zu bleiben. Sie haben drei Männer mit Pfeilen getötet, bevor sie aufgegeben haben.«


  Kenner sagte: »Von da an hätten wir es eigentlich besser wissen sollen. Wir hatten keine einzige gute Handelsgelegenheit gefunden und bereits drei Leute verloren; wir hätten wissen sollen…«


  »Aber wir haben weitergemacht«, unterbrach ihn Flynn. »Bis wir in Malabra eintrafen, waren zwei weitere am Fieber gestorben.« Er hielt inne, als versuchte er, sich zu erinnern. »Anfangs lief es nicht schlecht. Wir haben einen Handelsposten eingerichtet, in einem Lagerhaus ganz ähnlich wie das hier.


  Die Sprache war nicht so schwierig, weil ein Dutzend von uns Queganisch sprach, und die beiden Sprachen ähneln sich. Aber etwa um diese Zeit fing es an…« Er warf einen Blick zu seinen Freunden, als würde er sie um Hilfe bitten.


  McGoin sagte: »Ein paar Leute aus der Umgebung haben angefangen, Sachen zum Lagerhaus zu bringen, um sie uns zu verkaufen. Wir hatten viel Gold dabei – nach Maßstäben des Königreichs eine hübsche Summe, aber für hiesige Verhältnisse ein königlicher Schatz. Ich nehme an, dir ist aufgefallen, dass sie kein Geld haben; es sieht so aus, als zahlten sie immer noch für den Krieg, in dem mein Vater gekämpft hat. Aber die Sachen, die sie gebracht haben… na ja, anfangs dachten wir, es wären nur – wie nennt man das?« Er schaute Kenner an.


  »Artefakte.«


  »Ja, genau«, sagte McGoin. »Überreste einer längst vergangenen Zivilisation – diese Sachen waren wirklich alt.«


  »Was für Sachen?«, fragte Kaspar, der inzwischen von der Geschichte ausgesprochen fasziniert war.


  »Ein paar davon waren Masken, wie Tempelpriester sie bei Festen tragen, aber anders als alles, was wir je gesehen hatten. Tiergesichter und andere Geschöpfe – ich weiß nicht, was sie darstellten. Und Schmuck, haufenweise Schmuck. Einiges davon war ziemlich normal, aber andere Stücke…«Er zuckte die Achseln.


  Flynn fuhr fort. »Ich war mein Leben lang im Edelsteinhandel, Kaspar. Ich habe gewöhnliche Klunker gesehen und Schmuckstücke, die gut genug für die Königin der Inseln gewesen wären, aber dieses Zeug…«


  »Warum wollten sie so wertvolle Gegenstände gegen Gold eintauschen?«


  »Stell dir einen Bauern vor, der einen Halsschmuck hat, der die Arbeit eines Lebens wert ist, aber er kann ihn nicht verkaufen, ihn tauschen oder essen – es könnte ebenso gut ein Eimer Dreck sein«, sagte McGoin. »Aber einen Beutel Münzen kann er nach und nach ausgeben und wird sich jahrelang kaufen können, was er braucht.«


  »Also haben wir all den Schmuck gekauft«, sagte Flynn.


  


  »Erzähl ihm von dem Ring«, verlangte Kenner.


  Kaspar sah sich im Lagerhaus um, entdeckte einen taillenhohen Stapel leerer Säcke und machte es sich darauf bequem. Flynn berichtete weiter: »Sie haben uns ein paar Ringe gebracht. Einige waren aus Gold, aber die meisten nicht. Einige trugen Edelsteine, und davon waren wieder einige von wirklich guter Qualität. Aber viele waren auch einfache Metallbänder mit seltsamen Zeichen darauf.«


  Kaspar versuchte, nicht allzu höhnisch zu klingen, aber er sagte: »Lasst mich raten – magische Ringe?«


  Flynn warf einen Blick zu den beiden anderen, und als sie nickten, griff er in den Beutel, den er am Gürtel trug, und holte einen heraus. Er schimmerte in dem trüben Licht des Lagerhauses.


  Kaspar stand auf, ging zu Flynn und griff nach dem Ring. Er betrachtete ihn genau. Der Ring bestand aus einem matten Metall, ähnlich wie Zinn, bis auf das Schimmern. »Hat einer von euch versucht, ihn zu tragen?«, fragte er.


  Flynn sagte: »Ein Mann namens Greer hat es getan. Er hat ihn an den Finger gesteckt, und eine Weile schien überhaupt nichts zu passieren. Aber am gleichen Abend hat er Castitas angegriffen und ihn umgebracht. McGoin musste Greer umbringen, damit er nicht noch mehr von uns niedermetzelte. Dann habe ich es versucht, weil ich herausfinden wollte, was mit Greer passiert war, aber nach einer Weile habe ich angefangen, Dinge zu sehen. Seitdem hat ihn niemand mehr getragen.«


  


  »Warum hast du ihn nicht weggeworfen?«


  »Hast du je von Stardock gehört?«


  Das hatte Kaspar, aber er schüttelte den Kopf. Er kam zu dem Schluss, dass es besser wäre, sich unwissend zu stellen – wenn er als einfacher Mann durchgehen wollte, durfte er keinen zu weltgewandten Eindruck machen. »Nein, was ist das?«


  »Es ist eine Insel im Großen Sternensee an der Grenze zwischen Kesh und dem Königreich. Eine Gemeinschaft von Magiern lebt dort, sehr mächtig…«


  »Und reich«, warf McGoin ein.


  »… und reich«, stimmte Flynn zu. »Wir werden ihnen den Ring verkaufen.«


  Kaspar blickte sich um. »Irgendwas sagt mir, dass mehr an dieser Geschichte ist als nur der Ring. Wenn ich es richtig sehe, wart ihr dreißig wohlhabende Kaufleute, und ihr hattet genug Gold dabei, dass ihr drei für den Rest eures Lebens ausgesorgt hättet, wenn ihr die anderen erledigt hättet.«


  »Es war ein kleines Vermögen«, sagte Kenner.


  »Ich soll also davon ausgehen, dass ihr keine Mörder seid, aber gewiefte Händler, und dass ihr nun Waren habt, die mehr wert sind als dieses Gold?«


  Sie nickten.


  »Gibt es einen Grund, wieso ihr nicht einfach eine Söldnertruppe dafür bezahlt, euch auf dem Weg nach Süden zu schützen, und ein Schiff nach Hause nehmt?«


  Die drei Männer sahen einander an. Schließlich sagte Flynn: »Dazu wollte ich gerade kommen. Der Ring ist nur eine Kleinigkeit. Ich meine, er muss schon eine besondere Wirkung haben, weil zwei Männer um seinetwillen tot sind, aber der Ring allein ist all diesen Ärger nicht wert. Es gibt etwas anderes.«


  Flynn zeigte auf die andere Seite des Lagerhauses, und die vier Männer gingen in diese Richtung. Dort stand ein Wagen, ein einfacher Frachtwagen, ganz ähnlich wie die, die Kaspar schon auf den Straßen seiner eigenen Stadt gesehen hatte. Auf der Ladefläche lag etwas, das mit geöltem Segeltuch verdeckt war, und die Größe gab Kaspar bereits eine Vorstellung davon, was es sein könnte. Flynn sprang auf den Wagen und zog eine Ecke der Plane hoch.


  Es war eine Leiche – oder zumindest dachte Kaspar zunächst, es wäre eine, oder vielleicht auch nur eine leere Rüstung. Aber was immer es sein mochte, es war anders als alles, was er je zuvor gesehen hatte.


  Kaspar stieg neben Flynn auf den Wagen und zog mehr von der Plane zurück. Es schien eine Rüstung zu sein, aber sie war nahtlos. Sie war schwarz mit mattgoldenen Rändern an Hals, Schultern, Handgelenken, Oberschenkeln und Fußknöcheln. Kaspar kniete sich hin und berührte sie. Sie bestand aus Metall, aber aus einem glatteren, als er je gesehen hatte.


  Der Besitzer musste ein hoch gewachsener Mann gewesen sein, größer als Kaspar.


  Zu Hause in Opardum hatte Kaspar die beste Rüstung, die man im östlichen Königreich kannte, von den Meisterwaffenschmieden in Roldem gekauft, aber das hier war etwas, das selbst diese hervorragenden Handwerker nie hätten herstellen können.


  »Schlag mit dem Schwert darauf«, sagte Flynn und sprang aus dem Wagen, um Kaspar Platz zu machen. Kaspar stand auf, zog sein Schwert und schwang es leicht gegen den Schulterschutz, und die Klinge prallte ab, als hätte sie festen Gummi getroffen. Kaspar kniete sich neben das Ding.


  »Ist irgendwas da drin?«, fragte er.


  »Das weiß keiner«, antwortete Kenner. »Wir haben keine Möglichkeit gefunden, den Helm oder einen anderen Teil zu lösen.«


  »Es ist etwas Unheimliches an diesem Ding«, stellte Kaspar nachdenklich fest.


  Der Helm war schlicht, als hätte man einen Zylinder schräg angeschnitten und dann die scharfen Kanten abgeschliffen und eine glatte Linie von der Schulter bis zum Scheitel geschaffen, ohne eine scharfe Kante oder Spitze. Vorn war er leicht zusammengezogen, sodass das Ding von oben eher tränenförmig aussah als wirklich rund. Auf beiden Seiten des Helms gab es etwas, das nach Flügeln aussah, aber kein Tier, das Kaspar je bei einer Jagd gesehen hatte, hatte solche Flügel; ihre Form war in etwa die von Rabenschwingen, und sie folgten den Seiten des Helms, aber ihre Oberfläche erinnerte eher an die Flügel einer großen Fledermaus. Ein lang gezogener Augenschlitz erlaubte dem Träger der Rüstung zu sehen. Kaspar versuchte hineinzuspähen.


  


  »Man sieht nichts«, stellte McGoin fest. »Jerrold hat sogar versucht, eine Fackel so dicht daran zu halten, dass er sich bei dem Versuch reinzuschauen beinahe die Haare verbrannt hätte.«


  »Etwas versiegelt diesen Augenschlitz, Glas oder Quarz oder etwas anderes, das hart genug ist, eine Dolchspitze aufzuhalten«, sagte Kenner.


  Kaspar setzte sich auf die Fersen. »Das Ding ist einzigartig, das muss ich zugeben. Aber warum wollt ihr es den ganzen Weg übers Meer nach Stardock schleppen? Es muss doch auch hier jemanden geben, der euch einen guten Preis dafür bietet.«


  »Diese Rüstung ist zweifellos magisch«, sagte Flynn. »Und in dieser Gegend gibt es kaum Magier, und wenn, dann sind sie arm.« Er sah seine beiden Freunde an und fügte hinzu: »Wir haben zunächst versucht, hier einen Käufer zu finden, aber bald festgestellt, dass dieses Land zu verarmt ist. Wir hätten nehmen können, was wir kriegen konnten, und nach Hause zurückkehren, und zusammen mit dem Gold, das wir noch übrig hatten, und unseren neuen Waren hätten wir bequem leben können.«


  »Aber wir sind keine Diebe«, sagte Kenner. »Wir hatten Partner, und einige von ihnen hatten Familien.


  Wir hätten allen einen kleinen Teil des Profits geben können, aber hätte das genügt, um den Verlust eines Ehemanns oder Vaters auch nur annähernd auszugleichen?«


  Kaspar sagte bedächtig: »Sie wussten, dass es gefährlich war, hierher zu kommen.«


  


  »Ja, aber ich habe selbst eine Frau und drei Söhne«, erwiderte McGoin, »und ich würde gerne davon ausgehen können, dass einer meiner Freunde, wenn ich es wäre, der dort im Norden beerdigt ist, nach Hause zurückkehren und meiner Witwe genug Geld geben würde, damit für unsere Söhne und ihre Zukunft gesorgt ist.«


  »Edle Absichten«, sagte Kaspar und sprang vom Wagen. »Was noch?«


  Flynn reichte Kaspar ein Schwert. Es war schwarz wie die Rüstung, und als er es packte, schien eine leichte Vibration durch seinen Arm zu zucken.


  »Spürst du es?«, fragte Flynn.


  »Ja«, sagte Kaspar und gab das Schwert zurück.


  Es wog weniger, als er erwartet hatte, aber die Vibration war ihm unangenehm.


  Flynn ging zu der Rüstung und sagte: »Sieh dir das an.« Er nahm den Ring wieder aus dem Beutel und hielt ihn dicht an das Metall der Rüstung. Sofort wurde das matte Schimmern zu einem strahlenden Leuchten. »Es besteht kein Zweifel daran, dass es sich um eine magische Rüstung handelt. Ich denke, das hier ist Beweis genug.«


  »Überzeugend«, stimmte Kaspar zu. »Aber was hat all das mit mir zu tun?«


  »Wir brauchten einen weiteren Mann«, erklärte Flynn. »Die Tatsache, dass du aus dem Norden stammst und ebenfalls ins Königreich zurückkehren willst, macht es noch besser. Wir hatten einfach nur vor, einen geschickten Schwertkämpfer anzuheuern, der mit uns zur Stadt am Schlangenfluss reisen würde – wir hoffen, dass der Clankrieg inzwischen vorüber ist.« Flynn legte die Hand auf Kaspars Schulter.


  »Aber wie ich schon sagte, vielleicht haben dich die Götter zu uns gesandt, denn ein Mann, der das gleiche Ziel hat wie wir, ist besser als jeder Söldner. Wir würden dich zu einem gleichberechtigten Partner machen.«


  Es sah aus, als wollte Kenner widersprechen, aber dann schwieg er, während McGoin nickte.


  »Das ist großzügig«, sagte Kaspar.


  »Nein«, erwiderte Flynn. »Bevor du zustimmst, musst du alles wissen. Nicht all unsere Jungs sind gestorben, bevor wir dieses Ding gefunden haben.«


  Er zeigte auf den Wagen. »Der Bauer, der uns gezeigt hat, wo die Rüstung lag, wollte nichts mit ihrer Bergung zu tun haben, er wollte nicht einmal mehr in die Nähe der Stelle gehen, an der er sie entdeckt hatte. Wir hatten genug Reichtümer gesammelt, um wie Könige leben zu können, also haben wir uns mit vier Wagen voller Waren nach Süden aufgemacht. Als wir Heslagnam erreichten, waren nur noch sechs von uns übrig – und ein Wagen. Wir haben den Reichtum einer ganzen Nation unterwegs zurückgelassen.«


  Kaspar gefiel ganz und gar nicht, was er da hörte.


  »Jemand war also nicht glücklich darüber, dass ihr die Leiche, die Rüstung oder was immer es ist mitgenommen habt?«


  »Offensichtlich. Man hat uns nie am Tag angegriffen oder wenn wir unser Lager in einer Stadt oder einem Dorf aufgeschlagen hatten, aber bei Nacht, allein auf der Straße, ist es dann passiert.«


  »Fowler McLintoc ist eines Nachts einfach gestorben. Ohne jedes Zeichen einer Wunde oder Krankheit«, sagte Kenner.


  »Und Roy McNarry hat das Lager eines Abends verlassen, um sich zu erleichtern, und ist nie wiedergekommen. Wir haben einen ganzen Tag lang nach ihm gesucht und keine Spur gefunden«, fügte McGoin hinzu.


  Kaspar lachte, ein bellendes Geräusch zwischen trockener Heiterkeit und Mitleid. »Warum habt ihr das verdammte Ding nicht einfach zurückgelassen und den Rest genommen?«


  »Bis wir herausgefunden hatten, dass es das Ding war, das sie wollten, war es zu spät. Wir hatten die anderen drei Wagen bereits zurückgelassen. Wir haben die besten Edelsteine genommen – sie sind in einem Beutel da drüben -und die meisten Schmuckstücke und anderen wertvollen Artefakte verborgen; wir haben eine Höhle gefunden, sie markiert und alles dort drin zurückgelassen. Wir haben die Pferde unterwegs gegen Lebensmittel getauscht und sind schließlich bis hierher gelangt. Aber jede Woche oder so stirbt jemand.«


  »Diese Geschichte verlockt mich nicht gerade, mit euch zu kommen.«


  »Ich weiß, aber denk doch nur an die Bezahlung!«, sagte Flynn. »Die Magier werden Unsummen für dieses Ding zahlen, und weißt du, warum?«


  


  »Nein, aber selbstverständlich kann ich es kaum erwarten, es zu hören«, sagte Kaspar trocken.


  »Ich halte dich für einen recht gebildeten Mann«, stellte Flynn fest, »denn du sprichst die Königssprache wie ein Adliger, aber du stammst aus Olasko.«


  »Ich war ein paar Jahre in der Schule«, gab Kaspar zu.


  »Kennst du dich mit der Geschichte des Spaltkriegs aus?«


  »Ich weiß, dass vor hundert Jahren eine Armee aus einer anderen Welt durch einen magischen Spalt eingedrungen ist und beinahe das Königreich der Inseln erobert hätte.«


  »Da ist mehr«, sagte Flynn. »Vieles davon wurde nie in die Geschichtsbücher aufgenommen. Ich habe etwas von meinem Großvater gehört – er hat in der Schlacht von Sethanon beim Tross gearbeitet –, und es hatte mit Drachen und uralter Magie zu tun.«


  »Erspar mir die Märchen deines Großvaters, Flynn, und komm zum Thema.«


  »Hast du je von den Drachenlords gehört?«


  »Kann ich nicht behaupten«, erwiderte Kaspar.


  »Sie waren ein altes Kriegervolk, das vor den Menschen auf dieser Welt lebte; sie waren sogar schon vor den Eiben hier. Sie ritten Drachen und waren mächtige Magier. Sie wurden während der Chaoskriege von den Göttern besiegt.«


  »Das ist Theologie und nicht Geschichte«, sagte Kaspar.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, erwiderte Flynn, »aber die Tempel lehren es, und in den Texten werden die Drachenlords zwar nicht erwähnt, aber die Legenden gibt es immer noch. Sieht dir das Ding doch an, Kaspar! Wenn das da kein Drachenlord ist, direkt aus seinem uralten Grabmal, dann weiß ich nicht, was es sein könnte, aber ich wette, die Magier in Stardock werden es wissen wollen und viel für die Gelegenheit zahlen, es herauszufinden.«


  »Ihr braucht also einen vierten Mann«, stellte Kaspar fest, »um dieses Ding nach Norden zu bringen, es von Vykorhafen aus nach Stardock zu verschiffen und dann eine Belohnung von den Magiern einzukassieren?«


  »Ja«, sagte Flynn.


  »Ihr müsst den Verstand verloren haben«, entgegnete Kaspar. »Ihr hättet die Rüstung in der Höhe lassen und stattdessen den Schatz mitnehmen sollen.«


  Kenner, McGoin und Flynn sahen einander an.


  Schließlich sagte Kenner leise: »Wir haben es ja versucht. Aber wir können es nicht.«


  »Wie meinst du das, ihr könnt es nicht?«


  »Wir haben versucht zu tun, was du sagtest; aber nachdem wir die Höhle versiegelt hatten und etwa eine halbe Meile entfernt waren, mussten wir umkehren und zurückgehen. Dann haben wir alles Gold und die anderen Sachen in der Höhle gelassen und dieses Ding wieder rausgeholt.«


  »Ihr seid verrückt«, sagte Kaspar. »Ich könnte für ein Pferd und eine Überfahrt nach Krondor mit euch gehen, aber ich kann nicht versprechen, danach noch bei euch zu bleiben. Ihr habt mir zu viele gute Gründe gegeben, es nicht zu tun.« Er hielt einen Augenblick inne. »Tatsächlich denke ich, ich sollte mir die Mühe sparen und gleich Nein sagen.«


  Flynn zuckte die Achseln. »Also gut. Dann versuch zu gehen.«


  Kaspar sprang vom Wagen, sein Schwert noch immer in der Hand. »Was willst du damit sagen?«


  »Wir werden dich nicht aufhalten«, erklärte Flynn.


  »So habe ich das nicht gemeint.«


  Kaspar ging um die drei Männer herum. Als er das Tor des Lagerhauses erreichte, sagte er: »Ich wünschte euch Glück, meine Herren, und hoffe, dass wir eines Tages in einer Schänke im Königreich ein Bier miteinander trinken können, aber das bezweifle ich; diese Sache hier hat alle Anzeichen eines zum Untergang verurteilten Unternehmens, und damit will ich nichts zu tun haben, vielen Dank.«


  Er drehte sich um, schob die Tür auf und versuchte hindurchzugehen.


  Er konnte es nicht.


  


  


  Sieben


  Entscheidungen


  Kaspar zögerte.


  Er wollte durch die Tür gehen, aber etwas ließ ihn innehalten. Er drehte sich um und sagte: »Also gut, ich werde darüber nachdenken.«


  Flynn nickte. »Du kannst uns hier finden, aber übermorgen müssen wir uns wieder auf den Weg machen.«


  »Warum?«, fragte Kaspar.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Flynn. »Wir können einfach nie lange am gleichen Ort bleiben.«


  Kenner fügte hinzu: »Du wirst es schon verstehen.«


  Kaspar schüttelte den Zwang dazubleiben ab und verließ das Lagerhaus.


  Er drängte sich an den geschäftigen Menschen vorbei, die am frühen Morgen unterwegs waren, und fand ein billiges Gasthaus, wo das Bier nicht allzu schrecklich war. Er trank selten vor dem Mittagessen, aber an diesem Tag machte er eine Ausnahme.


  Er gab mehr von seinem wenigen Geld aus, als ratsam gewesen wäre, aber tief im Innern wusste er bereits, dass er sich Flynn und den anderen anschließen würde. Nicht wegen irgendeines unsinnigen magischen Zwanges, sondern weil er es wollte – diese Männer konnten ihn in den nächsten sechs Monaten näher an sein Zuhause bringen, als er es allein in zwei Jahren schaffen würde: Er war kein Seemann, und er würde monatelang arbeiten müssen, um das Geld für die Überfahrt zusammenzubekommen, und es gab ohnehin nur wenige Schiffe, die die Überfahrt von Novindus nach Triagia wagten. Selbst ein Schiff zu den Inseln in der Endlosen See würde ihn den hiesigen Gegenwert von zweihundert Goldmünzen kosten – in Olasko war das der Lohn eines geschickten Handwerkers für ein halbes Jahr Arbeit.


  Nein, auf diese Weise würde er wenigstens ein Pferd und seine Überfahrt ins Königreich bekommen. Von dort aus konnte er dann zur Not zu Fuß nach Hause gehen.


  Er trank sein Bier aus und kehrte ins Lagerhaus zurück, wo die drei anderen Männer warteten. »Du kommst also mit?«, fragte Flynn.


  »Bis Vykorhafen«, antwortete Kaspar. »Danach müssen wir sehen. Ich will ein Pferd, genug Gold für eine anständige Unterkunft und Essen unterwegs und meine Überfahrt von Salador nach Opardum. Den Rest von eurem Wohlstand könnt ihr behalten. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte Flynn. »Jetzt sollten wir uns darauf vorbereiten, morgen beim ersten Tageslicht aufzubrechen. Eine Karawane mit Nachschub für die Armee zieht dann nach Süden, und wir können uns ihr zwar nicht offiziell anschließen, aber wir können ihr eine Weile folgen; es wird die Banditen fern halten.«


  »Also gut«, sagte Kaspar. »Aber erst brauchen wir einen Sarg.«


  »Warum?«, fragte Flynn.


  »Weil die Leute hier unten ihre Toten begraben und nicht verbrennen, also wird ein Sarg unter der Plane erheblich weniger Aufsehen erregen als dieses… dieses Ding da.« Er zeigte auf den Wagen. »Ihr könntet es wahrscheinlich den ganzen Weg bis zur Stadt am Schlangenfluss schaffen, aber ich bezweifle, dass ihr am Zoll in Vykorhafen vorbeikommen würdet. Ein verstorbener Freund jedoch, den ihr zu seiner letzten Ruhestätte bringt – wo im Königreich begraben die Leute ihre Toten?«


  »Ich glaube, in der Gegend von Questors Sicht.«


  »Das wird genügen müssen«, sagte Kaspar. Er sah seine drei neuen Gefährten an. »Und wenn wir tatsächlich bis zur Stadt am Schlangenfluss kommen, werden wir einen Teil eurer Einnahmen in Kleidung umsetzen müssen. Ihr müsst mehr wie kultivierte Handelsherren und weniger wie Briganten und Schurken aussehen.«


  McGoin fuhr sich über die fünf Tage alten Bartstoppeln und sagte: »Da hast du nicht Unrecht, Kaspar.«


  »Schlaft ihr hier?«


  Flynn und die anderen nickten. Flynn sagte: »Wir haben unterwegs versucht, in Gasthäusern zu übernachten, aber es ist unmöglich. Wir sind immer wieder wach geworden und wollten uns überzeugen, dass das Ding auch in Sicherheit ist.«


  »Manchmal zwei-, dreimal in einer Nacht.« Kenner nickte.


  »Also schlafen wir jetzt unter dem Wagen«, sagte McGoin.


  »Nun, ihr könnt hier schlafen, wenn ihr unbedingt wollt, aber ich will ein heißes Bad, saubere Kleidung und eine Nacht in einem guten Gasthaus. Gib mir ein bisschen Geld, Flynn.«


  Flynn holte ein paar Silberstücke aus dem Beutel und reichte sie Kaspar. »Wir sehen uns im ersten Morgenlicht.«


  Kaspar verließ das Lagerhaus und gönnte sich den ersten Luxus, seit er die Zitadelle verloren hatte. Er fand einen Schneider und kaufte sich ein neues Hemd, eine Hose und Unterwäsche und außerdem eine Jacke und ein Filzbarett mit einer Metallschnalle mit einem falschen Rubin. Dann suchte er das beste Badehaus in der Stadt auf, das allerdings nicht annähernd so gut war wie die großartigen Badehäuser in Opardum.


  Danach fühlte er sich erfrischt und belebt. Er nahm sich ein Zimmer im Gasthaus am größten Platz der Stadt und lernte eine freundliche Kellnerin kennen, die nur wenig Überredung brauchte, um nach ihrer Arbeit, als die anderen Gäste sich zurückgezogen hatten, an seine Tür zu kommen.


  Eine Stunde nachdem er sehr zufrieden eingeschlafen war, schreckte Kaspar hoch. Er sah sich um und wusste zunächst nicht, wo er war. Langsam orientierte er sich und drehte sich um, um seine Bettgefährtin anzusehen.


  


  Sie war ein hübsches Ding, nicht älter als neunzehn Jahre und typisch für diesen Beruf; ein armes Mädchen, das hoffte, sich auf diese Weise einen reichen Ehemann zu angeln oder doch zumindest ein großzügiges Geschenk zu erhalten. Erst die Zeit würde zeigen, ob sie tatsächlich heiraten oder in einem Bordell landen würde.


  Kaspar legte sich wieder hin, aber er konnte nicht mehr schlafen. Er drehte sich um und versuchte, seine Gedanken wegzuschieben, aber jedes Mal, wenn er wieder eindöste, hatte er das verstörende Bild des Wagens vor seinem geistigen Auge, und von dem, was darauf lag.


  Schließlich stand er auf, zog sich an und hinterließ dem Mädchen ein paar Silberstücke. Wenn Flynn Recht hatte, würden sie schon bald genug Geld haben, um diese paar Münzen zu ersetzen.


  Er öffnete gerade die Tür, als das Mädchen aufwachte. »Gehst du schon?«, fragte sie verschlafen.


  »Ich muss früh aufbrechen«, erwiderte Kaspar und schloss die Tür hinter sich.


  Vorsichtig ging er durch die dunklen Straßen, denn er wusste, dass um diese Nachtzeit nur wenige rechtschaffene Leute unterwegs waren. Schließlich erreichte er das Lagerhaus, und als er die Tür öffnete, sah er, dass Kenner wach war und die anderen schliefen.


  Kenner kam leise auf ihn zu und sagte: »Ich wusste, dass du schon vor dem Morgengrauen hier sein würdest.«


  


  Kaspar ignorierte das Bedürfnis, mit einer boshaften Bemerkung zu reagieren, und erwiderte einfach:


  »Warum bist du wach?«


  »Einer von uns ist immer wach. Es wird jetzt besser werden, da du hier bist. Wie spät ist es?«


  »Etwa zwei Stunden nach Mitternacht«, sagte Kaspar.


  »Dann kannst du die nächsten drei Stunden nehmen und danach McGoin wecken.« Kenner kroch unter den Wagen, zog eine Decke über sich und rollte sich zum Schlafen zusammen.


  Kaspar setzte sich auf eine Kiste und hielt Wache.


  Kenner war schnell eingeschlafen, und so war er mit seinen Gedanken allein. Er widersetzte sich dem Bedürfnis, zum Wagen zu gehen und die Plane zu heben. Er weigerte sich zu glauben, dass ein unnatürlicher Zwang ihn dazu gebracht hatte, hierher zu kommen. Er war aus freiem Willen hier.


  Er verfluchte alle Magier und alle magischen Gegenstände, als er wieder einmal an seine jüngste Vergangenheit denken musste. Es war zu viel für einen Zufall, aber er akzeptierte auch nicht, dass es so etwas wie Schicksal gab oder dass die Götter wollten, dass er hier war. Er war niemandes Spielfigur. Er hatte die Gesellschaft eines Magiers genossen, aber Leso Varen war auch sein Berater gewesen, und so abstoßend einige seiner Vorschläge gewesen sein mochten, das Ergebnis hatte die Kosten bei weitem übertroffen. Varen war einflussreich gewesen, vielleicht der einflussreichste Berater an Kaspars Hof, aber es war stets Kaspar selbst gewesen, der die letzte Entscheidung getroffen und den Befehl gegeben hatte, was geschehen und nicht geschehen würde.


  Dann kamen weitere Erinnerungen, an den Tag, an dem Leso Varen in der Zitadelle eingetroffen war.


  Der Magier war bei einer offenen Audienz als Bittsteller erschienen, der einen Platz suchte, wo er sich eine Weile niederlassen konnte – ein schlichter Lieferant harmloser Magie. Aber er war sehr schnell zu einem festen Bestandteil des Hofes geworden, und irgendwann hatte sich Kaspars Sicht der Dinge geändert.


  War er immer schon so ehrgeizig gewesen, fragte er sich jetzt plötzlich, oder hatten die honigsüßen Worte des Magiers solche Macht über ihn gewonnen?


  Er schob diese unerwünschten Gedanken beiseite; er empfand stets tiefe Bitterkeit, wenn er sich an sein Zuhause und alles erinnerte, was er verloren hatte.


  Stattdessen wandte er sich den Dingen zu, die Flynn erzählt hatte.


  Er versuchte, die Ereignisse in eine bestimmte Ordnung zu bringen. Es mochte selten vorkommen, dass sich Kaufleute aus Triagia nach Novindus wagten, aber es passierte mitunter. Und dass sich eine solche Gruppe hier aufhielt und Reichtümer suchte, die bisher rings um die See des Königreichs unvorstellbar gewesen waren, war ebenfalls vollkommen vernünftig. Dass sowohl er als auch diese Männer in dieser kleinen Stadt landen und ein gemeinsames Interesse entdecken sollten, war recht unwahrscheinlich, aber man konnte es immer noch als Zufall betrachten.


  Außerdem hatte das Schicksal nichts damit zu tun, wo der weißhaarige Magier ihn abgesetzt hatte; es war zweifellos sehr wahrscheinlich gewesen, dass Kaspar nicht einmal seine ersten fünf Minuten dort überlebt hätte. Wie konnte irgendeine Macht wissen, dass er entkommen und die Wildnis überleben würde? Es war schließlich nicht so, als hätte jemand über ihn gewacht – Kaspar hatte sich einige Zeit gewaltig anstrengen müssen, um schließlich an dem Ort zu landen, wo er Flynn begegnet war.


  Er stand auf und begann, leise hin und her zu gehen. Die ganze Situation begann, an seinen Nerven zu zerren. Er hasste den Gedanken, dass er von etwas anderem als seinem eigenen Interesse geleitet wurde.


  Wie viele Männer in hoher Stellung hatte er die Formalitäten gegenüber den Göttern erfüllt – hatte Opfer in den Tempeln gebracht und an den hohen Feiertagen an Zeremonien teilgenommen –, aber das war aus Pflichtgefühl geschehen, nicht aus Überzeugung. Sicher würde niemand in Midkemia die Existenz von Göttern leugnen: Es gab viel zu viele Geschichten aus zuverlässigen Quellen, die von der Einwirkung dieses oder jenes Gottes erzählten. Dennoch, Kaspar war beinahe sicher, dass solch allmächtige Geschöpfe viel zu beschäftigt waren, um sich ausgerechnet mit seiner Situation abzugeben.


  Er warf einen Blick zum Wagen und ging dann darauf zu. Er hob die Plane und betrachtete den dunklen Helm darunter. Er hatte wirklich etwas Unheilverkündendes an sich. Kaspar streckte die Hand aus und berührte ihn und erwartete halb irgendein Lebenszeichen – eine Vibration oder ein Gefühl –, aber seine Finger berührten nur kaltes Metall, obwohl es sich anders anfühlte als jedes Metall, das er kannte. Er betrachtete die Gestalt noch eine Weile, dann deckte er sie wieder zu.


  Er kehrte zu den Kisten zurück und blieb eine Weile sitzen, wobei er immer noch mit dem Gefühl rang, das ihn befallen hatte, als er diesen leblosen Gegenstand anstarrte. Das war es, erkannte er, was ihn beunruhigte. Als er die Rüstung, Leiche oder was auch immer angesehen hatte, hatte er das Gefühl nicht abschütteln können, dass das Ding nicht tot war. Es lag einfach nur da. Und es wartete.


  Kaspar hatte ein langes Gespräch mit dem Jemedar, der für die Eskorte der Karawane zuständig war, die direkt vor ihrem Wagen herzog. Aus dem Alter des Offiziers schloss Kaspar, dass der Rang des Jemedar in der Armee von Olasko in etwa dem des Leutnants entsprechen würde. Der Havildar, der an der Seite des jungen Mannes ritt, war zweifellos die Art barscher alter Feldwebel, wie sie in jeder Armee zu finden war.


  Am Ende ihres Gesprächs erlaubte der Jemedar –


  sein Name war Rika –, dass Kaspar und seine Freunde der Karawane in diskretem Abstand folgten, ohne offiziell ein Teil von ihr zu sein. Er hatte den Sarg inspiziert, aber nicht darauf bestanden, ihn zu öffnen.


  Offensichtlich ging er davon aus, dass vier Männer keine Gefahr für seine Kompanie von dreißig Soldaten darstellten.


  Also saß Kaspar nun auf einem anständigen, wenn auch nicht bemerkenswerten Wallach, der den langen Weg zur Stadt am Schlangenfluss vermutlich überstehen würde, immer vorausgesetzt, er bekam genug Ruhe, Futter und Wasser. Kenner ritt einen dunklen Braunen, und McGoin und Flynn fuhren den Wagen: einen soliden, unauffälligen Frachtwagen, der eher für Maultiere oder Ochsen gedacht war als für Pferde, aber dennoch gut vorankam.


  Flynn hatte Kaspar den Inhalt der anderen Truhe auf dem Wagen gezeigt, und Kaspar war gezwungen gewesen, die drei Kaufleute wegen ihrer Entschlossenheit zu bewundern, den Profit unter den Familien ihrer verstorbenen Geschäftspartner aufzuteilen; das Gold und die anderen Gegenstände in der Truhe hätten die drei ihr Leben lang zu extrem wohlhabenden Männern gemacht.


  Etwas an diesem Unternehmen beunruhigte den ehemaligen Herzog allerdings. Ganz gleich, wie sehr er auch versuchte, sich einzureden, dass alles nur ein Zufall war, ganz gleich, wie unwahrscheinlich es ihm vorkommen mochte – seine Überzeugung wuchs, dass etwas nicht stimmte.


  Er hatte das gleiche seltsame Gefühl gehabt, wenn er Zeit mit Leso Varen verbrachte – das gleiche Gefühl, als betrachtete er sein eigenes Leben aus der Ferne. Aber diesmal war ihm vollkommen bewusst, dass es passierte.


  Vielleicht hatten seine drei Begleiter Recht, und die Rüstung – wie er das Ding bei sich bezeichnete –


  hatte tatsächlich eine gewisse Macht über jene, die mit ihr in Kontakt kamen. Vielleicht würde er bis nach Stardock gehen müssen, um frei davon zu sein.


  Aber was immer geschah, er wusste, dass es nur ein Abschnitt einer langen und anstrengenden Reise war, aber einer, der ihn seinem Ziel näher bringen würde, als er seit Wochen hatte hoffen können.


  Gegen Mittag tauschten er und Kenner die Plätze mit Flynn und McGoin und fuhren den Wagen. Da die Soldaten immer noch in Sicht waren, schien es kaum notwendig, Wache zu halten, aber beide Reiter waren nervös und spähten immer wieder zurück zur Straße.


  Schließlich fragte Kaspar: »Habt ihr Angst, dass man uns folgt?«


  »Immer«, sagte Kenner ohne weitere Erklärung.


  Trotz der Armeewachen hundert Meter vor ihnen hielten die Männer abwechselnd Wache an ihrem eigenen Feuer. Kaspar übernahm die dritte Wache: die beiden Stunden im tiefsten Teil der Nacht.


  Er nutzte alle Tricks, die er kannte, um wach zu bleiben. Sein Vater hatte sie ihm im ersten Jahr beigebracht, als er die Armee von Olasko auf einem Feldzug begleitete; Kaspar war gerade erst elf Jahre alt gewesen.


  Er blickte nicht ins Feuer, denn er wusste, dass es ihn in Bann schlagen und seine Aufmerksamkeit fesseln würde, und dann würde er so gut wie blind sein, wenn er plötzlich in die Dunkelheit schauen musste.


  Stattdessen bewegte er die Augen, damit er nicht anfing, sich Gestalten einzubilden, die ihn in Panik versetzten. Hin und wieder warf er einen Blick zum Himmel, zu dem abnehmenden Mond oder weit entfernten Sternen, sodass er seine Augen nicht ermüdete, indem er dauernd ins Nichts starrte.


  Nach einer Stunde bemerkte er die Spur einer Bewegung drüben beim Wagen, kaum wahrnehmbar in dem trüben Licht. Er schlich rasch zum Wagen, und ganz am Rand des Feuerscheins sah er erneut etwas.


  Er behielt die Stelle im Auge und sagte laut: »Wacht auf!«


  Die anderen drei Männer schreckten hoch, und Flynn fragte: »Was ist los?«


  »Da draußen ist irgendwas, hinter dem Feuerschein.«


  Sofort kamen alle drei unter dem Wagen hervor, zogen die Waffen und verteilten sich. »Wo genau?«, fragte Kenner.


  »Da drüben«, antwortete Kaspar und zeigte auf die Stelle, wo er die Gestalt gesehen hatte.


  »Kaspar, du kommst mit«, sagte Flynn. »Behaltet uns im Auge, und gebt uns Deckung«, wies er die beiden anderen an.


  Die zwei Männer bewegten sich rasch vorwärts, die Schwerter griffbereit. Als sie die Stelle erreichten, auf die Kaspar gezeigt hatte, gab es dort nichts als ein leeres Feld. »Ich hätte schwören können, dass ich etwas gesehen habe«, sagte Kaspar.


  »Das ist schon in Ordnung«, murmelte Flynn.


  »Wir sind daran gewöhnt. Es ist besser, übervorsichtig zu sein, als gar nichts zu unternehmen.«


  »Ist so etwas schon öfter passiert?«, fragte Kaspar auf dem Rückweg zur relativen Wärme des Feuers.


  »Es passiert häufig«, antwortete Flynn.


  »Hast du gesehen, was es war?«, fragte Kenner.


  »Nur ein unklarer Umriss.«


  McGoin kroch wieder unter den Wagen. »Das ist gut.«


  »Warum?«, wollte Kaspar wissen.


  »Weil es dann nicht ernst ist«, antwortete McGoin.


  »Wenn du sehen kannst, was es ist… dann ist es ernst.«


  »Was ist ernst?«, fragte Kaspar, als die anderen sich wieder unter den Wagen legten.


  Kenner sagte: »Ich wünschte, ich wüsste, was es ist.«


  »Das verstehe ich nicht«, erwiderte Kaspar.


  »Ich weiß«, sagte Flynn. »Halt einfach die Augen offen, und weck mich in einer Stunde.«


  Der Rest der Nacht verstrich ereignislos.


  Als sie das Städtchen Nabunda erreichten, verließ die Patrouille, die die Karawane eskortierte, die Straße, um dem Kommandanten vor Ort Bericht zu erstatten. Der Jemedar winkte Kaspar und seinen Begleitern noch einmal freundlich zu, als sie in den Ort ritten.


  


  »Wir brauchen einen Platz, wo wir den Wagen unterstellen können«, sagte Flynn, »und dann sollten wir herausfinden, wie es südlich von hier aussieht.«


  Sie brauchten den größten Teil des Tages, um einen angemessenen Platz für den Wagen zu finden, da alle Lagerhäuser voll waren. Am Ende mussten sie das Dreifache des normalen Preises für eine Ecke eines Mietstalls zahlen.


  In Nabunda wimmelte es nur so von Leuten, die von dem Konflikt angezogen wurden. Es gab Soldatenfrauen, Prostituierte und Individuen, die Soldaten für gute Kunden oder leichte Opfer hielten – Diebe und Quacksalber, Taschendiebe und Schneider, die alle um die Kundschaft wetteiferten.


  Als sie sich in einem überfüllten Gasthaus zusammensetzten, stellte Kaspar fest: »Dieses Grenzscharmützel scheint sich zu einem echten Krieg auszuwachsen.«


  »Woran siehst du das?«, fragte Flynn, als sie ihre Stühle herauszogen.


  Eine ältere, aber immer noch attraktive Kellnerin kam zu ihnen und nahm die Bestellungen fürs Abendessen entgegen. Nachdem sie wieder gegangen war, sagte McGoin: »Ich dachte, du wärst kein Söldner.«


  »Stimmt, aber ich war einmal Soldat«, sagte Kaspar. »Um ehrlich zu sein, habe ich den größten Teil meines Lebens in der Armee von Olasko verbracht.«


  »Warum hast du sie verlassen?«, fragte Kenner.


  Kaspar wollte nicht zu viele Einzelheiten preisge-ben und antwortete nur: »Beim letzten Krieg war ich auf der Verliererseite.« Dann sah er sich um und sagte: »Aber ich habe genug Kämpfe gesehen, um die Grundlagen zu erkennen, wenn ich sie sehe, und alle, die Kriege für gewöhnlich nutzen, um ihr eigenes Nest zu polstern.« Er zeigte auf einen Ecktisch, wo ein Kartenspiel im Gange war. »Ich kenne das Spiel nicht, aber ich wette, der Bursche, der mit dem Rücken zur Ecke sitzt, ist derjenige, der es vorgeschlagen hat, und ich würde ebenso wetten, dass er seine eigenen Karten benutzt.«


  Dann machte er sie auf eine andere kleine Gruppe von Männern in schlichter Kleidung aufmerksam, die sich in der entgegengesetzten Ecke versammelt hatten. »Ebenso, wie ich wetten würde, dass diese Herren dort Kaufleute und Handwerker sind, ganz ähnlich wie ihr. Ein Schneider, dessen Kunden – wie unser junger Jemedar Rika – sich wünschen, dass ihre Uniformen gut sitzen, oder ein Stiefelmacher, der sich auf Reitstiefel spezialisiert hat, schön genug, sogar einem General zu gefallen. Vielleicht ist auch ein Kesselflicker dabei, denn viele Frauen werden am Vorabend der Schlacht für ihren Mann kochen, und ihre Töpfe müssen repariert werden.« Er sah wieder seine Freunde an. »Ja, es sieht ganz nach einem ausgewachsenen Krieg aus.«


  Flynn wirkte beunruhigt. »Es könnte also schwierig werden, nach Süden zu kommen.«


  »Du wirst vielleicht eine angenehme Überraschung erleben«, sagte Kaspar. »Krieg ist Chaos, und aus dem Chaos erwachsen Gelegenheiten.«


  Dann kam das Essen, und das Gespräch versiegte fast vollständig.


  Es gab keine Zimmer mehr in der Stadt, also kehrten die vier in den Stall zurück. Der Stallbursche auf dem Heuboden schlief fest, und ihre Ankunft weckte ihn nicht.


  »Guter Wachposten«, stellte Kenner fest, als die ersten drei, die schlafen konnten, unter den Wagen krochen.


  Kaspar schlief schnell ein, aber er wurde bald von einem unruhigen Gefühl von Gefahr befallen, obwohl es keine dazu passenden Bilder gab. Dann spürte er, wie sich etwas näherte, und öffnete die Augen.


  Die Rüstung beugte sich über ihn. Durch den dunklen Helm starrten ihn zwei zutiefst böse rote Augen Unheil verkündend an. Kaspar blieb einen Augenblick reglos liegen, und dann zog die Gestalt in der Rüstung mit einer katzenartigen, plötzlichen Bewegung ihr schwarzes Schwert und hob es, um Kaspar anzugreifen.


  Kaspar setzte sich ruckartig hin und stieß heftig mit dem Kopf gegen den Wagen. Die Welt verschwamm vor seinen Augen, und er schrie auf und tastete nach seinem Schwert.


  Hände packten ihn, und Flynn rief: »Was ist?«


  Kenner sagte: »Es ist nur ein Traum, Mann.«


  Kaspar blinzelte die Tränen weg und sah Flynn, der die erste Wache übernommen hatte, neben sich knien.


  Kenner lag immer noch auf seiner anderen Seite.


  


  Kaspar kroch unter dem Wagen hervor und blickte sich um. Dann zog er die Plane zurück. »Ich hätte schwören können…«, murmelte er und legte die Hand auf den Sarg.


  Flynn sagte: »Wir kennen das.«


  McGoin fügte hinzu: »Wir hatten alle schon diesen Traum; es ist, als würde dieses Ding lebendig werden.«


  »Ihr hattet ihn alle?«


  »Früher oder später«, erwiderte Kenner. »Sobald man sich eine Weile in der Nähe der Rüstung aufhält, fängt sie an, einen heimzusuchen.«


  »Versuch weiterzuschlafen, wenn du kannst.«


  »Nein«, sagte Kaspar und rieb sich den schmerzenden Kopf. »Ich übernehme den Rest deiner Wache und dann meine eigene. Zwei Stunden nach Mitternacht werde ich McGoin wecken.«


  Flynn widersprach nicht und überließ Kaspar seiner langen Wache. Kaspar rang in Gedanken immer noch mit seinem Traum, denn er war ausgesprochen lebhaft gewesen. Außerdem war er beunruhigt von dem, was er gespürt hatte, als er den Sarg berührte.


  Einen winzigen Augenblick hatte das Holz unter seinen Fingern vibriert, genau wie zuvor das schwarze Schwert.


  Selbst nachdem er McGoin geweckt hatte, konnte Kaspar noch lange nicht einschlafen.


  


  


  Acht


  Kommandant


  Der Soldat signalisierte ihnen, stehen zu bleiben.


  Flynn lenkte die Pferde zum Straßenrand, und der Reiter kam näher. Er war ein Subedar, was ihn in der Armee von Olasko zu einem älteren Unteroffizier oder sehr jungen Oberfeldwebel gemacht hätte. Seine Patrouille war abgesessen und hatte sich in einem schmalen Graben, der durch einen niedrigen Hügel schnitt, hinter Steinen, Gebüsch und ein paar gefällten Bäumen verschanzt.


  Der Subedar ritt zu Kaspar und seinen Begleitern und sagte: »Die Straße ist gesperrt. Wir sind auf eine Gruppe von Sasbataba-Soldaten gestoßen, die ein Dorf besetzt hatten.«


  »Werdet Ihr sie vertreiben?«, fragte Kaspar.


  »Meine Befehle lauten, uns nach der ersten Feindberührung zurückzuziehen, eine Nachricht zu schicken und auf Verstärkung zu warten.«


  »Eine vorsichtige Herangehensweise«, sagte Kaspar und betrachtete die erschöpften, abgerissenen Männer, die unter dem Kommando des Subedar standen. »Und wenn man bedenkt, wie müde Eure Männer aussehen, wahrscheinlich eine gute.«


  »Wir waren einen Monat an der Front«, sagte der Subedar, der offenbar nicht in der Stimmung für weitere Konversation war. »Wenn ihr weiter nach Süden ziehen wollt, müsst ihr einen anderen Weg finden.«


  


  Kaspar ritt zu Flynn, erzählte ihm, was der Mann gesagt hatte, und fügte hinzu: »Im letzten Dorf, durch das wir gekommen sind, zweigte eine Straße nach Südosten ab.«


  »Dann ist das wohl die beste Alternative«, erwiderte Flynn und begann, den Wagen zu wenden.


  Sie waren nur ein paar Minuten in nördlicher Richtung unterwegs, als ein großes Kavalleriekontingent in stetigem Schritt an ihnen vorbeikam. Flynn lenkte den Wagen an den Straßenrand und wartete, bis sie vorbei waren, bevor er weiterfuhr.


  Das Dorf – Higara –, durch das sie zwei Stunden zuvor gefahren waren, sah nun aus wie ein Militärlager. Wachen beeilten sich, entlang der Straße Stellung zu beziehen, und ignorierten den Wagen, als er in das kleine Dorf rollte, aber Kaspar wusste, dass das nicht lange so bleiben würde. Ein Verpflegungswagen wurde abgeladen, und es war klar, dass die Soldaten das Dorfgasthaus zu ihrem Hauptquartier machen würden.


  »Sieht so aus, als würde der Radscha ernsthaft gegen die Truppen vorgehen, die der Subedar und seine Patrouille gefunden haben«, stellte Kaspar fest.


  Flynn und die anderen nickten zustimmend. Kenner sagte: »Ich weiß nicht viel über Armeen, aber diese hier sieht groß aus.«


  Kaspar zeigte nach Norden. »Der Größe dieser Staubwolke nach zu schließen, ist sie sogar sehr groß. Ich denke, es ist mindestens ein volles Regiment auf dem Weg hierher.«


  


  Sie versuchten, so unauffällig wie möglich weiterzuziehen, aber als sie auf die Straße nach Südosten kamen, traten ihnen Soldaten in den Weg. »Wo wollt ihr hin?«, fragte ein rau aussehender Subedar.


  Kaspar ritt auf den Mann zu, stieg ab und sagte:


  »Wir versuchen nur, irgendwie zur Stadt am Schlangenfluss zu gelangen und dabei der Offensive aus dem Weg zu gehen, die ihr hier vorbereitet.«


  »Wir bereiten also eine Offensive vor«, knurrte der Soldat. »Und wie kommst du auf die Idee?«


  Kaspar blickte sich um und lachte. »Ich glaube, das große Infanterieregiment, das dort die Straße entlangkommt, und die drei Kavalleriekompanien, die ich zuvor gesehen habe, stellen einen ziemlich deutlichen Hinweis dar.«


  »Was ist in dem Wagen?«


  »Ein Sarg«, antwortete Kaspar. »Wir sind Ausländer von der anderen Seite des Grünen Meeres, und wir versuchen, zu einem Schiff zu gelangen, damit wir unseren Kameraden daheim begraben können.«


  Der Feldwebel, wie Kaspar ihn im Stillen nannte, ging zur Rückseite des Wagens und zog die Plane weg. »Ihr müsst den Burschen ziemlich gern gehabt haben, um ihn um die halbe Welt zu schleppen, weil ihr ihn verscharren wollt. Hier gibt es genug guten Boden.« Er betrachtete den Sarg näher und sagte:


  »Und in einem Tag oder so wird es auch ein paar Leichen mehr geben.« Er stieg auf den Wagen und entdeckte die Truhe, die direkt hinter dem Kutschbock stand, auf dem Kenner und Flynn saßen. »Was ist da drin?«


  Kaspar sagte: »Wir sind Kaufleute, und das ist unser Profit von dieser Reise.«


  Der Subedar verlangte: »Aufmachen.«


  Flynn warf Kaspar einen verzweifelten Blick zu, aber Kaspar sagte: »Wir haben nichts zu verbergen.«


  Flynn gab Kaspar den Schlüssel, und er öffnete die Truhe. Der Subedar starrte den Inhalt an. »Das ist ein Vermögen. Wie soll ich wissen, ob ihr es ehrlich erworben habt?«


  »Ihr habt keinen Grund, etwas anderes anzunehmen«, erwiderte Kaspar. »Wenn wir Räuber wären, würden wir das Zeug wohl kaum durch eine Kampfzone transportieren. Wir wären eher nach Norden unterwegs, um zu saufen und zu huren.«


  »Das mag ja wahr sein, aber es ist nicht mehr mein Problem. Das hier ist eine Angelegenheit für meinen Kommandanten.«


  Er befahl ihnen abzusteigen und wies zwei seiner Leute an, den Wagen zu einem Stall zu bringen. Als alle vier Männer zu Fuß waren, sagte er: »Folgt mir.«


  Er führte sie zum Gasthaus, wo gerade der Kommandostab eingerichtet wurde, und wies die vier Männer an, sich in eine Ecke zu stellen und ruhig zu verhalten. Sie taten, was er wollte. Kaspar beobachtete den Subedar, als er zunächst mit einem rangniedrigen Offizier sprach und dann mit einem höheren.


  Der Offizier mit dem höheren Rang trug einen staubigen, aber gut geschnittenen Waffenrock mit goldenen Biesen an Manschetten und Kragen. Seine Kopfbedeckung war ein weißer Turban; eine Rosshaarkokarde, die leuchtend rot gefärbt war, ragte hoch von einer Silberbrosche in der Mitte auf. Sein Bart war ordentlich gestutzt, in einem Stil, der dem, den Kaspar viele Jahre getragen hatte, nicht unähnlich war. Er winkte die vier Männer zu sich.


  »Mein Subedar sagt mir, dass Ihr behauptet, Kaufleute zu sein.«


  »Das sind wir, Herr«, erwiderte Kaspar mit gerade genug Ehrerbietung, um respektvoll zu wirken.


  »Ihr seid ein rau aussehender Haufen für achtbare Kaufleute.«


  Kaspar sah ihm direkt in die Augen. »Wir haben viel durchgemacht. Wir waren dreißig, als dieses Unternehmen begann« – Kaspar erwähnte nicht, dass er erst spät zu den anderen gestoßen war –, »und jetzt sind wir nur noch vier.«


  »Aber es ist Euch offensichtlich gelungen, beeindruckende Beute zu machen.«


  »Keine Beute, Herr, sondern ehrlich erwirtschaftete Profite.« Kaspar blieb ruhig und überzeugend.


  Der Kommandant sah ihn einen Moment lang an.


  »Ihr seid Ausländer, was für Euch spricht, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass selbst der Idiotenkönig von Sasbataba verrückt genug ist, vier Ausländer zusammen mit einem Wagen, einem Sarg und einem Vermögen in Gold als Spione zu schicken. Nein, ich werde Euch trauen, einfach weil ich nicht die Zeit habe, um herauszufinden, ob Ihr Kaufleute oder Verbrecher seid. Um solche Dinge sollen sich die Wachtmeister Gedanken machen. Ich hingegen muss herausfinden, wie ich ein Seil durch ein Nadelöhr fädeln kann.«


  Kaspar warf einen Blick zum Tisch, wo eine Landkarte lag. Er hatte genug militärische Landkarten gesehen, um die Situation mit einem einzigen Blick erfassen zu können. »Dieser Engpass zwei Meilen die Straße entlang ist ein zweischneidiges Schwert.«


  »Ihr habt ein gutes Auge für die Situation, Fremder. Wart Ihr einmal Soldat?«


  „Ja.«


  Der Kommandant sah Kaspar forschend an, dann fragte er: »Offizier?«


  »Ich habe kommandiert«, war die Antwort, auf die sich Kaspar beschränkte.


  »Und Ihr habt einen guten Blick auf diesen Pass in der Straße werfen können?«


  »Ja, und es ist eine Position, die ich verteidigen, aber nicht zum Angriff nutzen würde.«


  »Aber das verdammte Problem besteht darin, dass wir auf die andere Seite kommen müssen.«


  Kaspar bat nicht um Erlaubnis, sondern drehte die Karte einfach um. Er betrachtete sie einen Augenblick, dann sagte er: »Ihr könnt Eure Kavallerie auch gleich zurückholen. Sie sind dort so gut wie nutzlos, wenn Ihr nicht mit ansehen wollt, wie Eure Leute in Zweiergruppen umgebracht werden, wenn sie durchreiten.«


  Der Kommandant winkte den Offizier mit dem niedrigeren Rang zu sich und sagte: »Schickt einen Reiter, und befehlt der Kavallerie, zum Dorf zurückzukehren. Und lasst Boten an der Front zurück.«


  »Wenn ich Euch schon gute Ratschläge gebe«, sagte Kaspar, »sollte ich auch darauf hinweisen, dass die Männer, die den Pass halten, aussehen, als hätten sie seit einem Monat keine warme Mahlzeit mehr bekommen.«


  »Ich bin mir dieser Situation bewusst.«


  Kaspar warf noch einen Blick auf die Karte: »Und wenn ich Euch um einen Rat bitten dürfte: Wird die Südoststraße uns um den Konflikt herumführen?«


  Der Kommandant lachte. »Mit großem Abstand.


  Diese Straße bringt Euch am Ende zum Schlangenfluss, und von dort aus könntet Ihr per Boot Weiterreisen, aber das ist heutzutage ziemlich gefährlich.«


  Er seufzte und sagte: »Zu Zeiten meines Großvaters hat die Stadt am Schlangenfluss dafür gesorgt, dass es hunderte von Meilen flussaufwärts ruhig zuging, und die Herrscher der kleinen Staaten im Osten haben ebenfalls geholfen, die Umgebung ruhig zu halten, wenn man von ein oder zwei Scharmützeln einmal absieht. Damals konnte ein Kaufmann praktisch überallhin ohne Eskorte reisen, aber nun wärt Ihr gut beraten, Eure Reise zu verschieben, es sei denn, Ihr heuert eine Kompanie Söldner an, um Euch zu begleiten, und Söldner sind dieser Tage schwer zu finden.«


  »Weil sie bereits alle Eure Farben tragen?«, fragte Kaspar lächelnd.


  


  »Oder die von Sasbataba.« Er warf Kaspar und seinen Begleitern einen Unheil verkündenden Blick zu. »Wenn Ihr ein paar graue Haare weniger hättet, würde ich Euch vier sofort zwangsrekrutieren.«


  Dann hob er die Hand und sagte: »Aber im Augenblick gebe ich mich mit einem weiteren Ratschlag zufrieden. Ich weiß einen frischen Blick auf die Dinge zu schätzen; seht Euch die Karte noch einmal an, und sagt mir, wie Ihr mit diesem Engpass umgehen würdet.«


  »Da wir die Aufstellung der Verteidiger nicht kennen und ich auch nicht weiß, welche Truppen Euch zur Verfügung stehen, kann ich nur raten.«


  »Dann geht davon aus, dass eine Stunde zu Pferd von hier in einem Dorf südlich der Kluft ausreichend Leute zur Verfügung stehen. Der Feind hat wahrscheinlich mehrere Kompanien Bogenschützen in den Felsen rings um den Engpass postiert ebenso wie im Wald auf der anderen Seite.«


  Kaspar sah sich die Karte lange an, dann sagte er:


  »Ich würde sie umgehen.«


  »Und sie in Eurem Rücken lassen?«


  »Warum nicht?« Er zeigte auf eine Stelle auf der Landkarte. »Seht Ihr dieses schöne weite Tal, nur drei Tage westlich von hier?« Er bewegte seinen Finger in einer Linie. »Ich würde genug Männer hier lassen, um Lärm zu machen und alle Späher und Spione zu täuschen, die sie vielleicht in der Nähe haben, und dann ein paar Infanteristen direkt zur Kluft schicken mit Trompeten und wehenden Fahnen, die sich dann eingraben. Soll der Feind doch denken, Ihr würdet eine Weile auf ihn warten. Und während die Infanterie die feindlichen Soldaten beschäftigt, würde ich diese drei Kompanien Kavallerie und alle berittenen Bogenschützen, die Ihr finden könnt, nach Westen schicken. Lasst die berittene Infanterie hinter Sasbatabas Leuten im Wald und in den Hügeln, und reitet durch dieses Dorf hier. Statt Euch in die Enge zu treiben, sitzen ihre Bogenschützen nun in der Falle, und Ihr habt ihr Dorf.«


  »Kein schlechter Plan. Wirklich, kein schlechter Plan.« Er sah Kaspar an und fragte: »Wie heißt Ihr?«


  »Kaspar. Ich komme aus Olasko.« Er drehte sich um. »Das da sind meine Freunde Flynn, Kenner und McGoin aus dem Königreich der Inseln.«


  »Und der Unglückliche auf dem Wagen?«


  »Der ehemalige Leiter unserer Gruppe, Milton Prevence.«


  »Das Königreich der Inseln? Ich dachte immer, dieses Land sei nur ein Mythos«, erklärte der Kommandant. »Ich heiße Alenburga und bin Brigadegeneral.«


  Kaspar verbeugte sich leicht. »Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennen zu lernen, General Alenburga.«


  »Selbstverständlich ist es das«, sagte der Kommandant. »Ein anderer Offizier hätte Euch vielleicht aufgehängt, nur um seine Ruhe zu haben.« Er gab dem Subedar ein Zeichen. »Bringt diese Männer ins Eckhaus und schließt sie ein.«


  Flynn wollte Einspruch erheben, aber Kaspar hob die Hand und bedeutete ihm zu schweigen. »Wie lange?«, fragte er den General.


  »Bis ich herausgefunden habe, ob dieser verdammte Plan von Euch wirklich so gut ist. Ich werde heute Nachmittag Späher ausschicken, und wenn alles gut geht, werden wir alle nach Süden ziehen, noch bevor diese Woche zu Ende geht.«


  Kaspar nickte und sagte: »Wenn es Euch nicht stört, würden wir uns gerne selbst um unsere Verpflegung kümmern.«


  »Es stört mich nicht, aber spart Euch die Mühe; es gibt keine überzähligen Lebensmittel mehr im Dorf.


  Meine Verpflegungsstelle hat alles beschlagnahmt, was man in einen Kochtopf werfen kann. Aber macht Euch keine Sorgen. Wir werden Euch schon ernähren. Bitte seid heute Abend meine Gäste.«


  Kaspar verbeugte sich und folgte zusammen mit den drei Kaufleuten dem Subedar, der sie zu einem kleinen Haus direkt am Marktplatz führte. »Wachen werden vor den Türen und Fenstern stehen, meine Herren, also schlage ich vor, Ihr macht es Euch drinnen gemütlich. Wir kommen und holen Euch zum Abendessen ab.«


  Kaspar führte die anderen nach drinnen und sah sich in dem behelfsmäßigen Gefängnis um. Es war ein kleines Gebäude mit zwei Räumen, einer Küche und einem Schlafzimmer, und draußen gab es einen bescheidenen Garten und einen Brunnen. Im Garten war alles auch nur annähernd Essbare abgepflückt worden, und der Küchenschrank war leer. Als sie sahen, dass es in dem anderen Zimmer nur zwei Betten gab, erklärte Kaspar: »Ich schlafe heute Nacht auf dem Boden. Wir wechseln uns ab.«


  »Wir haben wohl keine andere Wahl«, stellte Flynn fest.


  Kaspar grinste und sagte: »Nein, aber die Situation könnte durchaus vorteilhaft für uns sein.«


  »Wie das?«, fragte Kenner.


  »Wenn General Alenburga uns nicht hängt, wird er uns vielleicht den halben Weg zur Stadt am Schlangenfluss eskortieren. Eine Armee kann uns erheblich besser schützen als eine Söldnertruppe.«


  McGoin ging zum Bett und warf sich darauf.


  Durch die offene Tür sagte er: »Wenn du meinst, Kaspar.«


  Kenner setzte sich auf einen Stuhl zwischen der Feuerstelle und dem Tisch in der Küche und fragte:


  »Hat einer von euch daran gedacht, ein Kartenspiel mitzubringen?«


  An drei Tagen hintereinander aßen Kaspar und die drei anderen mit dem General und seinem Stab zu Abend. Alenburgas Stab bestand aus vier jüngeren Offizieren und einem älteren Berater, einem Oberst.


  Der General erwies sich als liebenswürdiger Gastgeber. Das Essen war zwar kaum ein Festbankett, aber es war schmackhafter als die Rationen, die Kaspar bisher unterwegs zu sich genommen hatte, und es gab zwar keinen Wein, aber genug Bier. Es wurde bald deutlich, dass die Verpflegungsstelle des Generals selbst mit eingeschränkten Mitteln unterschied-lichste Gerichte zubereiten konnte.


  Am dritten Tag bat der General Kaspar, nach dem Essen noch ein wenig zu bleiben, während er Flynn und die anderen zurück in ihr Quartier bringen ließ.


  Als die Kaufleute weg waren, befahl er auch seinem Burschen und den Wachen, draußen zu warten. Er stellte zwei Becher auf den Tisch und nahm dann eine Flasche Wein aus einem Beutel neben seiner Pritsche. »Ich habe nicht genug für die Offiziersmesse, aber ich habe ein paar Flaschen für Augenblicke wie diesen aufbewahrt.«


  Kaspar nahm den Becher entgegen und fragte:


  »Was ist der Anlass?«


  »Eine kleine Feier«, erwiderte der General. »Ich werde Euch nicht hängen.«


  Kaspar hob den Becher. »Darauf trinke ich.« Er probierte einen Schluck. »Sehr gut«, sagte er dann.


  »Was ist das für eine Rebe?«


  »Wir nennen sie Sharaz.« Der General trank. »Die Anbaugebiete liegen ganz in der Nähe.«


  »Ich sollte ein oder zwei Flaschen mit nach Hause nehmen, damit…« Er wollte gerade sagen, dass sein Verwalter den Weinhändlern in Opardum Proben anbieten und versuchen könnte, die Rebsorte im Königreich oder in Kesh zu finden, aber dann brach die Realität seines neuen Lebens wieder über ihn herein.


  »Damit ich mich noch ein- oder zweimal an diese angenehmen Abende erinnern kann.«


  »Es ist sehr willkommen, mitten im Krieg einen angenehmen Abend zu verbringen«, stimmte der General ihm zu. »Tatsächlich haben meine Späher berichtet, dass die Situation vollkommen Euren Angaben entspricht. Es gibt ein paar Patrouillen, mit denen wir leicht fertig werden sollten, und eine klare Angriffslinie an der westlichen Flanke. Und jetzt weiß ich sicher, dass Ihr keine Spione seid.«


  »Ich dachte, Ihr wärt schon zuvor zu diesem Schluss gekommen?«


  »Man kann nicht vorsichtig genug sein. Eure Geschichte und Euer Verhalten sind so unwahrscheinlich, dass Ihr vielleicht tatsächlich unglaublich schlaue Spione sein könntet. Ich hatte meine Zweifel an dieser Idee, aber wie ich sagte, man kann nicht vorsichtig genug sein.« Er lächelte und trank noch einen Schluck. »Es ist allerdings nicht anzunehmen, dass unsere Feinde uns einen größeren Sieg auf dem Silbertablett präsentieren, nur weil sie wollen, dass wir uns überschätzen. Außerdem wird Sasbataba, wenn wir die beiden Dörfer südlich von hier einnehmen, gezwungen sein, um Frieden zu bitten, damit sie nicht vollkommen besiegt werden. Der König ist ein Idiot, aber seine Generale sind nicht dumm. In einem Monat herrscht hier Waffenstillstand.«


  »Das ist wirklich ein Grund zum Feiern«, sagte Kaspar.


  »Es sollte Eure Weiterreise zur Stadt am Schlangenfluss ein wenig einfacher machen«, stellte der General fest. »Ihr habt keine Ahnung, wie unangenehm diese Grenzscharmützel manchmal werden können und welch schreckliche Auswirkungen sie auf den Handel haben.«


  »Oh, ich glaube, ich weiß das.«


  Der General sah Kaspar lange an, dann fragte er:


  »Ihr seid ein Adliger, nicht wahr?«


  Kaspar nickte nur.


  »Eure Begleiter wissen das nicht?«


  Kaspar trank einen Schluck Wein. »Ich möchte nicht, dass sie es wissen.«


  »Ich bin sicher, Ihr habt gute Gründe dafür. Ihr seid wohl wirklich weit von zu Hause entfernt.«


  »Eine halbe Welt«, sagte Kaspar. »Ich… ich war Herrscher eines Herzogtums, der fünfzehnte Herzog von Olasko. Meine Familie hatte sowohl durch Abstammung als auch durch Heirat direkte Verbindungen zum Thron von Roldem – nicht das mächtigste, aber eines der einflussreichsten Reiche in der Region. Ich…« Er starrte ins Leere, als er sich an Dinge erinnerte, an die er nicht mehr gedacht hatte, seit er Flynn und den anderen begegnet war. »Ich bin den beiden schlimmsten Fehlern eines Herrschers zum Opfer gefallen.«


  Alenburga sagte: »Eitelkeit und Selbstbetrug.«


  Kaspar lachte. »Dann sind es also drei, wenn man den Ehrgeiz noch hinzuzählt.«


  »Die Macht, die Ihr geerbt habt, hat Euch nicht genügt?«


  Kaspar zuckte die Achseln. »Es gibt zwei Arten von Menschen, die in eine mächtige Stellung geboren werden, glaube ich. Nun ja, drei, wenn man die Narren mitzählt, aber wenn man einen Kopf zum Herrschen hat, ist man entweder mit dem, was das Schicksal einem gegeben hat, zufrieden, oder man strebt stets danach, seine Ländereien zu vergrößern.


  Ich fürchte, mir liegt das Letztere im Blut. Ich versuchte, so viel Land wie möglich hinzuzugewinnen und meinen Erben ein wirklich großes Reich zu hinterlassen.«


  »Also Ehrgeiz und Eitelkeit in hohem Maß.«


  »Ihr scheint Euch mit diesen Dingen auszukennen.«


  »Ich bin ein Verwandter des Radschas, aber ich habe keinen anderen Ehrgeiz, als zu dienen und einer unruhigen Region Frieden zu bringen. Mein Vetter ist ein ausgesprochen weiser junger Mann. Ich habe keine Söhne, aber selbst wenn ich welche hätte, könnte ich mir keinen besseren Erben für das vorstellen, was ich aufgebaut habe. Er ist… bemerkenswert.


  Es ist eine Schande, dass Ihr ihn nicht kennen lernen werdet.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Ihr es so eilig habt, nach Hause zu kommen, und Muboya liegt im Norden und damit kaum auf Eurer geplanten Route.«


  »Dann habt Ihr wohl Recht. Wir sind also frei zu gehen?«


  »Noch nicht ganz. Wenn wir dank Eures verrückten Plans verlieren…«


  »Mein Plan?«, rief Kaspar lachend.


  »Selbstverständlich, wenn wir verlieren. Wenn wir siegen, bin ich das Genie, dem das Verdienst an diesem verblüffenden Sieg zuzuschreiben ist.«


  »Selbstverständlich«, wiederholte Kaspar, hob den Becher, prostete dem General zu und trank.


  »Es ist eine Schande, dass Ihr unbedingt nach Hause wollt. Ich nehme an, es steckt eine wunderbare Geschichte dahinter, dass ein ehemaliger Herzog und souveräner Herrscher mit einer Gruppe von Kaufleuten auf der anderen Seite der Welt landet.


  Solltet Ihr Euch wider Erwarten entscheiden zu bleiben, würde ich für Euch zweifellos eine gute Position finden können. Begabte Männer sind selten.«


  »Ich muss einen Thron zurückerobern.«


  »Davon könnt Ihr mir morgen Abend erzählen.


  Jetzt geht, und sagt Euren Freunden, dass Ihr innerhalb einer Woche wieder unterwegs sein werdet, immer vorausgesetzt, wir siegen in den nächsten paar Tagen. Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Euer Gnaden.«


  Kaspar lächelte über die Anrede. »Gute Nacht, General.«


  Kaspar kehrte zum Haus zurück und wünschte den Soldaten, die ihn eskortierten, eine gute Nacht. Als er hineinging, fragte er sich, wie viel von seiner Vergangenheit er dem General in den nächsten paar Tagen verraten würde, und er erkannte, dass es eine Erleichterung gewesen war, mit jemandem, der etwas vom Wesen der Herrschaft verstand, über diese Dinge zu sprechen. Und dann verspürte er zum ersten Mal das Bedürfnis, einige der Entscheidungen, die er getroffen hatte, zu hinterfragen. Sein ehemaliges Leben lag weniger als ein Jahr zurück, aber manchmal hatte er das Gefühl, als wäre es viel länger her. Und viele seiner Entscheidungen ließen ihn nun staunen.


  Warum hatte er die Krone von Roldem so unbedingt haben wollen? Nachdem er Monate damit verbracht hatte, Ochsendung auf Jojannas Gemüsepflanzen zu schaufeln, für ein paar Kupferstücke Kisten zu schleppen und unter freiem Himmel zu schlafen, wirkte Ehrgeiz beinahe lächerlich.


  Der Gedanke an Jojanna bewirkte, dass er sich fragte, wie es ihr und Jörgen wohl ging. Vielleicht gab es ja eine Möglichkeit, ihnen eine Botschaft zu schicken, einen kleinen Teil des Wohlstands, den sie in der Truhe im Wagen hatten. Was er für neue Kleidung ausgeben würde, wenn er ins Königreich zurückgekehrt war, würde sie zu den reichsten Bauern im Dorf machen.


  Seufzend schob er diesen Gedanken beiseite. Er hatte noch so viel zu tun.


  


  


  Neun


  Mord


  Kaspar wurde auf dem Kutschbock durchgerüttelt.


  Er lenkte den Wagen – etwas, das er nie wirklich hatte lernen wollen – über einen relativ steinigen Teil der alten Straße. Die Holzräder knarrten und ächzten jedes Mal, wenn sie über eine Rinne in der Straße ruckelten, und das ununterbrochene Klappern zehrte alle Geduld auf, die Kaspar noch geblieben war.


  Er wandte seine Gedanken von der Unbequemlichkeit ab und betrachtete die Umgebung. Das Land ringsumher wurde kühler und grüner, je weiter sie nach Süden kamen. Es war seltsam für Kaspar, dass das heißere Land hier im Norden lag und die Jahreszeiten ebenfalls genau umgekehrt zu seiner Heimat waren. Sie bewegten sich auf den heißesten Teil des Sommers in dieser Region zu, und bald würde es Zeit für das Mittsommerfest sein, für Banapis, während in seiner Heimat Olasko das Mittwinterfest gefeiert wurde.


  Die Landschaft war allerdings angenehm, eine Reihe von Hügeln und Wiesen, grüne Felder und dichte Wälder, die ein Stück von der Straße entfernt lagen. Weit in der Ferne ragte im Südwesten eine Kette hoher Berge auf. Kaspar wusste aus Gesprächen mit anderen Reisenden, dass es sich um das Gebirge am Meer handeln musste. Der Schlangenfluss war nun näher und verlief nach Westen, bevor er sich wieder nach Süden wenden würde, und zwei Tage südlich von Shamsha würden sie eine Fähre erreichen. Dort konnten sie den Wagen stehen lassen und Plätze auf einem Flussboot buchen, das sie zur Stadt am Schlangenfluss bringen würde. Sie waren siebzehn Tage südlich von Higara und immer noch zwei Tage von Shamsha entfernt, was nach allem, was ihnen andere Reisende erzählt hatten, die erste Ansiedlung war, die als Stadt durchgehen konnte.


  Nun, da sie die vielen namenlosen Dörfer hinter sich hatten, bemerkte Kaspar, dass die Alpträume zurückkehrten. Hin und wieder hörte er auch einen seiner Begleiter schreien, wenn er aus einem unruhigen Traum aufwachte, und er wusste, dass er das gleiche Problem hatte.


  Als Kaspar neben dem Wagen herritt, sagte er zu Flynn: »Wenn es in Shamsha einen Tempel gibt, könnten wir vielleicht einen Priester finden, der sich unseren toten Freund einmal ansieht.«


  »Warum?«, fragte Flynn.


  »Stört es dich nicht ein wenig, dass, je weiter wir von der Stelle weg sind, wo ihr ihn ausgebuddelt habt…«


  »Wir haben ihn nicht ausgebuddelt«, unterbrach ihn Flynn. »Wir haben ihn von denen gekauft, die ihn ausgebuddelt haben.«


  »Also gut«, sagte Kaspar. »Aber seit ihr ihn habt, sind Leute gestorben, und je weiter ihr euch von der Stelle entfernt, wo ihr ihn herhabt, desto lebhafter und beunruhigender werden diese Träume.«


  


  Flynn schnippte mit den Zügeln, um die trägen Pferde ein wenig anzutreiben. Er schwieg eine Weile, dann fragte er: »Meinst du, es liegt ein Fluch auf dem Ding?«


  »So etwas Ähnliches.« Kaspar hielt inne und sagte dann: »Wir wissen alle, dass jeder, der das verdammte Ding anfasst… Wie auch immer das funktionieren mag, wir können es nicht zurücklassen. Vielleicht hast du Recht, und die Magier in Stardock wollen es wirklich haben und werden viel dafür bezahlen, aber was, wenn sie uns… wenn sie uns nicht dazu bringen können, es herzugeben?«


  Flynn schnippte abermals mit den Zügeln. »Daran hatte ich noch nicht gedacht.«


  »Dann denk eben jetzt daran«, schlug Kaspar vor.


  »Ich würde wirklich gerne frei entscheiden können, wohin ich gehe, sobald wir in Vykorhafen sind.«


  »Aber dein Anteil…«


  Kaspar sagte: »Darüber können wir sprechen, wenn wir dort sind. Ich interessiere mich nicht besonders für Reichtum, ich will einfach nur nach Hause.«


  Einen Augenblick später sahen sie etwas in der Ferne. »Rauch?«, sagte Kaspar zu Flynn.


  »Ein Kampf?«


  »Nein, es sieht eher so aus, als wären wir nicht mehr weit von der Stadt entfernt. Wahrscheinlich hängt der Rauch aus den Schornsteinen in dem tiefen Tal vor uns.« Er blickte sich um. »Wir sollten bald ein Lager aufschlagen und früh wieder aufbrechen.


  


  Wenn wir uns beeilen, können wir morgen bei Sonnenuntergang in Shamsha sein.«


  Die Gegend, die sie durchquerten, war dünn bewaldet, und es gab überall Bauernhöfe, die in einem kurzen Ritt zu erreichen waren. Sie kamen über mehrere Bäche und zwei Flüsse, die breit genug waren, dass es eine Brücke brauchte, um sie zu überqueren.


  Sie fanden ein Stück Weideland nicht zu weit von der Straße entfernt und nahe einem Bach, wofür Kaspar dankbar war; er plante, in Shamsha ein heißes Bad zu nehmen, aber die Gelegenheit, sich in dem kalten Bachwasser zu waschen, war ihm ebenfalls mehr als willkommen.


  Die vier Männer hatten schon so oft ein Lager aufgeschlagen, dass sie inzwischen einer gut eingeübten, stillen Routine folgten. Kaspar führte die Pferde zur Tränke und sah zu, wie die anderen drei den üblichen Tätigkeiten nachgingen. Kenner zündete das Feuer an und machte sich bereit, das Abendessen zu kochen, McGoin kümmerte sich darum, dass Futter für die Pferde vorhanden war, wenn Kaspar sie zurückbrachte, während Flynn das Bettzeug und die Vorräte vom Wagen ablud.


  Kaspar hatte eine seltsame Beziehung zu diesen Männern entwickelt; er hätte sie nicht unbedingt als Freunde bezeichnet, aber sie waren Kameraden, und er erkannte, dass er sein ganzes Leben in solchen Dingen nur wenig Erfahrung gesammelt hatte. Er hatte Freundschaft nur als Junge beobachten können, wenn er Zeit mit seinem Vater verbrachte und ein paar der engsten Freunde des alten Herzogs mit ihm zu Abend aßen oder auf die Jagd gingen.


  Als Junge war sich Kaspar stets schmerzlich der Rangaspekte bewusst gewesen, die ihn als einzigen Erben des Throns von Olasko umgaben. Er hatte viele Spielkameraden gehabt, aber keinen einzigen Freund. Je älter er wurde, desto weniger sicher war er gewesen, ob sich jemand mit ihm abgab, weil er ihn mochte oder weil er einen Vorteil erlangen wollte.


  Mit fünfzehn war es ihm schließlich leichter gefallen, von vornherein anzunehmen, dass mit Ausnahme seiner Schwester alle nur ihren persönlichen Vorteil suchten. Das machte die Dinge einfacher.


  Kaspar kehrte zum Lager zurück, wo McGoin schon auf ihn wartete und ihm half, die Pferde anzupflocken. Dann verteilten die beiden Männer Getreide an die vier Tiere.


  Als sie fertig waren, erklärte Kaspar: »Ich gehe schwimmen.«


  McGoin sagte: »Ich glaube, ich komme mit. Ich bin an Stellen dreckig, von denen ich nicht mal wusste, dass es sie gibt.«


  Kaspar lachte – McGoin hatte das schon hundertmal gesagt, aber Kaspar musste jedes Mal lachen.


  Die beiden Männer zogen sich aus und wateten in den Bach. Es war kalt, aber dennoch erträglich. Der Frühsommer war weit genug fortgeschritten, und es war erfrischend.


  Während sie schwammen und sich wuschen, fragte McGoin: »Was hältst du davon?«


  


  »Wovon?«


  »Von dieser Fluchgeschichte.«


  »Ich kenne mich mit solchen Sachen nicht aus, McGoin. Ich weiß nur, seit ich euch begegnet bin, habe ich mich verflucht gefühlt.«


  McGoin zögerte einen Augenblick, blinzelte, dann fing er an zu lachen. »Na ja, du bist auch nicht gerade die Erfüllung all unserer Wünsche, Kaspar.«


  Kaspar nickte. »Das habe ich schon öfter gehört.«


  McGoin sagte: »Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich frage, aber worüber hast du mit dem General gesprochen, als er uns nach den Abendessen weggeschickt hat?«


  »Wir haben Schach gespielt. Und darüber gesprochen, wie es ist, Soldat zu sein.«


  »Das dachte ich mir. Ich habe nie gedient. Nicht dass ich nie gekämpft hätte – ich habe als Küchenhilfe bei Karawanen nach Kesh angefangen, die mein Vater organisiert hat, und mich dann hochgearbeitet.


  Unterwegs gab es immer wieder Scharmützel mit Banditen.« Er zeigte auf eine schlimme Narbe, die sich auf seiner linken Seite von der Achselhöhle bis zum Hüftknochen zog. »Die hier habe ich, seit ich siebzehn war. Wäre beinahe verblutet. Mein Vater hat mich mit einer verdammten Segeltuchnadel und Garn zusammengeflickt. Dann wäre ich beinahe am Fieber gestorben, als es sich entzündet hat. Nur ein Priester der Dala hat mich retten können, mit Medizin und einem Gebet.«


  »Diese Priester haben ihren Nutzen.«


  


  »Hast du die Tempel hier unten gesehen?«


  »Nein«, antwortete Kaspar.


  »Sie liegen überwiegend in den Städten, aber hin und wieder sieht man auch einen mitten im Nirgendwo. Ein seltsamer Haufen von Göttern. Einige von ihnen kennen wir auch, aber sie geben ihnen andere Namen. Guis-Wa heißt hier zum Beispiel Yama.


  Aber von vielen Göttern habe ich auch noch nie gehört. Sie haben einen Spinnengott namens Tikir, einen Affengott und einen Gott für dies und einen für jenes und viele Dämonen und was weiß ich… ein Haufen Tempel. Jedenfalls, ich dachte, wenn ein Priester sich das Ding im Sarg ansehen soll, sollten wir darüber nachdenken, welchen Priester wir wollen.«


  »Warum?«


  »Nun, zu Hause habe ich meinen Zehnten Banath gegeben.«


  Kaspar lachte. »Dem Gott der Diebe?«


  »Selbstverständlich. Wer sollte mich besser davor beschützen, dass Diebe mich ausrauben? Ich habe auch anderen Göttern geopfert, aber ich meine, sie haben alle ihre eigenen… wie soll ich sagen…«


  »Zuständigkeiten? «


  »Ja, genau. Sie sind alle für etwas anderes zuständig… Ich dachte einfach, was, wenn das Ding im Sarg etwas ist, das ein Tempel nützlich findet – vielleicht sogar nützlich genug, um uns allen die Kehle durchzuschneiden und uns in den Fluss zu werfen?«


  »Wir sollten mit den anderen darüber sprechen.«


  


  »Gute Idee.«


  Sie kehrten zu den anderen zurück, und Kenner gab die Abendrationen aus. Es war nahrhaftes Essen, an das Kaspar sich gewöhnt hatte: trockener Haferkuchen, Trockenobst, Trockenfleisch und Wasser.


  Nichts Besonderes, aber ein Festessen im Vergleich mit den bitteren Früchten, von denen Kaspar zwei Tage gelebt hatte, als er in dieses Land gekommen war.


  Kaspar erzählte Flynn und Kenner von McGoins Bedenken, aber sie kamen dennoch zu dem Schluss, dass sie sich in der nächsten Stadt mit einem Priester besprechen sollten. Sie unterhielten sich nach dem Essen noch ein wenig und legten sich dann schlafen.


  Kaspar erwachte. Er hatte seinen Kopf so oft am Wagenboden angeschlagen, dass er nun sofort zur Seite rollte, nach dem Schwert griff und unter dem Wagen hervorkroch, bevor er aufstand. Er sah sich um. Sein Herz klopfte laut.


  Niemand stand Wache. »McGoin!«, schrie er und weckte damit Kenner und Flynn.


  Beide Männer kamen sofort unter dem Wagen hervor, die Waffen in der Hand. Kaspar sah sich um und konnte immer noch keine Spur von McGoin entdecken.


  Ein Ruf aus dem Bereich außerhalb des Feuerscheins ließ Kaspar und die beiden anderen losrennen. Aber noch bevor sie drei Schritte gemacht hatten, gellte ein Schrei durch die Nacht, der sie erstarren ließ. Es war McGoin, aber das Geräusch, das er ausstieß, zeugte von so tiefem Entsetzen, dass sie alle zuerst im Reflex umkehren und davonlaufen wollten.


  Kaspar sagte: »Wartet.«


  Flynn und Kenner zögerten, dann erklang ein gurgelnder, erstickter Schrei, der plötzlich abbrach.


  Kaspar rief: »Verteilt euch!«


  Er hatte nicht einmal ein Dutzend Schritte gemacht, als er McGoin sah – oder das, was von ihm noch übrig war. Hinter ihm stand ein Geschöpf –


  grob menschenförmig, aber erheblich größer – im Dunkeln. Die Schultern dieses Wesens waren doppelt so breit wie die eines Mannes, und seine Beine ähnelten den Hinterbeinen eines Pferdes oder einer Ziege. Das Gesicht war in der Dunkelheit der mondlosen Nacht kaum zu erkennen, aber Kaspar konnte sehen, dass es nicht einmal annähernd etwas Menschliches an sich hatte. Zu Füßen des Geschöpfs lag McGoins Leiche. Die Kreatur hatte dem Mann den Kopf von den Schultern gerissen, und auch die Arme und Beine waren abgerissen und beiseite geworfen worden. Der Torso des Kaufmanns war vollkommen zerfetzt – er war nur noch eine blutige Masse.


  Kaspar hob sein Schwert und schrie: »Kreist es ein!«


  Er wartete nicht ab, ob die anderen seinen Befehl befolgten, denn nun griff das Geschöpf ihn an. Kaspar schlug zu, und das Wesen blockierte den Schlag mit dem Arm. Als Kaspars Klinge es traf, flogen Funken, als träfe Metall auf Metall, obwohl das Ge-räusch sich eher anhörte, als hätte er etwas aus sehr festem Leder getroffen, und der Schock, der seinen Arm entlangzuckte, überraschte ihn. Er hatte noch nie etwas so Festes unter der Klinge gehabt; selbst Rüstungen waren nachgiebiger. Er konnte kaum sein Schwert festhalten.


  Flynn griff das Geschöpf von hinten an und schlug ihm auf die Stelle, wo Kopf und Hals ineinander übergingen, aber damit bewirkte er nur weitere Funken. Kaspar, dem nichts anderes einfiel, schrie: »Zurück zum Feuer!«


  Er starrte das Geschöpf weiter an, während er zurückwich, denn er fürchtete, sich umzudrehen, falls das Wesen schneller laufen konnte. Er bemerkte, dass Flynn und Kenner an ihm vorbeieilten, und rief ihnen zu: »Holt brennende Scheite aus dem Feuer!


  Wenn Stahl nichts ausrichtet, wird vielleicht Feuer helfen.«


  Als Kaspar den Lichtschein des Lagerfeuers erreichte, konnte er das Gesicht des Ungeheuers genauer sehen. Es sah aus wie ein verrückter Affe und hatte Reißzähne, die deutlich zu erkennen waren, wenn es die Zähne fletschte. Die Zähne waren schwarz, und das Zahnfleisch ebenfalls. Die Augen waren gelb mit schwarzer Iris. Die Ohren sahen eher aus wie Fledermausflügel, und der Körper wirkte wie der Torso eines Mannes oder eines großen Affen, den man auf Ziegenbeine gesetzt hat. Kaspar hörte Flynn schreien: »Nach links!«


  Er wich nach links aus, und Flynn eilte an ihm vorbei und warf ein brennendes Scheit nach dem Geschöpf. Es zuckte zurück, aber es drehte sich nicht um und floh. Nach einem Augenblick schrie Kenner:


  »Das Feuer tut ihm nichts. Es scheint das Wesen nur zu ärgern.«


  Plötzlich hatte Kaspar eine Idee. »Haltet es in Schach!«


  Er rannte zum Wagen, sprang aufs Wagenbett, riss die Plane weg und benutzte sein Schwert, um den Sargdeckel aufzustemmen. Er griff hinein, holte das schwarze Schwert heraus, das neben der Rüstung lag, und sprang wieder vom Wagen. Mit drei Schritten war er zwischen Flynn und Kenner und schlug mit dem Schwert zu.


  Das Geschöpf reagierte sofort. Die schwarze Klinge traf, und statt nur ein paar Funken hervorzurufen, schnitt sie in den Arm des Ungeheuers. Es heulte schmerzerfüllt auf und wich zurück, aber Kaspar folgte ihm und nutzte seinen Vorteil.


  Er schlug zu, erst hoch, dann tief, und das Geschöpf taumelte rückwärts. Jeder Schnitt hatte ein neues Heulen zur Folge, und schließlich drehte das Ungeheuer sich um, um zu fliehen. Kaspar sprang vor. Er schlug erneut zu, diesmal in Halshöhe. Der Kopf des Geschöpfs flog in einem anmutigen Bogen davon und löste sich dann in Nebel auf. Der Körper fiel nach vorn und begann ebenfalls, sich aufzulösen, noch bevor er auf dem Boden aufschlug. Bis Kaspar sich hingekniet hatte, um ihn zu untersuchen, war er bereits verschwunden. Es gab keine Spur des Kampfes mehr.


  »Was war das?«, keuchte Kaspar.


  Kenner sagte: »Ich dachte, du wüsstest es vielleicht. Du warst derjenige, der daran gedacht hat, das schwarze Schwert aus dem Sarg zu holen.«


  Kaspar bemerkte, dass das Schwert in seiner Hand vibrierte. »Ich weiß nicht, warum ich das getan habe«, sagte er. »Es ist mir… es ist mir einfach eingefallen.«


  Alle drei schauten zu der Stelle, an der McGoin lag, und Kenner sagte: »Wir müssen ihn begraben.«


  Kaspar nickte. »Aber wir müssen bis zum Morgengrauen warten, damit wir alle…« Er beendete den Satz nicht. Alle wussten, dass ihr Freund über einen weiten Bereich verstreut war und ihnen die hässliche Aufgabe bevorstand, die Teile aufzusammeln und zu begraben. Das war etwas, das sie lieber bei Tageslicht tun wollten.


  Sie spürten die Präsenz, bevor sie etwas hörten.


  Wie ein Mann drehten sie sich um und sahen die schwarze Rüstung, die aufrecht hinter ihnen stand.


  Kaspar fuhr herum, die schwarze Klinge bereit, während Kenner und Flynn die Fackeln hochhielten und ein wenig zurückwichen.


  Die Rüstung verhielt sich jedoch nicht drohend, sondern streckte nur langsam die Arme aus, die Handflächen nach oben, und wartete. Nach beinahe einer Minute, in der keiner sich bewegte, machte Kaspar einen Schritt nach vorn und wartete. Die Rüstung blieb reglos.


  


  Langsam legte Kaspar das Schwert auf die ausgestreckten Hände der Rüstung. Sofort drehte sie sich um und ging wieder zum Wagen zurück. Mit einer unmenschlichen Bewegung sprang sie auf den Wagen, der von dem Gewicht wackelte, stieg dann wieder in den Sarg und legte sich hin.


  Die drei Männer regten sich nicht.


  Nach längerer Zeit vollkommenen Schweigens und ebenso vollkommener Reglosigkeit wagte Kenner, zum Wagen zu gehen. Die anderen folgten. Die Rüstung lag im Sarg wie in dem Augenblick, als Kaspar den Deckel aufgestemmt hatte. Beinahe eine weitere Minute starrten sie sie nur an. Schließlich streckte Kaspar die Hand aus und berührte sie, bereit, sofort zurückzuspringen.


  Das Ding fühlte sich genauso an wie zuvor.


  Die drei Männer sahen einander fragend an, aber keiner sagte etwas. Schließlich stieg Kaspar auf das Wagenbett und legte den Deckel wieder auf den Sarg. »Hammer«, sagte er und wartete, bis Kenner ihm einen aus dem Werkzeugkasten unter dem Kutschbock reichte. Ohne Eile rückte Kaspar vorsichtig die schweren Eisennägel zurecht, die er mit dem Deckel herausgezogen hatte, und schlug sie sorgfältig wieder ein.


  Dann sagte er: »Morgen suchen wir einen Priester.«


  Die anderen Männer nickten. Den Rest der Nacht schlief keiner von ihnen.


  Eine Stunde vor Sonnenuntergang rollte der Wagen durch die Straßen von Shamsha. Es war die erste Ansiedlung, die Kaspar tatsächlich als Stadt bezeichnet hätte. Seine Pioniere aus Olasko hätten die Mauern innerhalb einer Woche Belagerungszeit durchbrechen können, aber das war eine Woche länger, als die meisten Städte standgehalten hätten. Die Wachen wurden Präfekten genannt, was Kaspar seltsam vorkam, denn das war auch ein relativ hoher Offiziersrang in Queg. Irgendwann einmal, vor langer Zeit, musste das hier ein Militärposten gewesen sein. Der oberste Präfekt inspizierte den Wagen oberflächlich und drohte dann, sie für unbestimmte Zeit festzuhalten, bis Kaspar ihn bestach.


  Die Männer hatten den größten Teil des Tages geschwiegen. Sie hatten alles von McGoin gesammelt, was sie finden konnten, und ihn auf der Wiese begraben. Dann hatten sie lange schweigend um das Grab gestanden, bis Kenner schließlich sagte: »Möge Lims-Kragma ihn rasch zu einem besseren Leben bringen.«


  Flynn und Kaspar brummten zustimmend, dann packten sie ihre Sachen und machten sich auf den Weg. Keiner konnte wirklich begreifen, was geschehen war. Das Ungeheuer und die zum Leben erwachte Rüstung waren so unglaublich, dass Kaspar wusste, dass die anderen ebenso wenig darüber sprechen wollten wie er; es war, als würden Worte darüber nur die Möglichkeit einräumen, dass das, was sie gesehen hatten, real war.


  Am meisten beunruhigte Kaspar jedoch, dass er an alldem etwas Vertrautes erkannte. Etwas an diesem Gemetzel, an dem Bösen, das geschehen war, kam ihm bekannt vor. Ein Nachhall früherer Zeiten seines Lebens drängte sich ihm auf, wie wenn man versucht, sich an ein Lied zu erinnern, das man einmal gehört hat und an das man sich tatsächlich kaum erinnern kann, das man aber mit einem bedeutenderen Ereignis verbindet, einem Fest oder einer Feierlichkeit vielleicht. Aber auf dem Feld in dieser Nacht war es etwas Unbekanntes und schwer zu Fassendes gewesen, und wie ein Mann, der versucht, sich an ein Lied zu erinnern, wurde er dieser Anstrengungen letztlich müde und schob sie beiseite. Es war ohnehin besser, sich darauf zu konzentrieren, was als Nächstes zu tun war, statt zu lange bei dem zu verharren, was bereits geschehen war. Schließlich konnte er die Vergangenheit ohnehin nicht mehr verändern.


  Sie fanden ein Gasthaus mit einem beeindruckenden Stallhof, und bevor sie sich zurückzogen, inspizierte Kaspar den Wagen und sah zu, wie Kenner und Flynn die Truhe zu ihrem Zimmer schleppten.


  Als er mit den Pferden fertig war, ging er zum Wirt.


  Der Besitzer dieses Gasthauses war ein wohlhabender Mann fortgeschrittenen Alters, der eine bunte Weste über seinem weißen Hemd und einer beinahe makellosen Schürze trug. Auf seinem Kopf saß eine Strickmütze mit lang gezogener Spitze, die ihm über die linke Schulter fiel. Er bemerkte, dass Kaspar die seltsame, rot-weiß gestreifte Mütze erstaunt ansah, und sagte: »So fallen wenigstens meine Haare nicht in die Suppe. Was kann ich für Euch tun?«


  »Wenn ein Reisender mit einem Priester über dunkle Dinge sprechen wollte, welcher Tempel wäre dann der Richtige?«


  »Nun, das hängt von den Einzelheiten ab«, stellte der Wirt fest und verzog das runde Gesicht zu einem Lächeln, während er Kaspar aus wässrigen blauen Augen forschend betrachtete.


  »Welchen Einzelheiten?«


  »Ob Ihr vorhabt, etwas Dunkles zu tun, oder verhindern wollt, dass etwas Dunkles geschieht.«


  Kaspar nickte. »Das Letztere.«


  Mit einem freundlichen Lächeln sagte der Wirt:


  »Wendet Euch an der Haustür nach links. Geht die Straße entlang bis zum Platz. Auf der anderen Seite des Brunnens liegt der Tempel von Geshen-Amat.


  Dort werden sie Euch helfen.«


  »Danke«, sagte Kaspar. Er eilte nach oben ins Zimmer und informierte seine beiden Begleiter über das, was der Wirt ihm gesagt hatte. »Warum gehst du nicht mit Kenner hin, und ich bleibe hier?«, schlug Flynn vor.


  Kaspar sagte: »Ich glaube, das hier ist die Art von Gasthaus, in dem unser Gold sicher ist.«


  Flynn lachte. »Ich mache mir keine Sorgen um die Truhe.« Er nickte zum Fenster hin. »Es ist dieses Ding da draußen, das ich fürchte. Und ich fühle mich einfach besser, wenn einer von uns in der Nähe bleibt.«


  Kaspar sagte: »Dann öffne die Truhe. Ich kenne nicht viele Priester, die Magie wirken, nur weil man sie freundlich bittet.«


  Flynn nahm den Schlüssel aus dem Beutel und öffnete das Schloss. Kaspar sagte zu Kenner: »Gib mir deinen Beutel«, und dann suchte er in den Münzen von merkwürdiger Größe und Form herum, die sich in der Truhe befanden, nahm schließlich ein paar Kupferstücke und ein halbes Dutzend Goldmünzen und füllte den Beutel dann mit Silber auf. »Mehr wäre Raub«, stellte er fest.


  Danach machten sich Kaspar und Kenner auf den Weg zum Tempel.


  Es wurde Abend, und auf den Straßen von Shamsha ging es betriebsam zu. Aus Gasthäusern waren Lachen und Musik zu hören, und viele Kaufleute versuchten, noch etwas von ihrer Ware loszuwerden, bevor sie den Laden schlössen. Die Straßen waren mit Girlanden und Fahnen geschmückt, denn die Bevölkerung bereitete sich auf das Mittsommerfest vor, das in weniger als einer Woche stattfinden sollte.


  Straßenlampen waren mit bunten Papierhüllen versehen worden und warfen einen sanften Schimmer, was eine freundliche, ja fröhliche Atmosphäre schuf, die in krassem Gegensatz zu der finsteren Stimmung von Kaspar und Kenner stand. Als die beiden Männer den Marktplatz erreichten, sahen sie, dass die meisten Händler ihre Stände für die Nacht schlössen, Karren beluden und sich auf den Heimweg machten.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes stand der Tempel von Geshen-Amat. Es war ein gro-


  


  ßes Gebäude mit breiten Stufen, die zu einer kunstvoll geschmückten Marmorfassade mit einem Flachrelief mit Göttern und Engeln, Dämonen und Menschen führten.


  Auf jeder Seite der Treppe stand eine Statue. Eine stellte einen Mann mit dem Kopf eines Elefanten dar, die andere einen Mann mit dem Kopf eines Löwen.


  Kaspar hielt inne und betrachtete sie einen Moment, als ein Mönch die Treppe herunterkam. Er hatte kurzes Haar und trug nur ein schlichtes braunes Gewand und Sandalen.


  »Ihr wollt den Tempel betreten?«, fragte er höflich.


  »Wir suchen Hilfe«, erwiderte Kaspar.


  »Was können die Diener von Geshen-Amat für Euch tun?«


  »Wir müssen mit dem Oberhaupt Eures Tempels sprechen.«


  Der Mönch lächelte, und Kaspar hatte plötzlich das seltsame Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben. Er war klein, sein Haar war schütter, und er hatte die merkwürdigen Züge, die man hin und wieder bei Keshianern sah -dunkle Augen, hohe Wangenknochen, dunkles Haar und einen beinahe goldenen Hautton.


  »Der Meister des Ordens hat immer Zeit für Menschen in Not. Bitte folgt mir.«


  Die beiden Männer folgten dem Mönch, der sie durch den Eingangsbereich des Tempels in einen breiten Flur führte. An den Seitenwänden gab es weitere Flachreliefs, und alle paar Schritte brannte eine Hängelampe und warf flackernde Schatten, die die Reliefs beinahe lebendig wirken ließen.


  Außerdem gab es Nischen mit kleinen Schreinen für diverse Götter und Halbgötter, und vor mehreren davon beteten Gläubige. Kaspar erkannte, dass er hier Rituale eines Glaubens sah, über den er nicht das Geringste wusste, und es war durchaus möglich, dass es in seiner Heimat kein Gegenstück zu Geshen-Amat gab. Einen kurzen Augenblick fragte er sich, ob es wirklich so etwas wie Götter gab, und wenn ja, ob ihre Macht nur auf ein bestimmtes Land beschränkt war.


  Sie erreichten eine große Halle, in der sich Dutzende weiterer Schreine befanden, aber gegenüber dem Eingang ragte die riesige Statue eines sitzenden Mannes auf. Sein Gesicht war stilisiert, Augen, Nase und Lippen auf eine Weise dargestellt, die Kaspar nur stark vereinfacht nennen konnte. In den Königreichen des Nordens hatten die Abbilder der Götter menschliche Proportionen, mit der Ausnahme kleiner Götterbilder, die am Straßenrand in Schreinen standen oder die Häuser der Gläubigen schmückten.


  Aber diese Statue maß mindestens dreißig Fuß vom Sockel bis zum Kopf. Die Gestalt trug ein schlichtes Gewand, das eine Schulter freiließ, und hatte die Hände mit den Handflächen nach oben ausgestreckt, als gewährte sie einen Segen. Links und rechts von ihr saßen die beiden Gestalten, die Kaspar und Kenner schon vor dem Tempel gesehen hatten, Männer mit den Köpfen von Elefant und Löwe.


  Vor der Statue saß ein einzelner Mönch, dessen Bart weiß vom Alter war. Der junge Mönch, der die beiden Männer begleitete, sagte: »Wartet bitte hier.«


  Er ging weiter und flüsterte dem älteren Mönch etwas ins Ohr, dann kehrte er zurück. »Meister Anshu wird in Kürze mit Euch sprechen.«


  »Danke«, sagte Kenner.


  Kaspar fügte hinzu: »Ich muss zugeben, Bruder, dass ich nichts über Euren Glauben weiß. Ich komme aus einem fernen Land. Könnt Ihr mich belehren?«


  Der Mönch grinste und sagte mit unerwartetem Sinn für Humor: »Wenn Belehrungen nur so schnell gegeben werden könnten, mein Freund! Dann hätten wir hier wenig zu tun.«


  Kaspar lächelte und sagte: »Bitte erzählt mir von Geshen-Amat.«


  »Er ist die Gottheit schlechthin, die einzig wahre Gottheit, von der alle anderen nur Reflexionen sind.


  Er ist der Eine, der über allen steht.«


  »Ishap?«, fragte Kaspar.


  »Ah, Ihr kommt tatsächlich aus einem fernen Land. Der Gott des Gleichgewichts ist nur ein Aspekt von Geshen-Amat. Jene, die zu seinen Füßen sitzen, Gerani« – er zeigte auf die Gestalt mit dem Elefantenkopf – »und Sutapa« -das war die Gestalt mit dem Löwenkopf –, »sind Avatare, die Geshen-Amat ausgesandt hat, um der Menschheit den einen wahren Weg zu zeigen. Es ist kein einfacher Weg, aber er führt schließlich zur Erleuchtung.«


  


  »Was ist dann mit all den anderen Tempeln?«, fragte Kenner.


  »Geshen-Amat bietet viele Wege, um den einen wahren Weg zu erreichen. Es gibt Avatare für jeden Mann und jede Frau.«


  Dann verstand Kaspar. »Amaral!«


  Der Mönch nickte. »In der alten Sprache, ja.«


  »In meinem Land wurde das einmal als Ketzerei betrachtet, und es ist darüber zu einem schrecklichen Krieg gekommen.«


  »Ihr seid ein gebildeter Mann«, sagte der Mönch.


  »Hier ist Meister Anshu.«


  Der ältere Mönch kam näher und verneigte sich vor Kaspar und Kenner. Seine Haltung war gebeugt und seine Haut so braun wie sonnengegerbtes Leder, aber er hatte strahlende braune Augen. Sein Kopf war vollkommen kahl rasiert, und er trug das gleiche braune Gewand wie der junge Mönch und ebenfalls Sandalen dazu. Die Männer erwiderten den Gruß, und dann sagte der alte Mönch: »Mein Schüler erzählte mir, dass Ihr in Not seid, Brüder. Was kann ich für Euch tun?«


  »Wir sind in den Besitz eines Artefakts gelangt, vielleicht eines Relikts, und wir glauben, es könnte ein Fluch darauf liegen.«


  Der ältere Mönch wandte sich an seinen Schüler und sagte: »Bring Tee in mein Zimmer.« Dann sah er wieder Kaspar und Kenner an. »Bitte folgt mir.«


  Er führte sie durch eine Seitentür und einen langen, sehr stillen Flur entlang. »Man kann hier kaum die Geräusche der Stadt hören«, stellte Kaspar fest.


  »Stille ist der Meditation förderlich«, sagte der alte Mönch. Er führte sie zu einer Tür und öffnete sie.


  »Bitte, kommt herein.«


  Er bat sie, ihre Stiefel auszuziehen, und Kenner und Kaspar gehorchten. Das Zimmer war groß, aber sparsam möbliert. Eine Riedmatte lag auf dem Boden, und der alte Mann setzte sich darauf und bedeutete Kaspar und Kenner, sich ebenfalls niederzulassen Es gab einen kleinen, niedrigen Tisch an der Seite, den er nun zwischen sie zog. Einen Augenblick später kam der junge Mönch herein und brachte Tassen und eine Kanne Tee. Er bediente erst Kenner und Kaspar, dann Meister Anshu. Als er wieder gegangen war, sagte der alte Mönch: »Nun erzählt mir von diesem Relikt.«


  Kenner begann langsam, erzählte die ganze Geschichte seiner Gruppe und wie sie mit den Dorfleuten Handel um Artefakte getrieben hatten, die wohl aus einem Grab stammten. Als er den grausigen Mord an McGoin in der Nacht zuvor beschrieb, nickte der alte Mönch. »Es ist sehr gut möglich, dass es sich um einen verfluchten Gegenstand handelt. Wir leben in einer Welt, auf der vor uns andere Völker wandelten, und die Grabmäler ihrer Toten werden oft von finsterer Magie geschützt. Ich sollte mir dieses Relikt einmal ansehen.«


  »Jetzt?«


  Der alte Mönch lächelte. »Wann, wenn nicht jetzt?« Er stand auf, und ohne ein Wort bedeutete er den Männern, die Stiefel wieder anzuziehen und nach draußen zu gehen. Er folgte ihnen und sagte dem jungen Mönch, der vor der Tür gewartet hatte:


  »Wir werden diese Herren begleiten.«


  Der junge Mönch verbeugte sich und folgte seinem Meister. Rasch gingen sie über den Platz und die Straße entlang zum Gasthaus.


  Kenner sagte: »Ich hole Flynn« und eilte ins Gasthaus, während Kaspar die Mönche durch das Tor in den Hof führte. Sie näherten sich dem Wagen, aber dann wurde der alte Mönch langsamer. Er wandte sich an seinen Schüler: »Kehr sofort in den Tempel zurück. Bring Meister Oda und Meister Yongu her.


  Beeil dich!«


  Der junge Mönch rannte davon, und Meister Anshu sagte: »Ich spüre schon hier, dass Ihr etwas in diesem Wagen habt, das… falsch ist.«


  »Falsch?«, wiederholte Kaspar. »Wie meint Ihr das?«


  »Ich kann nicht beschreiben, wieso ich es weiß, aber was immer Ihr in diesem Wagen habt, ist nicht nur ein verfluchtes Relikt oder Artefakt. Es ist mehr als das.«


  »Was denn?«, fragte Kaspar.


  »Das werde ich erst wissen, wenn ich es sehe.«


  Kenner und Flynn kamen aus dem Gasthaus, und Kenner stellte Flynn dem alten Mönch vor. Kaspar sagte: »Wir haben hier offenbar etwas Unerwartetes.


  Weitere Meister vom Tempel sind auf dem Weg hierher.«


  


  »Warum?«, fragte Flynn. »Was ist so unerwartet?«


  »Ich werde es nicht wissen, bevor ich gesehen habe, was dort drin ist«, erwiderte der alte Mönch und näherte sich langsam dem Wagen.


  Kaspar sprang auf das Wagenbett, zerrte den Werkzeugkasten unter dem Kutschbock hervor und zog die Plane beiseite. Er benutzte ein Brecheisen, um den Deckel vom Sarg zu stemmen.


  Der alte Mönch ging zur Seite des Wagens, konnte aber von dort nicht in den Sarg schauen. Kaspar streckte die Hand aus, und der alte Mann packte sie mit überraschender Kraft und ließ sich auf den Wagen helfen.


  Der Mönch drehte sich um und blickte auf die schwarze Rüstung hinab. Er öffnete den Mund, sagte aber kein Wort. Er atmete tief aus, wie bei einem erleichterten Seufzer, dann verdrehte er die Augen und brach zusammen. Kaspar packte ihn rasch, damit er nicht hinfiel, und dann reichte er die schlaffe Gestalt zu Kenner und Flynn hinunter, die sie vorsichtig auf den Boden legten.


  Kenner kniete sich neben Meister Anshu. »Er lebt.«


  Kaspar drehte sich um und schaute in den Sarg.


  Einen Moment lang glaubte er, eine Spur von Bewegung hinter dem Augenschlitz zu erkennen. Aber dann war nichts mehr zu sehen.


  »Sieh zu, ob du ihn wieder aufwecken kannst«, sagte er und sprang vom Wagen.


  Ein paar Minuten später betraten drei weitere Mönche den Hof, und als sie noch ein paar Fuß von der Stelle entfernt waren, wo sich Kenner, Kaspar und Flynn um den bewusstlosen Mönch versammelt hatten, blieben sie stehen.


  Der Anführer der drei war ein kräftig aussehender Mann in mittleren Jahren mit einer erstaunlichen grauen Strähne in seinem ansonsten schwarzen Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel. Er trug ein Gewand im selben Schnitt wie die anderen, aber es war schwarz statt braun. »Bitte tretet von Meister Anshu weg«, sagte er.


  Kaspar und die anderen taten, was man ihnen gesagt hatte, und der Mönch im schwarzen Gewand machte einen Schritt vorwärts, begann zu rezitieren und bewegte die Hände in einem komplizierten Muster durch die Luft. Die beiden anderen Mönche senkten die Köpfe wie im Gebet.


  Kaspar hörte und sah nichts Ungewöhnliches, aber plötzlich sträubten sich die Haare auf seinen Armen und im Nacken! Er drehte sich um und sah, dass der Wagen von einem pulsierenden Licht umgeben war.


  Die Pferde in ihren Boxen begannen, aufgeregt zu wiehern, und Kaspar und die anderen machten einen weiteren Schritt rückwärts.


  Dann war das Licht verschwunden, und die zwei Mönche in Braun eilten vorwärts, um sich um Meister Anshu zu kümmern. Der schwarz gewandete Mönch ging entschlossen an den beiden anderen vorbei und kletterte auf den Wagen. Er warf einen langen Blick auf die Gestalt in dem Sarg, dann legte er den Deckel wieder darauf. Er nahm den Hammer aus der Werkzeugkiste und nagelte den Sarg mit geschickten Schlägen wieder zu.


  Meister Anshu begann, sich zu rühren. Er stand auf und ging zu Kaspar und den anderen. Ohne weitere Erklärung verlangte er: »Dieses Ding muss morgen von hier weggebracht werden.«


  Er drehte sich um und wollte gehen, und die anderen folgten ihm, aber Kaspar rief: »Wartet bitte einen Moment.«


  Der Mönch in Schwarz blieb stehen.


  »Meister Anshu sagte, die Rüstung sei falsch. Ist sie verflucht?«, fragte Kaspar.


  »Unser Meister hat Recht. Das Ding in dem Sarg ist nicht verflucht, aber es ist falsch. Ihr müsst es schnell von hier wegbringen.«


  »Könnt Ihr uns helfen?«


  »Nein«, erwiderte der Mönch im schwarzen Gewand. »Ich bin Yongu, und ich sorge für die Sicherheit im Tempel. Das Ding muss hier weggebracht werden, und je länger Ihr wartet, desto größer wird der Schaden sein.«


  »Wohin sollen wir gehen?«, fragte Flynn.


  Yongu sagte: »Das weiß ich nicht, aber wenn Ihr hier bleibt, werden unschuldige Menschen leiden.«


  »Warum die Eile?«, fragte Kaspar.


  »Weil das Ding in dem Sarg ungeduldig wird. Es möchte woanders sein.«


  Kaspar sah die anderen an, dann fragte er: »Aber wo?«


  


  Meister Anshu warf leise ein: »Es wird Euch sagen, wo Ihr hingehen sollt.«


  »Wie?«, fragte Flynn.


  »Wenn Ihr den falschen Weg einschlagt, werdet Ihr sterben. Solange Ihr lebt, seid Ihr in die richtige Richtung unterwegs. Und nun verzeiht uns, aber wir können Euch nicht mehr helfen.« Er machte zwei Schritte, dann blieb er noch einmal stehen und erklärte: »Eins kann ich Euch allerdings sagen. Wendet Eure Schritte nach Westen.«


  Die Mönche gingen, und Kaspar sagte: »Nach Westen?«


  Kenner schüttelte den Kopf. »Aber wir müssen nach Süden, zur Stadt am Schlangenfluss, und dann nach Nordosten segeln.«


  »Offensichtlich nicht.« Kaspar ging auf das Gasthaus zu. »Wir brechen im Morgengrauen auf, Freunde.«


  An der Tür des Gasthauses wandte sich Kaspar wieder ab, und Flynn fragte: »Wo gehst du hin?«


  »Ich werde versuchen, eine Landkarte zu finden«, antwortete Kaspar. »Ich möchte wissen, was westlich von hier liegt.«


  Ohne eine weitere Bemerkung gingen Flynn und Kenner ins Gasthaus, und Kaspar machte sich auf die Suche nach einer Karte.


  


  


  Zehn


  Nach Westen


  Kaspar runzelte die Stirn.


  Er saß mit Kenner und Flynn an einem Tisch im Schankraum des Gasthauses Zu den vier Segen und konzentrierte sich auf die drei Landkarten, die er gekauft hatte, nachdem die Mönche gegangen waren.


  Während er nach Landkartenhändlern suchte, waren Flynn und Kenner noch einmal zum Tempel gegangen und hatten versucht, den Mönchen weitere Informationen darüber zu entlocken, was denn nun an der Rüstung so »falsch« war, aber sie hatten nichts Neues herausfinden können. Die Mönche weigerten sich, mit ihnen zu sprechen. Flynn war überzeugt, dass sie am Morgen nicht weiterziehen sollten, um die Mönche dazu zu zwingen, zurückzukommen und sie zu vertreiben.


  »Ich frage mich, wie zuverlässig diese Karten sind«, murmelte Kaspar.


  Der Wirt kam mit drei neuen Bechern Bier an ihren Tisch. »Ihr plant Eure Weiterreise?«, fragte er.


  »Wenn wir uns auf diese hier verlassen können«, sagte Kaspar.


  Der Wirt spähte über ihre Schultern, dann streckte er die Hand aus und nahm die oberste Karte weg.


  »Die da könnt Ihr verbrennen. Ich erkenne sie, es ist eine Kopie einer sehr alten und ungenauen Karte.«


  »Woher wisst Ihr das?«, fragte Kenner.


  


  »Ich war einmal Kaufmann – wie Ihr selbst –, bevor ich mich hier niedergelassen habe. Irgendwann hatte ich genug davon, Banditen zu verprügeln und Überfällen auszuweichen. Ich sehe mal, was ich in meiner Truhe habe. Ich kann Euch wahrscheinlich ein wenig weiterhelfen.«


  Er kehrte ein paar Minuten später mit einer alten Landkarte zurück, die auf aufgerolltes Leder gezeichnet war. »Die hier habe ich von einem Händler in Ralapinti gekauft, als ich mit dem Handel angefangen habe. Ich hatte einen Wagen, ein Maultier, ein Schwert, das ich beim Kartenspiel gewonnen hatte, und einen Haufen Schrott zu verkaufen.«


  Er entrollte die Karte. Anders als die, die Kaspar gekauft hatte, zeigte sie den gesamten Kontinent Novindus. Neben der ursprünglichen Zeichnung und Beschriftung gab es noch zusätzliche Notizen und Kritzeleien, von denen Kaspar annahm, dass der Wirt sie selbst gemacht hatte. »Hier.« Der Mann zeigte auf die Stelle, an der Shamsha eingezeichnet war.


  »Von hier bis dahin«, sagte er und bewegte den Finger in einer Linie, »sind alle drei Karten ziemlich genau, aber danach…«


  »Wir müssen nach Westen«, sagte Kaspar.


  »Dann habt Ihr zwei Möglichkeiten. Ihr könnt ein paar Tage nach Norden zurückziehen, und dann werdet Ihr eine Straße nach Westen finden. Es ist kein schlechter Weg, wenn man es nicht eilig hat. Ihr zieht durch die Ausläufer der Berge am Meer – viele Pässe und anständiges Wild, wenn Ihr unterwegs jagen wollt.« Er hielt inne und tippte sich mit dem Finger ans Kinn. »Ich glaube, ich habe das letzte Mal, als ich diese Strecke nahm, mehr als einen Monat gebraucht. Das ist selbstverständlich dreißig Jahre her. Aber die meisten Leute würden weiter nach Süden ziehen, zur Stadt am Schlangenfluss, und von dort aus ein Schiff nach Maharta nehmen.«


  »Warum Maharta?«


  Der Wirt setzte sich unaufgefordert hin. Er zeigte auf die Karte. »Wenn Ihr von hier aus direkt nach Westen geht, landet Ihr mitten auf dem Großen Tempelmarktplatz.« Er kratzte sich am Kinn. »Von da aus gibt es weiter westlich nicht mehr viel, womit man sich anlegen sollte. Ich nehme an, Ihr seid Ausländer. Ihr sprecht unsere Sprache recht gut, aber ich habe nie zuvor einen Akzent wie den Euren gehört.


  Wo kommt Ihr her?«


  »Von der anderen Seite des Grünen Meeres«, antwortete Kaspar.


  »Ha!« Der Wirt schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ich habe gehört, dass hin und wieder Händler aus Übersee hierher kommen. Ich sag Euch was, wenn Ihr mit dem Abendessen fertig seid und ich mich um die anderen Gäste gekümmert habe, setzen wir uns zusammen und unterhalten uns. Wenn Ihr nach Westen wollt, dann müsst Ihr ein paar Dinge wissen, wenn Ihr am Leben bleiben wollt. Und ich möchte gern mehr über Eure Heimat hören.« Er stand auf und seufzte. »Die Gefahren fehlen mir nicht, aber ich vermisse die Aufregung.«


  


  Dann ging er, und die drei Männer betrachteten weiter die neuen Landkarten.


  Es war spät, als der Wirt zurückkehrte. »Ich heiße Bek, das ist die Kurzform von Bekamostana.«


  »Ich kann verstehen, wieso sie Euch Bek nennen«, sagte Flynn. Er stellte sich und seine Freunde vor.


  »Und jetzt erzählt mir, was Ihr wissen wollt.«


  Kaspar erklärte: »Man hat uns gesagt, wir sollten nach Westen gehen, also nehme ich an, das bedeutet Maharta.«


  Bek sagte: »>Die Königinnenstadt am Fluss<, so nennen sie Maharta. Einstmals die reichste, schönste, wunderbarste Stadt… nun, wir sagten früher, auf der ganzen Welt, aber das war, bevor wir von den Ländern auf der anderen Seite des Meeres erfuhren. Jedenfalls, der alte Radscha, der zu Zeiten meines Großvaters herrschte, war gut zu seinen Leuten. Maharta ist nicht die größte Stadt – das ist die Stadt am Schlangenfluss –, aber die reichste. Oder zumindest war sie es einmal.«


  »Was ist passiert?«


  »Die Smaragdkönigin«, erwiderte Bek. »Niemand redet viel darüber, weil alle wissen, was geschehen ist; unsere Eltern haben es uns beigebracht.« Er strich sich übers Kinn. »Sie tauchte irgendwo nördlich der Westlande auf.«


  »Westlande?«, fragte Kenner und schaute auf die Karte.


  Bek legte die Hand über zwei Drittel der Karte von Novindus. »Das hier sind die Westlande«, er-klärte er, »und in der Mitte liegt das Flussland, und im Osten…«


  Flynn beendete den Satz für ihn. »Die Ostlande.«


  »Schlauer Bursche«, sagte Bek grinsend. »Früher einmal konnte man beinahe den gesamten Schlangenfluss oder den Vedra entlang reisen, ohne Ärger zu bekommen. Ja, es gab ein paar Banditen, wenn man meinem Großvater glauben darf, aber damals hat die Stadt am Schlangenfluss den größten Teil des Landes am Fluss bis zu den Heißen Landen beherrscht. Am Lauf des Vedra gibt es viele Stadtstaaten, die alle ihre eigenen Territorien haben, aber von Grenzscharmützeln abgesehen ist es ziemlich friedlich. Aber sobald man sich von den Flüssen entfernt, wird es unangenehm.« Er zeigte auf das Gebiet westlich von Maharta. »Dort liegt die Ebene von Djams.


  Alles Grasland. Eine Region, die Ihr meiden solltet.«


  »Warum?«


  »Zwei Gründe. Es gibt keine nennenswerten Waren, und außerdem wohnen dort diese wirklich mörderischen kleinen Mistkerle, so um die vier Fuß groß.


  Niemand spricht ihre Sprache, und sie bringen alle um, die ihr Land betreten. Sie halten sich für gewöhnlich vom Fluss fern, also gibt es am Westufer noch ein paar Bauernhöfe, aber wenn man sich mehr als einen Tagesritt vom Ufer entfernt, endet man wahrscheinlich mit Giftpfeilen im Rücken. Man sieht sie nicht einmal kommen. Niemand weiß wirklich, wie sie aussehen. Dahinter befinden sich die Säulen des Himmels.«


  


  »Was ist das denn?«, fragte Kenner.


  Bek zeigte auf ein Gebirge. »Die Ratn’gary-Berge.


  Das höchste Gebirge hier unten. Etwa drei Tage vom Ratn’gary-Golf entfernt. Angeblich gibt es dort zweierlei: die Nekropolis – die Stadt der toten Götter, wo alle Götter, die in den Chaoskriegen umgekommen sind, warten -und darüber die Säulen des Himmels, zwei so hohe Berge, dass niemand je ihren Gipfel gesehen hat. Und oben auf diesen Gipfeln befindet sich der Pavillon der Götter, in dem die lebenden Götter residieren. Das sind selbstverständlich alles Legenden. Niemand hat je versucht, dorthin zu gelangen.«


  Die drei Männer wechselten Blicke, und nach einem Moment des Schweigens fragte Bek: »Was habt Ihr also vor?«


  »Man hat uns gesagt, wir sollen nach Westen gehen«, erwiderte Flynn. »Das ist alles.«


  »Wer hat Euch das gesagt?«


  »Die Mönche, zu denen Ihr mich geschickt habt«, erklärte Kaspar.


  Bek rieb sich das Kinn. »Nun, solche Dinge sollte man lieber nicht ignorieren. Ich meine, Ihr habt um Rat gebeten und ihn bekommen. Aber man sollte annehmen, dass sie ein bisschen genauer wären, als einfach nur >Geht nach Westen< zu sagen.«


  Kaspar überlegte, ob er Bek von ihrer seltsamen Fracht erzählen sollte, aber dann kam er zu dem Schluss, dass der alte Wirt wahrscheinlich nichts zu dem Thema beitragen konnte. Er stand auf. »Nun, wir werden im Morgengrauen aufbrechen. Wir werden unsere Fracht abladen und ein Boot zur Stadt am Schlangenfluss nehmen – das hört sich ein bisschen besser an, als die Berge mit dem Wagen zu überqueren.«


  Bek sagte: »Ihr werdet etwa genauso viel Zeit brauchen, wenn Ihr Auf- und Abladen und die Suche nach dem richtigen Schiff mitzählt, aber am Ende habt Ihr eine bessere Chance, lebend anzukommen.«


  »Kann man davon ausgehen, dass der Clankrieg vorbei ist?«, fragte Kenner.


  »Über die Clans da unten weiß man nie etwas wirklich sicher, aber es sieht so aus, als wäre das schlimmste Blutvergießen vorerst vorüber. Achtet einfach nur darauf, die richtigen Leute zu bestechen, wenn Ihr von einem Clangebiet zum nächsten zieht.


  Ich würde raten, sobald Ihr das Boot verlasst, zur nächsten großen Straße zu gehen. Ich kann mich nicht an ihren Namen erinnern, aber Ihr könnt sie nicht verfehlen. Es gibt vielleicht ein halbes Dutzend kleiner Gassen und dann diese eine große Straße. Ihr müsst direkt geradeaus, in die Richtung, in die sich wahrscheinlich auch die meisten anderen wenden.


  Das bringt Euch zu einem großen Marktplatz im Norden und zu den guten Gasthäusern. Wenn Ihr Euch nach rechts wendet, bleibt Ihr im Herrschaftsbereich des Adlerclans. Ihm gehört alles Land am Fluss bis zu den Kaianlagen. Wenn Ihr ein oder zwei Wachposten bestecht, solltet Ihr problemlos weiterkommen. Sucht Euch ein Gasthaus am Hafen, und wartet, bis ein Schiff nach Maharta in See sticht. Ihr solltet nicht mehr als ein oder zwei Tage warten müssen, denn beinahe alle seetüchtigen Handelsschiffe gehen in Maharta vor Anker, bevor sie die Küste entlang nach Chatisthan und Ispar fahren.«


  »Danke«, sagte Kaspar. »Ihr wart sehr hilfreich.«


  Er wollte Bek die Karte zurückgeben.


  »Nein, behaltet sie«, sagte Bek. »Ich kann sie jetzt ohnehin nicht mehr gebrauchen. Meine Tochter hat einen Müller oben in Rolonda geheiratet – ein netter Bursche, aber ich mag seine Familie nicht besonders


  –, und mein Sohn dient in der Armee des Radschas, also glaube ich nicht, dass einer von ihnen in naher Zukunft eine Kaufmannskarte brauchen wird.«


  Kaspar bedankte sich noch einmal.


  Als Kenner und Flynn schon auf die Treppe zu ihrem Zimmer zugingen, stellte Kaspar dem Wirt noch eine letzte Frage. »Ihr sagtet, wenn wir von hier aus direkt nach Westen gehen, landen wir auf dem…«


  »Großen Tempelmarktplatz«, beendete Bek den Satz für ihn. »Das ist die Wahrheit.«


  »Ist das ein bedeutender Ort?«


  Der Wirt schwieg einen Augenblick, als müsste er über die Frage nachdenken. »Mag sein. Vor hundert Jahren war Maharta das Handelszentrum für den gesamten Kontinent. Alles, was den Fluss entlangkam


  – aus den Küstenstädten am Schlangenfluss bis zum fernen Süden –, kam dort durch. Also haben die Ahnen des alten Radschas diesen riesigen Platz gebaut, damit die Kaufleute und Reisenden dort Tempel ihres eigenen Glaubens vorfinden würden. Es muss mindestens hundert von ihnen geben. Wenn die Mönche gesagt haben, Ihr solltet nach Westen gehen, ist das vielleicht ein guter Platz, um mit Eurer Suche anzufangen. Ich habe gehört, dass es Religionen gibt, die so klein sind, dass sie auf der ganzen Welt nur zwei Tempel unterhalten – einen in ihrer Heimatstadt und einen in Maharta!« Er lachte. »Selbst wenn die Stadt nicht mehr ist, was sie einmal war, ist sie doch immer noch einen Besuch wert.«


  »Danke«, sagte Kaspar noch einmal und stand auf.


  Er rollte die Landkarte zusammen. »Und vielen Dank für die Karte.«


  »Keine Ursache. Wir sehen uns morgen früh.«


  Kaspar ging langsam die Treppe hinauf. Er war ein Mann, der dazu geboren war, Entscheidungen zu treffen, und er konnte Unsicherheit nicht ausstehen. Nun befand er sich in einer einzigartigen Situation: Er wusste, dass er gezwungen war, diese Sache mit Kenner und Flynn zu Ende zu bringen, bevor er auch nur daran denken konnte, nach Hause zurückzukehren. Aber er hasste es, nicht zu wissen, was er tat. Zum Teufel, dachte er, ich weiß nicht einmal, wo ich hingehe.


  Dann hatte er das Ende der Treppe erreicht und betrat sein Zimmer.


  Der Sarg wurde in ein Frachtnetz gesteckt und dann langsam in den Frachtraum des Schiffes gesenkt. Kenner und Flynn trugen die Truhe an Bord, während sich Kaspar um den Verkauf von Wagen und Pferden kümmerte. Sie brauchten das zusätzliche Gold nicht – sie hatten genug in ihrer Truhe, um den Rest ihres Lebens gut zurechtzukommen –, aber Kaspar war entschlossen, die Rolle des Kaufmanns weiterzuspielen, damit sie keinen Verdacht erregten.


  Beks Rat hatte sich als gut erwiesen. Sie hatten sich an den Kreuzwegen, die Bek ihnen angegeben hatte, nach Süden gewandt und waren nur zweimal von Kriegern aufgehalten worden, die das Zeichen des Adlerclans auf ihren Waffenröcken trugen.


  Die Bestechungen liefen ganz offen ab – es war einfach der Preis, den man hier zahlte, um Handel treiben zu dürfen. Die zweite Wache hatte ihnen sogar eine Marke gegeben, eine Holzmünze mit einem Adler darauf, und sie angewiesen, sie allen anderen Wachen zu zeigen, denen sie begegnen würden. Kaspar beschwerte sich, dass sie von der ersten Wache keine solche Münze erhalten hatten, und die Männer lachten und erklärten, in diesem Fall sei die Bestechungssumme wohl nicht großzügig genug gewesen.


  Kaspar ging an Bord und folgte Kenner und Flynn zu der kleinen Kajüte, die sie miteinander teilen würden. Sie war kaum groß genug für vier Kojen, jeweils zwei übereinander. Sie hievten die Truhe auf eine der unteren Kojen, und Kaspar ließ sich auf der oberen nieder.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte er.


  »Worüber?«, fragte Flynn.


  »Über das, was der alte Mönch gesagt hat – dass wir sterben werden, wenn wir in die falsche Richtung ziehen.«


  


  Kenner stieg auf die zweite obere Koje und legte sich hin. »Das ist eine unangenehme Art, es uns wissen zu lassen. Noch drei weitere falsche Bewegungen, und das Ding im Frachtraum hat niemanden mehr, der es bewegt.«


  »Ich denke, es würde schon irgendwie jemanden finden«, erklärte Flynn.


  »Ich habe auch über etwas nachgedacht, das Bek gesagt hat«, fuhr Kaspar fort. »Er sagte, es gibt ein paar Tage nördlich der Stadt eine Straße nach Maharta. Wir müssen daran vorbeigezogen sein. Vielleicht ist McGoin gestorben, weil wir diese Straße nicht genommen haben.«


  Kenner lag auf der Seite, den Kopf in die Hand gestützt. »Ich weiß es nicht. Manchmal denke ich, wenn wir nicht mitten in dieser Geschichte stecken würden, wären wir erheblich verängstigter.«


  Flynn setzte sich auf seine Koje. »Das ist nichts Besonderes. Kaspar, du warst doch Soldat, nicht wahr?«


  „Ja.«


  »Früher oder später gewöhnt man sich an das Blut, oder?«


  Kaspar schwieg einen Moment. Dann sagte er:


  »Ja. Es wird… alltäglich.«


  »Das ist es also«, fuhr Flynn fort. »Wir haben uns einfach an diesen Wahnsinn gewöhnt.«


  Kaspar lehnte sich zurück und gab sich damit zufrieden, auf den Ruf zum Mittagessen zu warten. Er dachte über das nach, was Flynn gerade gesagt hatte, und kam zu dem Schluss, dass der Kaufmann Recht hatte: Man gewöhnte sich an den Wahnsinn, wenn man lange genug damit lebte.


  Aber dann kam ihm ein beunruhigender Gedanke: Er hatte, schon lange bevor er hierher gekommen war und diese Männer kennen gelernt hatte, mit solchem Wahnsinn gelebt.


  


  


  Elf


  Maharta


  Ein Ruf erklang vom Deck.


  Kaspar bedeutete seinen Freunden aufzustehen.


  »Wir legen an. Bis wir an Deck sind, wird der Landungssteg ausgefahren sein, und ich kümmere mich um einen Wagen.«


  »Kauf einen, wenn es sein muss«, sagte Flynn. Er hatte bereits Gold aus der Truhe genommen und reichte Kaspar einen vollen Beutel, den dieser unter sein Hemd steckte.


  Flynn und Kenner verließen die Kabine als Erste und zerrten die Truhe die Kajütentreppe hinauf. Kaspar sah sich ein letztes Mal in der kleinen Kabine um, um sich zu überzeugen, dass sie nichts liegen gelassen hatten. Dann schloss er die Tür und folgte den beiden.


  An Deck fielen ihm sofort zwei Dinge auf – eins davon war das Fehlen des üblichen Hafenlärms. Er war in seinem Leben in genug Häfen gewesen, um zu wissen, was zu erwarten war, und diese Art Stille, die nur von Flüstern unterbrochen wurde, war nicht normal. Die andere Merkwürdigkeit bestand darin, dass es bis auf eine Gruppe von Männern, die den Sarg aus dem Frachtraum hievte, keine Aktivitäten an Deck gab.


  Als Kaspar sich umsah, brauchte es einen Augenblick, bis er alles begriffen hatte. Kenner und Flynn hatten die Truhe abgesetzt, und Kenner zeigte über die Reling. Kaspar schaute in die angezeigte Richtung und entdeckte, dass mindestens zweihundert Bewaffnete den gesamten Kai abgeriegelt hatten. Wo der Landungssteg ausgefahren wurde, stand, was man nur als eine Delegation von Priestern bezeichnen konnte – Männer, deren Gewänder Kaspar nicht mit einem ihm bekannten Tempel in Verbindung bringen konnte. Hinter ihnen warteten Offiziere der Garnison des Radschas, und hinter diesen näherte sich ein Wagen mit zwei schweren Zugpferden. Kaspar sah zu, wie er schnell zu der Stelle fuhr, an der der Sarg heruntergelassen wurde. Rechts davon wartete eine elegante Kutsche.


  Flynn sagte: »Es sieht so aus, als brauchten wir uns nicht die Mühe zu machen, einen Wagen zu suchen. Man hat uns offenbar erwartet.«


  Sobald der Landungssteg auf den Kai traf, eilten Bewaffnete an Bord. Sie trugen hellblaue Uniformen mit goldenen und weißen Biesen, und ihre Helme glänzten silbern. Während der Sarg auf den Wagen gelassen wurde, trat der Kommandant der kleinen Truppe vor Kaspar und seine Freunde und fragte:


  »Ihr seid die Ausländer, die diesen Sarg begleiten?«


  Er zeigte auf die schwebende Kiste.


  »Ja«, antwortete Kaspar.


  »Kommt mit.« Der Soldat drehte sich um, ohne sich zu überzeugen, dass die Männer gehorchten, und zwei Soldaten griffen nach der Truhe vor Flynns Füßen, während zwei weitere den drei Männern bedeu-teten, sich zu beeilen.


  Kaspar war ein wenig erleichtert, dass man sie nicht entwaffnet hatte. Nicht dass er tatsächlich geglaubt hätte, gegen zweihundert Elitesoldaten des Radschas von Maharta ankommen zu können, aber zumindest hatte man sie nicht gefangen genommen.


  Noch nicht. Er wusste, dass es nur einen geringfügigen Unterschied zwischen einer bewaffneten Wache und einer Eskorte gab, aber manchmal schied das geehrte Gäste von verurteilten Verbrechern.


  Als er das Ende der Landungsstegs erreichte, kam ihnen ein königlich gekleideter älterer Mann entgegen. Sein Gewand war scharlachrot und mit Hermelinbesätzen und Goldschnüren verziert, und auf dem Kopf trug er einen spitzen roten Hut mit goldenen Runen darauf. Er winkte, und ein halbes Dutzend anderer Priester ging zum Wagen, auf dem der Sarg nun stand. »Ich bin der auserwählte Vater Vagasha vom Tempel des Kalkin. Bitte begleitet mich, und wir werden uns unterhalten.«


  »Es freut mich, dass Ihr uns die Illusion gebt, dass wir in dieser Sache eine Wahl haben«, erwiderte Kaspar.


  Der alte Priester lächelte und sagte: »Selbstverständlich habt Ihr das nicht, aber es ist viel angenehmer, höflich zu bleiben, findet Ihr nicht auch?«


  Er führte sie zu der Kutsche, die am Rand der Menge wartete, und zwei Lakaien öffneten ihm die Tür. Als alle eingestiegen waren, setzte sich die Kutsche in Bewegung.


  


  Kaspar blickte aus dem Fenster. »Dieser Empfang hat den Alltag im Hafen ordentlich durcheinander gebracht, Vater. Und er ist unerwartet.« Er sah den alten Prälaten an. »Ich nehme an, Bruder Anshu hat Euch von unseren Plänen informiert?«


  »In der Tat. Er hat mit seinem Orden gesprochen, der sich an mich gewandt hat. Die Brüder von Geshen-Amat sind ein kontemplativer Orden und neigen zu sehr mystischem Denken. In spirituellen Angelegenheiten sind sie hoch geachtet, aber es gibt Dinge, die sie lieber anderen überlassen. Ich höre, Ihr kommt aus dem Ausland?«


  »Ja«, erwiderte Flynn. »Aus einem Land auf der anderen Seite des Meeres.«


  »Das Königreich der Inseln«, sagte der auserwählte Vater Vagasha. »Wir haben davon gehört. Wir wussten schon vor dem Erscheinen der Smaragdkönigin davon. Ebenso wie wir von Kesh wissen und von jenen, die in anderen Teilen der Welt leben. Der Handel zwischen unseren beiden Hemisphären ist selten, aber es gibt gewisse Beziehungen. Unsere Religion wird in dieser Form in Eurem Teil der Welt nicht praktiziert. Ihr würdet uns als kriegerischen Orden bezeichnen, denn viele unserer Brüder und Väter waren Soldaten, bevor sie zum Glauben fanden, während andere im Waffendienst standen, seit sie ihr Gelübde abgelegt hatten. Darüber hinaus jedoch sind wir eine Bruderschaft von Gelehrten und Historikern. Wir betrachten Wissen als einen der vielen Wege zur Erleuchtung, also waren wir die logische Wahl für eine Untersuchung dieses…«


  »Relikts?«, bot Kaspar an.


  »Dieses Wort sollte im Augenblick genügen. Aber warum erzählt Ihr mir auf der Fahrt zum Tempel nicht, was Ihr darüber wisst, am besten von Anfang an?«


  Kaspar warf Flynn einen Blick zu, der seinerseits Kenner ansah. Kenner bedeutete, dass Flynn die Geschichte erzählen sollte. »Vor über zwei Jahren kam eine Gruppe von uns in Krondor zusammen. Wir waren insgesamt dreißig Kaufleute, und wir bildeten ein Konsortium…«, begann Flynn.


  Kaspar lehnte sich zurück. Er kannte inzwischen jede Einzelheit der Geschichte, also ließ er Flynns Stimme zum Hintergrundgeräusch werden und schaute sich aus dem Fenster Maharta an.


  Diese Stadt erinnerte Kaspar mehr als jeder andere Ort, an dem er sich bisher aufgehalten hatte, an seine Heimat. So weit im Süden war das Klima mild und das Sommerwetter angenehmer als alles, was sie bisher erlebt hatten.


  Die Gebäude in Hafennähe bestanden aus Ziegeln und Mörtel, anders als die zerbrechlicheren, wenn auch kühleren Konstruktionen, die er weiter nördlich gesehen hatte. Die Straßen waren gepflastert, und der Seewind blies den größten Teil des Gestanks von zu vielen Menschen weg, der in der Stadt am Schlangenfluss und den anderen größeren Ansiedlungen, die er auf seinem Weg hierher gesehen hatte, so unangenehm gewesen war.


  


  Der Marktplatz, auf den sie fuhren, wirkte lebhaft und reich, und überall sah man gut genährte, fleißige Menschen. Die Straßenjungen, die hinter der Kutsche her jagten, und die einkaufenden Hausfrauen hätten auch von den Straßen von Opardum stammen können. Kaspar verspürte eine Welle von Heimweh, wie er sie seit Beginn seines Exils noch nicht erlebt hatte.


  Als sie über eine weitere breite Straße rollten, sagte Flynn: »… und dort haben wir Kaspar gefunden.«


  Der auserwählte Vater sah Kaspar an. »Ihr wart also nicht von Anfang an Teil der Gruppe?«


  »Nein«, erwiderte Kaspar. »Ich war erst ein paar Monate in diesem Land, als ich Flynn und den anderen begegnete. Es war reiner Zufall, dass ich mich in dem gleichen Städtchen aufhielt, wo sie ein viertes Schwert suchten, das ihnen helfen sollte, das… das Relikt zur Stadt am Schlangenfluss zu bringen.«


  »Ihr hattet also zuvor kein Interesse an diesem Gegenstand?«


  »Ich habe nur versucht, so schnell wie möglich wieder nach Hause zu kommen. Ich bin nicht freiwillig hier.«


  »Tatsächlich?« Der alte Prälat beugte sich vor.


  »Wie reist jemand um die Welt, wenn nicht freiwillig? Ihr wart doch sicher kein Gefangener?«


  »Nicht im üblichen Sinn, Vater. Ich war nicht im Frachtraum eines Schiffes angekettet, wenn Ihr das meint.« Kaspar lehnte sich zurück und seufzte. »Ich wurde von einem sehr mächtigen Magier, mit dem ich einen Streit hatte, in dieses Exil gebracht, und tatsächlich war das sehr nachsichtig von ihm, denn wäre die Lage umgekehrt gewesen, hätte ich ihn sehr wahrscheinlich umgebracht.«


  »Zumindest wisst Ihr zu schätzen, dass Euer Feind Nachsicht übte.«


  »Mein Vater sagte immer: >Ein Tag, den man atmend verbringt, ist ein guter Tag.<«


  »Wie Ihr Euch mit diesem Magier angelegt habt, ist wahrscheinlich eine faszinierende Geschichte«, stellte der alte Priester fest, »aber wir sollten uns das für spätere Gespräche aufheben – falls die Umstände so etwas erlauben –, und Ihr solltet weiter berichten, was geschehen ist, nachdem Ihr Euch mit den drei Überlebenden dieser mit so viel Unheil befrachteten Expedition zusammengetan hattet.«


  Kaspar übernahm das Erzählen und gab die wichtigsten Punkte ihrer Geschichte wieder, während die anderen hier und da eine Einzelheit beisteuerten. Als er das Geschöpf beschrieb, das McGoin getötet hatte, stellte der Priester sehr detaillierte Fragen, und als er mit Kaspars Antwort zufrieden war, zeigte er an, dass dieser weiterreden sollte.


  »Viel mehr gibt es nicht zu sagen.« Kaspar zuckte die Achseln. »Zwei Tage später waren wir in Shamsha, und von dort fuhren wir zur Stadt am Schlangenfluss. Das einzige andere erwähnenswerte Ereignis ist unsere Begegnung mit Bruder Anshu, und ich bin sicher, dass Ihr darüber bereits einen Bericht von seinem Tempel erhalten habt. Wir haben drei Tage in der Stadt am Schlangenfluss verbracht, bevor wir an Bord des Schiffes gegangen sind, das uns hierher brachte.«


  »Und nun seid Ihr hier«, sagte der auserwählte Vater. Die Kutsche wurde langsamer. »Und wir sind da.«


  Kaspar blickte nach draußen und sah, dass die Kutsche einen riesigen Platz erreicht hatte, der auf allen Seiten von Tempeln umgeben war. Sie blieben vor einem stehen, der mitnichten zu den buntesten gehörte, aber er war auch nicht der schlichteste. Sie stiegen aus, und der Prälat sagte: »Wir haben Räume für Euch, meine Herren. Auf Befehl des Radschas und auf unsere Bitte hin werdet Ihr Gäste des Ordens sein, bis wir herausgefunden haben, was wir mit Eurer Fracht anfangen sollen.«


  »Und wie lange wird das dauern?«, fragte Kaspar.


  »So lange es eben dauert«, antwortete der alte Mann.


  Kaspar sah Flynn und Kenner an, die beide die Achseln zuckten. Also schwieg er und ging die Treppe zum Tempel hinauf.


  Der Tempel des Kalkin war anders als jedes andere Gotteshaus, das Kaspar je gesehen hatte. Statt von Stille, den leisen Gebeten der Frommen oder Liedern war die Haupthalle des Tempels von Stimmen erfüllt.


  Junge Männer standen in Gruppen zusammen, häufig begleitet von einem älteren Priester, und manchmal lauschten sie dem älteren Mann sorgfältig, und zu anderen Zeiten debattierten sie lebhaft. Andere Brüder des Ordens eilten geschäftig umher, und nirgendwo sah Kaspar Anzeichen der stillen Frömmigkeit, die Tempel gewöhnlich kennzeichnete.


  »Es wird hier drinnen manchmal ein bisschen laut.


  Ziehen wir uns in meine Räume zurück, während Eure Zimmer vorbereitet werden«, sagte der auserwählte Vater.


  Er führte die drei Männer in einen Flur, öffnete eine Tür und bat sie hinein. Sobald sie drinnen waren, kam ein Diener auf sie zu und nahm dem auserwählten Vater das schwere Obergewand und den spitzen Hut ab. Unter seinem Mantel trug Vater Vagasha das gleiche schlichte graue Gewand aus grob gewebtem Stoff, das Kaspar an den anderen Priestern gesehen hatte.


  Die Wohnung war karg möbliert, aber es gab eine Unzahl von Büchern, Schriftrollen und Pergamenten in Kästen an den Wänden. Ansonsten befanden sich nur ein Schreibtisch und fünf Stühle in dem Raum.


  Der Priester bedeutete seinen Gästen, sich zu setzen.


  Er wies den Diener an, Erfrischungen zu bringen, dann ließ er sich ebenfalls nieder.


  Kaspar sagte: »Euer Tempel ist anders als alle, die ich bisher besucht habe, Vater. Er wirkt mehr wie eine Schule.«


  »Das liegt daran, dass er zum Teil eine Schule ist«, erwiderte Vagasha. »Wir sprechen von einer Universität, und das bedeutet…«


  »Das Ganze«, sagte Kaspar. »Universitatem ap-prehendere?«


  »Videre«, verbesserte ihn der alte Priester. »Vollkommenes Verstehen ist die Domäne der Götter. Wir versuchen einfach nur, all das zu verstehen, was man uns zu sehen erlaubt.«


  Kenner und Flynn wirkten, als wären sie ein bisschen außerhalb ihres Elements, und Vater Vagasha sagte: »Euer Freund beherrscht eine sehr alte Sprache.«


  »Altes Queganisch, und nur ein wenig davon.


  Meine Lehrer haben mir die klassischen Sprachen mehrerer Länder beigebracht.«


  »Lehrer?«, fragte Kenner. »Ich dachte, Ihr hättet gesagt, Ihr wärt Soldat und Jäger?«


  »Das bin ich, unter anderem.«


  Der Diener kam mit einem Tablett mit Erfrischungen herein – Gebäck und Tee. »Es tut mir Leid, dass ich Euch nichts Stärkeres anbieten kann, aber mein Orden trinkt keinen Alkohol. Der Tee ist allerdings sehr gut.«


  Der Diener füllte vier Tassen und ging. »Also gut«, sagte der Priester. »Was sollen wir mit Euch anfangen?«


  »Lasst uns gehen«, schlug Flynn vor. »Wir sind überzeugt, wenn wir nicht tun, was das Ding will, wird es uns umbringen.«


  »Aus der Geschichte vom Tod Eures vor kurzem verschiedenen Freundes schließe ich, dass es Euch eher das Leben gerettet hat.«


  Kaspar nickte. »Wir können nur raten, was es will.«


  Der Priester sagte: »Es überrascht mich, dass Ihr das alles so ruhig hinnehmt. Wenn mich eine dunkle Macht, die ich nicht verstünde, zu etwas zwingen wollte, wäre ich wahrscheinlich außer mir.«


  Flynn und Kenner wechselten einen Blick, und Kenner sagte: »Nach einer Weile… gewöhnt man sich irgendwie daran. Ich meine, als es anfing, schief zu gehen, gab es viele Debatten darüber, was wir tun sollten. Einige wollten das Ding in der Höhle lassen und den Rest des Goldes nehmen, aber… aber wir konnten es einfach nicht tun. Es hat es nicht zugelassen.«


  »Es ist nicht gerade so, als könnten wir uns aussuchen, was wir tun«, fügte Flynn hinzu.


  »Und genau deshalb haben wir uns an Bruder Anshu gewandt«, erklärte Kaspar. »Ich wusste, dass etwas nicht stimmte und dass ich darüber zornig sein sollte. Ich bin wirklich nicht daran gewöhnt, dass man mir sagt, was ich tun soll. Also denke ich, man könnte behaupten, dass ich mich daran störte, dass ich mich an nichts störte.«


  »Das muss in der Armee recht schwierig gewesen sein«, sagte Flynn in dem Versuch, die Stimmung ein wenig aufzuhellen.


  Kaspar lächelte. »Mitunter, ja.«


  »Es liegt ein… ein Geis auf Euch«, sagte der Priester.


  »Dieses Wort kenne ich nicht«, gab Flynn zu.


  »Ich auch nicht«, sagte Kaspar.


  »Es ist ein magischer Zwang. Ein Zauber, der verlangt, dass Ihr eine bestimmte Aufgabe erfüllt, bevor Ihr davon frei sein könnt«, erklärte Vater Vagasha.


  »Das ist einer der Gründe, wieso Euch die mörderischen Dinge, die Euren Reisebegleitern zugestoßen sind, so wenig beunruhigen.«


  Kenner wand sich ein wenig, bevor er sagte: »Ich dachte, es läge nur an meiner… meiner…«


  »Gefühllosigkeit?«, schlug Kaspar vor.


  »Ja«, sagte Kenner. »Selbst als das erste Mitglied unserer Gruppe starb, habe ich… nichts empfunden.«


  »Das dürft Ihr auch nicht, oder Ihr könntet diesen Geis nicht erfüllen.« Der alte Priester holte tief Luft.


  »Meine Brüder untersuchen dieses Relikt, das Ihr mitgebracht habt, und wenn sie fertig sind, werden wir sehen, wie wir Euch helfen können, Euch zu befreien.«


  »Es ist also böse?«, fragte Flynn, als wäre er immer noch nicht sicher.


  »Es gibt Zeiten, in denen sich nicht so einfach bestimmen lässt, was gut und was böse ist«, erwiderte der Priester. »Ich werde Euch mehr sagen können, wenn wir das Relikt untersucht haben. Warum ruht Ihr Euch jetzt nicht ein wenig aus? Ihr werdet heute Abend mit den Brüdern essen; unsere Speisen sind nicht üppig, aber nahrhaft. Vielleicht haben wir morgen mehr, worüber wir sprechen können.«


  Er stand auf, und sie taten es ihm gleich. Als ob er die Bewegungen des auserwählten Vaters geahnt hätte, erschien der Diener, um sie zu ihren Gemächern zu führen. Zu den drei Männern sagte der Priester:


  »Wir werden später nach Euch schicken.«


  


  Flynn folgte dem Diener und sagte: »Es war vielleicht wirklich gut, dass wir hierher gekommen sind.«


  Kaspar nickte. »Es sei denn, man bringt uns deswegen um.«


  Danach sagte keiner mehr etwas.


  Sie aßen an diesem Abend mit Vater Vagasha, aber sie sprachen nicht am nächsten Tag mit ihm, sondern erst beinahe eine Woche später. Bis dahin waren sie sich selbst überlassen. Kenner und Flynn blieben viel in ihrem Zimmer, wo sie schliefen, Karten spielten oder aßen.


  Kaspar wanderte in der großen Halle umher und setzte sich mitunter hin, um den Debatten der Lehrer und Schüler zu lauschen. Viel von dem, was er hörte, war Anfängerstoff und vorhersehbar – idealisierte Ansichten darüber, wie das Leben und die Welt funktionieren sollten –, aber selbst die Schüler mit solch unerfahrenem Geist konnten sich sehr gut ausdrücken.


  Am zweiten Tag in der Halle blieb Kaspar stehen und belauschte eine besonders schwierige Debatte, bei der der Priester, der für die Ausbildung dieser jungen Männer zuständig war, Fragen stellte, aber selbst keine Antworten lieferte, sondern es den Schülern erlaubte, über jeden Punkt zu debattieren und ihre eigenen Schlüsse zu ziehen.


  Während er diesem Gespräch lauschte, spürte Kaspar eine Andeutung kommender Dinge und erhielt hin und wieder Einblick in originelle Gedanken.


  


  Einige dieser jungen Männer würden zu großen Denkern heranreifen, erkannte er, und selbst der Langweiligste von ihnen würde langfristig von seinem Aufenthalt hier profitieren.


  Einen Augenblick lang war Kaspar beinahe wütend. Das hier ist wertvoll!, dachte er. Dies ist die Richtung, in die Menschen geführt werden sollten; wir sollten die Welt, die uns umgibt, verstehen und sie nicht nur erobern! Er hielt inne, überrascht von der Intensität seiner Gefühle, und fragte sich, woher sie kommen mochten. Das hier war nicht die Art von Erfahrung, mit der er vertraut war. Woher kam also dieser Zorn? Es war, als hätte er sein Leben an einem dunklen Ort verbracht und plötzlich erkannt, dass es Licht gab und dass all die Schönheit und die Wunder des Lebens stets nur einen Schritt entfernt gewesen waren, wenn er es nur gewusst hätte! Wer hatte ihn so im Dunkeln gelassen? Kaspar war kein sonderlich nach innen gewandter Mensch, und diese Erkenntnis beunruhigte ihn zutiefst.


  Er hielt sich zurück und zwang sich, nicht mehr über diese Dinge nachzudenken, sondern sich dringlicheren Themen zuzuwenden. Ungeduldig, weil ihm dies so widerstrebte, drehte er sich um, verließ die Halle und kehrte in sein Zimmer zurück.


  Nur das Verbot von Alkohol im Tempel sorgte dafür, dass er an diesem Abend nüchtern blieb.


  Im Lauf der nächsten Tage amüsierte sich Kaspar zwar über die Debatten der jungen Männer, aber er hielt sich sorgfältig fern von der Art von Fragen, die ihm solch inneren Aufruhr bescherten.


  Eine Woche später wurden sie in die Gemächer des auserwählten Vaters gerufen.


  Als sie hereinkamen, winkte der alte Priester sie zu ein paar Stühlen. »Bitte setzt Euch. Ich weiß, Ihr wartet angespannt auf ein Ergebnis. Wir haben nun eine gewisse Ahnung davon, was zu tun ist.«


  Niemand sagte etwas. Sie sahen zu, wie drei andere Priester den Raum betraten. Der alte Prälat stellte sie vor: »Das hier sind Vater Jaliel, Vater Gashan und Vater Ramal.« Die drei Männer trugen die gleiche Art Gewand wie alle anderen Angehörigen des Ordens, aber am Halsausschnitt befand sich jeweils eine kleine Nadel, wie Kaspar sie auch an den Lehrern in der großen Halle bemerkt hatte. Der erste war älter, während die beiden anderen näher an Kaspars Alter waren, ungefähr Mitte vierzig.


  Vagasha sagte: »Vater Jaliel ist unser Experte für antike Artefakte und Relikte. Vater Gashan ist unser Theologe und für die Interpretation unserer Entdeckungen im Hinblick auf unsere Doktrinen und Anschauungen verantwortlich. Vater Ramal ist unser Historiker.« Er bedeutete den drei Männern, näher zu kommen. »Vater Gashan, willst du beginnen? Bitte erkläre unseren Freunden unsere Definitionen von Wissen.«


  Vater Gashan sagte: »Falls ich zu unverständlich werde, bittet mich, mehr zu erklären.« Er blickte von einem der drei Männer zum anderen, dann begann er:


  »Wir betrachten Wissen als unvollkommenes Verstehen. Es gibt stets neue Informationen, die uns herausfordern, unseren Glauben und unsere Ansichten über das Universum erneut zu überprüfen. Wir unterscheiden zwischen drei Kategorien von Wissen: vollkommenes Wissen, sicheres Wissen und fehlerhaftes oder unvollständiges Wissen.


  Vollkommenes Wissen ist die Domäne der Götter, und selbst ihre Wahrnehmung ist begrenzt. Nur die Wahre Gottheit, er, der von einigen als Ashen-Genet angebetet wird, verfügt wirklich darüber. Die anderen Götter sind lediglich Avatare und Aspekte der Gottheit, und ihr vollkommenes Wissen ist auf den Bereich beschränkt, der ihm oder ihr zugewiesen wurde.


  Unser Meister Kalkin ist ein Lehrer, aber selbst er hat nur vollkommenes Verständnis des Lehrens und nicht dessen, was gelehrt wird.


  Sicheres Wissen ist das, was wir für eine akkurate Reflexion der Natur, des Lebens und des Universums halten. Solches Wissen kann entweder korrekt oder nicht korrekt sein. Wenn wir eine neue Tatsache entdecken, weisen wir sie nicht zurück, nur weil sie nicht zur gegenwärtigen Doktrin passt, sondern wir prüfen die Doktrin erneut, um herauszufinden, wo wir uns geirrt haben könnten. Fehlerhaftes Wissen ist Wissen, von dem wir wissen, dass es unvollständig ist, dass ihm also etwas fehlt, um es zu sicherem Wissen zu machen.


  Wie Ihr Euch denken könnt, haben wir es überwiegend mit solch fehlerhaftem Wissen zu tun, und selbst unser sicheres Wissen ist suspekt.«


  »Ihr sagt also«, warf Kaspar ein, »dass wir uns dessen, was wir wissen, nie sicher sein können, solange wir keine Götter sind.«


  Der Priester lächelte. »Im Wesentlichen trifft das zu. Es ist eine vereinfachte Antwort, aber sie wird für den Augenblick genügen.« Er hielt inne, dann fügte er hinzu: »Wissen kann auch noch einen weiteren Aspekt haben: Es kann gut oder böse sein.«


  Kaspar verbarg seine Ungeduld. Das hier erinnerte ihn an die Unterrichtsstunden, die er als Kind erhalten hatte.


  »Das meiste Wissen ist weder gut noch böse. Zu wissen, wie man ein Feuer entzündet, sagt noch nichts darüber, ob wir es nutzen, um Essen zu kochen und die Hungrigen zu speisen, oder das Haus eines Mannes niederbrennen, um ihn zu töten. Aber einiges Wissen, besonders solches, das sich eindeutig dem Verständnis von Menschen entzieht, kann ausdrücklich gut oder böse sein.« Vater Gashan sah die beiden anderen Priester an, die nickten. »Ich will nicht auf diesem Punkt herumreiten, aber glaubt mir, wenn ich sage, dass es Wissen im Universum gibt, das die Fähigkeit hat, uns zu verändern, uns in einen Zustand dauerhafter Gnade zu versetzen oder zu ewiger Folter und Leid zu verdammen.«


  Nun wurden Kaspar und die beiden anderen Männer aufmerksamer, denn sie hatten die Andeutung wohl verstanden. Kaspar fragte: »Wollt Ihr damit sagen, nur weil wir von diesem… diesem Ding, das wir in unserem Besitz haben, wissen, könnten wir bereits… zu bestimmten Konsequenzen verdammt sein?«


  »Mag sein«, erwiderte Vater Gashan. Er wandte sich Vater Ramal zu, und dieser nickte.


  »Unsere Geschichte lehrt uns, dass bereits andere Völker diesen Planeten bewohnten, bevor die Menschen nach Midkemia kamen. Die Eiben zum Beispiel existierten hier schon lange vor den Menschen.


  Einige von diesem langlebigen Volk leben nach wie vor im Norden, obwohl sie immer weniger werden.


  Sie werden viele Jahrhunderte alt, bis sie schließlich der Sterblichkeit erliegen. Auch Drachen waren vor unserem Volk hier, ebenso wie ihre Herren.«


  »Die Drachenlords«, warf Flynn ein. Dann warf er den anderen einen triumphierenden Blick zu. »Habe ich Euch das nicht gleich gesagt?«


  »Ja, das behaupten die alten Texte zumindest«, fuhr Ramal fort, »obwohl wir von diesen Wesen sehr wenig wissen. Die Überlieferung der Eiben erwähnt sie nicht, und man glaubt, dass nur wenige Informationen über sie die Chaoskriege überlebt haben. Irgendwo gibt es vielleicht Personen, die mehr darüber wissen, aber wir kennen sie nicht.«


  Flynn sagte: »Wir wollten das Relikt nach Stardock bringen, zur Akademie der Magier. Vielleicht…«


  Vater Vagasha hob die Hand. »Wir wissen einiges über diese… diese Organisation. Unsere Tempel haben Magier lange als verdächtig betrachtet. Viele von ihnen spielen mit Wissen und Macht, ohne ein angemessenes Gefühl für den Kontext zu haben. Magier haben versucht, Wissen zu benutzen, das eindeutig bösen Zwecken dient – sie betätigen sich als Nekromanten oder kommunizieren mit dunklen Geistern, und zwar zu ihrem persönlichen Nutzen. Selbst eine Gruppe, die sich dem Dienst am Wissen verschrieben hat, wie die Akademie in Stardock, hat sich als zu gefährlich erwiesen, als dass man ihr ein solches Ding, wie Ihr es besitzt, anvertrauen könnte.«


  Er blickte Vater Jaliel an, der einen Schritt nach vorn machte.


  »Das gerüstete Artefakt hat keinen Platz in unserer Welt. Es kommt von einem anderen Ort.«


  Kaspar lehnte sich zurück. Das hatte er nicht erwartet. »Es ist kein Relikt aus der Zeit der Drachenlords?«


  »Nein, es stammt nicht einmal von Midkemia.«


  »Ist es ein Tsurani-Artefakt?«, fragte Flynn.


  »Nein«, antwortete Jaliel. »Während des Spaltkriegs sind die Tsurani nie bis an unser Ufer vorgedrungen. Wir haben erst Jahre später von diesem Krieg erfahren.«


  »Was ist es also?«, fragte Flynn.


  »Das wissen wir nicht genau«, erwiderte Jaliel.


  »Wir haben viele Möglichkeiten ausgeschlossen, was uns einen guten Schritt weitergebracht hat, aber ich fürchte, wir haben die Grenzen unserer Weisheit und unseres Wissens erreicht.«


  Kaspar sagte: »Dann sollten wir also trotz Eures Misstrauens nach Stardock weiterziehen und die Magier konsultieren.«


  »Es gibt eine andere Möglichkeit. Wir sind der Ansicht, dass Bruder Anshu Euch den Weg dorthin gezeigt hat. Wir sind zwar ein Orden, der für Lehre und Weisheit bekannt ist, aber andere wie der Orden von Geshen-Amat sind bekannt für gelegentliche plötzliche Einsichten und intuitive Sprünge, die wir nicht nachvollziehen können. Es gibt tatsächlich eine mögliche Antwort, die im Westen liegt.«


  Kaspar setzte sich aufrecht hin, denn ihm fiel ein, was Bek ihnen erzählt hatte, als er ihnen die Landkarte zeigte. »Der Pavillon der Götter?«


  Die vier Priester sahen einander an, und der auserwählte Vater Vagasha fragte: »Ihr wisst vom Pavillon?«


  »Ein Wirt in Shamsha hat uns eine Landkarte gegeben. Sie befindet sich in unseren Gemächern. Dort ist ein solcher Ort in den Bergen im Westen verzeichnet; darüber hinaus wissen wir wenig.«


  Vagasha sah Ramal an. »Es gibt so viele wunderbare Dinge in den Ratn’gary-Bergen. Vieles davon ist nicht für sterbliche Augen gedacht. Am Fuß der beiden höchsten Gipfel, der Säulen des Himmels, steht die Stadt der toten Götter. Es ist nicht bekannt, wer diese Tempel errichtet hat, aber die Gebäude haben bis in unsere Tage überlebt. Es heißt, dass auf den Gipfeln die lebendigen Götter oder ihre Avatare residieren, und nur die begabtesten Sterblichen können einen flüchtigen Blick auf sie erhaschen. Unterhalb des Gipfels und oberhalb der Nekropolis liegt eine Bastion. Dort leben die Hüter.«


  »Die Hüter des Tores«, sagte Vagasha. »Menschen, die einer Sekte angehören, die beinahe keinen Umgang mit anderen Menschen hat, nicht einmal mit unseren Tempeln, und man sagt, sie seien die Hüter des Wegs zu den Göttern. Es heißt auch, dass ein Mensch, der von großer Not getrieben wird und entschlossen genug ist, seinen Weg zu den Hütern finden kann, und wenn sie ihn für würdig halten, lassen sie ihn weiterziehen, damit er seine Bitte den Göttern vortragen kann.«


  »Stimmt das?«, fragte Kenner.


  Der auserwählte Vater Vagasha lächelte bedauernd. »Es fehlt uns an sicherem Wissen darüber.«


  Kaspar lachte leise über diesen Rückgriff auf das, was Vater Gashan zuvor gesagt hatte. »Dennoch, Ihr glaubt, dass wir dorthin gehen sollten?«


  »Ihr müsst dorthin gehen, denn sonst drohen Euch die gleichen Konsequenzen wie Euren achtundzwanzig Gefährten. Was Ihr dort finden werdet, können wir nur vermuten.« Er winkte einem Diener. »Wir halten ein Schiff für Euch bereit und werden Euch eine Eskorte bis zum Vorgebirge unterhalb der Nekropolis geben. Mehr können wir nicht tun. Sobald Ihr den Weg erreicht, der in die Berge führt, müsst Ihr allein weiterziehen. Nun könnt Ihr bis zum Abendessen in Eure Zimmer zurückkehren.«


  Das taten die drei, und sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, sagte Kenner: »Das gefällt mir nicht. Ich denke, wir sollten nach Stardock weiterziehen.«


  »Machst du dir immer noch wegen des Goldes Gedanken?«, fragte Flynn. »Ich möchte einfach nur diesen Fluch oder diesen Geis oder was auch immer loswerden! Ich möchte, dass mein Leben wieder mir gehört.«


  Kenner nickte, offensichtlich verstört, aber scheinbar nicht imstande zu sprechen.


  Kaspar seufzte. »Euer Leben hat euch nicht mehr gehört, seit ihr dieses verdammte Ding gefunden habt, und mir ist es nicht besser ergangen, seit ich euch begegnet bin. Das Schicksal verlangt von uns, dass wir diese… ich will es einmal eine Suche nennen – dass wir diese Suche beenden, so oder so.«


  Niemand musste hören, worin die Alternativen bestanden. Sie mussten ihren mysteriösen Auftrag erfüllen, worin er auch bestehen mochte, oder sie würden sterben.


  


  


  Zwölf


  Ratn’gary


  


  Das Schiff warf sich in die Brecher.


  Kaspar, Kenner und Flynn standen an der Reling, die Umhänge fest um sich gewickelt, und beobachteten, wie das Schiff die Landspitze umrundete und dann in den relativen Schutz des Ratn’gary-Golfes einbog. Obwohl es Sommer war, waren sie weit genug südlich, dass es bei schlechtem Wetter recht kalt werden konnte. Direkt nördlich von ihnen, hoch oben auf den Klippen des Kaps, ragten die Bäume des Großen Waldes des Südens auf, dunkel und Furcht erregend.


  Sie waren dreieinhalb Wochen zuvor in Maharta aufgebrochen, auf einem Schiff, das der Tempel des Kalkin ihnen zur Verfügung gestellt hatte, und nun näherten sie sich ihrem Ziel: dem Golf von Ratn’gary unterhalb der südlichen Ausläufer des Ratn’gary-Gebirges.


  Seit ihrem Aufbruch aus Maharta waren die drei Männer sehr ernst gewesen, überwältigt von einem Gefühl der Hilflosigkeit angesichts dessen, was sie über den Geis herausgefunden hatten, der ihr Leben beherrschte. Kenner war in sich versunken und sprach wenig. Flynn suchte ständig nach einer Lösung, an die noch keiner gedacht hatte. Viele seiner Gespräche mit den anderen drehten sich um Einzelheiten, die sie vielleicht übersehen hatten, aber es gelang ihm nie, wirklich etwas zu finden, und dann schwieg er stundenlang und grübelte.


  Kaspar war einfach nur wütend.


  Sein ganzes Leben lang hatte der Erbe des Throns von Olasko nie jemanden um Erlaubnis bitten müssen, wenn man von seinem Vater einmal absah. Er tat, was er wollte, wann er es wollte, und das einzige Mal, als ihm das erfolgreich versagt wurde, hatte es Verräter und drei Armeen gebraucht, und dennoch war er immer noch am Leben! Schon der Gedanke, dass irgendwer oder irgendetwas ihn zum Gehorsam zwang, empörte ihn zutiefst.


  Seit er in dieses Land gekommen war, hatte Kaspar über vieles nachgedacht. Dinge, die ihn in seiner Jugend abgestoßen hätten, amüsierten ihn jetzt nur.


  Er erinnerte sich daran, wie anspruchsvoll er zu Hause gewesen war, wo jeder Bestandteil seiner Kleidung auf bestimmte Weise gesäubert und bereitgelegt werden musste, bevor er sich für eine Audienz oder eine abendliche Gala anzog. Nur wenn er mit seinem Vater auf die Jagd gegangen war, hatte er sich nicht um solche Dinge gekümmert.


  Was hätte sein Vater gedacht, wenn er Kaspar auf Jojannas Bauernhof beim Holzhacken oder beim Schaufeln von Ochsendung gesehen hätte? Außer Kommandant Alenburga war niemand auf die Idee gekommen, dass er ein Adliger sein könnte. Er wusste, Flynn und Kenner argwöhnten, dass er einmal Offizier gewesen war, was seine Bildung und seine Manieren erklären würde, aber sie bedrängten ihn nicht. Er wusste nicht, ob das mit ihrem Wesen oder mit dem Geis zu tun hatte.


  Kaspar rang mit einer Tatsache, die ihn mehr bedrückte als alles, was er je erlebt hatte: dass sein Leben nicht mehr ihm gehörte und dass dies schon lange vor seiner Ankunft in diesem Land der Fall gewesen war.


  Er war nun sicher, dass Leso Varen, sein »Berater«, Magie eingesetzt hatte, um ihn weit über seine normalen ehrgeizigen Neigungen hinaus zu manipulieren. Kaspar hatte in aller Ruhe hinter seinem Schreibtisch in seinen Privatgemächern gesessen und die Vernichtung ganzer Völker angeordnet, als Teil eines fehlgeleiteten und grausamen Plans, das Königreich der Inseln über seine Pläne in die Irre zu führen. Tausende waren gestorben, damit er die Aufmerksamkeit der Staaten an der See des Königreichs von seinem wahren Ziel, dem Thron von Roldem, ablenken konnte.


  Es war ihm damals so einfach vorgekommen. Nur sieben Personen mussten sterben, und die trauernde Bevölkerung von Roldem hätte ihren Blick nach Norden gerichtet und Kaspar, Herzog von Olasko, als ihren Herrscher willkommen geheißen. Was hatte er sich nur gedacht! Dann wurde ihm klar, dass er überhaupt nicht gedacht hatte – er hatte nur getan, was Leso Varen ihm zu tun erlaubte.


  Er wusste nicht, was ihn wütender machte, dass er den Magier so leicht in sein Haus gelassen oder dass er den Wahnsinn nicht erkannt hatte, den der Magier bewirkte. Als er nun auf dem gischtnassen Deck eines fremden Schiffes in einem weit entfernten Land stand, konnte Kaspar leicht ein Dutzend Gründe angeben, wieso jeder einzelne von Varens Plänen verrückt gewesen war. Das einzige Ergebnis seines Versuchs, die Macht zu ergreifen, wären Krieg und Chaos gewesen. Kaspar begriff, dass dies von Anfang an der Plan des Magiers gewesen sein musste; aus Gründen, die der ehemalige Herzog wohl nie verstehen würde, hatte Leso Varen die Königreiche des Ostens, das Königreich der Inseln und vielleicht sogar Groß-Kesh in einen Krieg stürzen wollen.


  Kaspar konnte sich niemanden vorstellen, dem das nützen könnte. Es gab Zeiten, da es zum Vorteil eines Landes war, die benachbarten Nationen miteinander in Konflikte zu verstricken. Er hatte im Lauf der Jahre mehrmals solche Situationen erlebt, aber das waren nur Grenzscharmützel gewesen, politische Intrigen oder diplomatischer Verrat, kein wirklicher Krieg, der die drei mächtigsten Nationen der nördlichen Hemisphäre erfasste. Diese Länder aus dem Gleichgewicht zu bringen war gefährlich; es würde nicht viel brauchen, dass ein Krieg zwischen Kesh und den Inseln sich auch über die Grenzen zu den östlichen Reichen ausbreitete.


  Und er hatte gesehen, was dabei herausgekommen war, diese drei Nationen in seine Intrige zu verstricken: Statt die Region aus dem Gleichgewicht zu bringen, hatten seine fehlgeschlagenen Pläne alle überzeugt, ihre Anstrengungen zu vereinen, und das wiederum hatte sich für Kaspar katastrophal ausgewirkt. Seine Hauptstadt war an einem einzigen Tag überrannt worden! Selbst wenn Talwin Hawkins die Geheimgänge in die Zitadelle nicht entdeckt hätte –


  und verflucht sollte der Ahne sein, der behauptet hatte, die Zitadelle sei uneinnehmbar! –, hätten die vereinten Anstrengungen von Roldem und Kesh dennoch innerhalb eines Monats seine Festung dem Erdboden gleichgemacht. Und mehr noch, wäre die Armee des Königreichs der Inseln ebenfalls eingetroffen, dann hätte das die Einnahme von Opardum drastisch verkürzt.


  Nein, das ganze Bild ergab keinen Sinn. Es war ebenso verrückt wie dieser verfluchte Geis. Mehr als alles andere betete Kaspar darum, dass ihm jemand, falls er diese Prüfung überleben sollte, alles erklären würde.


  Einer der Soldaten, die sie eskortierten, sagte:


  »Wir werden bei Sonnenuntergang beidrehen. Der Kapitän sagt, es wäre das Beste, wenn wir die Nacht noch an Bord verbringen und morgen früh aufbrechen.«


  Die drei Männer kehrten in ihre Kabine zurück, alle in ihre eigenen Gedanken vertieft, bis man sie zu einer ruhigen Mahlzeit mit dem Kapitän rief.


  Am Morgen brauchte es beinahe eine Stunde, den Aufbruch zu organisieren und den Sarg an Land zu hieven. Es war Flut, und die Brecher waren gnadenlos, aber schließlich fanden sich Kaspar und seine Begleiter an Land wieder, zusammen mit ihrer Fracht, einer Eskorte von dreißig Soldaten aus Maharta und dem zugehörigen Offizier.


  Der junge Leutnant, ein Mann namens Shegana, inspizierte den Sarg und die Schlingen, die angebracht worden waren, damit vier Männer die Last tragen konnten. Er war offensichtlich alles andere als versessen auf diesen Auftrag und hatte das nicht vor Kaspar verborgen, sobald sie an Bord gewesen waren. Sie hatten den Hafen noch nicht einmal verlassen gehabt, als er sich schon an Kaspar gewandt und gesagt hatte: »Meine Anweisungen lauten, Euch zu einem bestimmten Punkt zu bringen, den der auserwählte Vater des Tempels des Kalkin auf der Landkarte eingezeichnet hat. Ich wurde auch angewiesen, Euch mit Respekt zu behandeln und meine Männer entsprechend zu instruieren. Aus dem, was gesagt wurde, schließe ich, dass man glaubt, Ihr könntet ein Mann von Rang oder vielleicht sogar ein Adliger sein, obwohl das niemand wirklich ausgesprochen hat. Also werde ich versuchen, diesen Auftrag so gut zu erfüllen, wie ich kann, aber ich möchte eins vollkommen klarstellen: Sollte es zu einer Situation kommen, in der ich zwischen Eurem Leben und dem meiner Männer entscheiden muss, werden meine Männer überleben, und Ihr seid auf Euch selbst angewiesen. Ist das klar?«


  Kaspar hatte lange geschwiegen und dann gesagt:


  »Falls wir diese Suche überleben, wette ich, Leutnant, dass Ihr Euch zu einem Offizier entwickelt, dem seine Leute in jede Bresche folgen. Aber Ihr müsst auch lernen, diskreter zu sein, wenn Ihr Befehle erhaltet, die Euch nicht passen.«


  Der ernste junge Mann gab ein Zeichen, und seine Männer hoben den Sarg. Dann bewegten sie sich auf einen Weg zu, der vom Strand aus in die Felsen führte. Kaspar sah Kenner und Flynn an, nickte und folgte ihnen.


  Die ersten drei Tage ihres Geländemarschs waren anstrengend, aber ereignislos. Der Weg vom Strand hatte durch die Klippen auf eine von Schluchten durchzogene Hochebene geführt, was sie dazu zwang, ziemlich viel zu klettern.


  Kaspar sah viele Anzeichen von Wild, darunter ein paar große Raubtiere: Bären, Wölfe und Bergkatzen.


  Als sie in höheres Gelände kamen, wurde es kühler, und nachts fror es beinahe, obwohl es erst Spätsommer war. Nach diesen drei Tagen erreichten sie bewaldete Hügel mit vielen Bächen, die sie überqueren mussten.


  Am Abend fanden sie einen relativ freien Bereich, einen beinahe flachen Felsvorsprung, auf dem sie ein Feuer entzündeten und um den Leutnant Shegana Wachen aufstellte.


  »Leutnant, warum halbiert Ihr Eure Wache nicht und gönnt Euren Männern ein bisschen mehr Schlaf?«, fragte Kaspar. »Ich bin ein erfahrener Spurenleser, und seit wir an Land gegangen sind, habe ich keine Anzeichen für die Anwesenheit anderer Menschen gefunden. Das Einzige, was wir zu fürchten haben, sind große Raubtiere, und das Feuer sollte genügen, um sie fern zu halten.«


  Der Leutnant nickte nur, aber Kaspar bemerkte später, dass es an diesem Abend lediglich zwei Wachposten gab statt der üblichen vier.


  Die nächsten beiden Tage verliefen ebenfalls ereignislos, aber am Morgen des dritten kehrte einer der Späher mit der Nachricht zurück, dass er den Weg, der in die eigentlichen Berge führte, gefunden hatte. Eine Stunde später erreichte die Gruppe eine Ebene, auf der der Weg sich gabelte – eine Abzweigung führte nach Norden, um die Bergausläufer zu umgehen, die andere zog sich steil ins Gebirge.


  Leutnant Shegana sagte: »Nun, meine Herren, wenn die Angaben des Vaters akkurat sind, geht es von hier an aufwärts bis zum Fuß der Säulen des Himmels, auf denen der Pavillon der Götter ruht.« Er nickte, und der Späher eilte wieder davon. Die vier Männer, die abgestellt waren, den Sarg zu tragen, hoben ihn wieder hoch, und es ging weiter.


  Danach zogen sie noch einen Tag weiter, bis sie kurz vor Sonnenuntergang einen tiefen Pass erreichten. Der Leutnant sagte: »Hier müssen wir warten.


  Der auserwählte Vater hat uns angewiesen, Euch von dieser Kluft an allein weiterziehen zu lassen.«


  Kaspar nickte. »Wir brechen im ersten Morgenlicht auf.«


  Die Berge wirkten beinahe konturlos, eine Mischung aus Trübheit und Schatten, und das geringe Licht der untergehenden Sonne wurde von den schweren Wolken verschlungen.


  


  Der Leutnant sagte: »Das hier ist ein unangenehmer Ort. Meine Anweisungen waren klar: Ich soll hier zwei Wochen warten, und wenn Ihr nicht innerhalb dieser Zeit zurückkehrt, sollen wir ohne Euch wieder an Bord gehen.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Kaspar.


  Kenner sah Flynn an. Dann fragte er: »Wir sollen den Sarg allein in die Berge schleppen?«


  »Offensichtlich«, antwortete Kaspar.


  »Ich beneide Euch nicht«, erklärte der Leutnant.


  »Und die Last, die Ihr zu tragen habt, ist noch das Geringste.«


  Die Soldaten zündeten ein Lagerfeuer an. Sie unterhielten sich kaum, während sie aßen.


  Kaspar erwachte plötzlich und stand bereits aufrecht und mit dem Schwert in der Hand da, bevor ihm klar wurde, dass es Flynns Schrei gewesen war, der ihn aufgeweckt hatte. Er sah sich um und erkannte den Grund für Flynns Entsetzen. Rings um die Asche des Lagerfeuers lagen Leutnant Shegana und seine Männer, die Gesichter vor Entsetzen verzerrt, die Augen weit aufgerissen. Sie waren alle tot.


  Auch Kenner war aufgesprungen und sah sich um, als wollte er im nächsten Augenblick die Flucht ergreifen. »Was ist los?«, rief er, als könnte eine Antwort den Schrecken verscheuchen. »Was ist?« Er schaute von einem Gesicht zum anderen. »Wer hat das getan?«


  Kaspar steckte das Schwert weg. »Jemand oder etwas, das glaubte, diese Soldaten wären dem Pavillon der Götter zu nahe gekommen.«


  »Wir werde alle sterben!«, schrie Kenner beinahe hysterisch.


  Kaspar packte ihn an der Schulter und drückte ihm seinen Daumen tief ins Fleisch, damit die Schmerzen Kenner ablenkten. »Alle Menschen sterben. Aber heute sind wir noch nicht dran. Wenn das, was diese Soldaten umgebracht hat, uns töten wollte, wären wir jetzt nicht mehr am Leben.«


  Kenner riss sich von Kaspar los, aber nun wirkte er konzentrierter, und seine Miene war nicht mehr von Entsetzen gezeichnet. »Warum?«, flüsterte er.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Kaspar.


  »Vielleicht eine Warnung?«


  »Als ob wir noch mehr Warnungen brauchten!«, rief Flynn, dessen Angst dem Zorn gewichen war.


  »Reiß dich zusammen, Mann«, befahl Kaspar.


  »Man sollte annehmen, du wärst inzwischen an den Tod gewöhnt.«


  Flynn sagte nichts dazu.


  Kenner fragte: »Wie sollen wir die Vorräte und dieses… dieses Ding schleppen?«


  Kaspar sah sich um, als das Morgenlicht heller wurde. »Wir müssen in kurzen Abschnitten reisen.


  Wir tragen das Relikt und ein paar Lebensmittel für einen halben Tag, dann bleibt einer von uns bei den Sachen, während die anderen zurückkehren und den Rest holen. Es wird nur langsam vorangehen, aber wir haben zwei Wochen, um an unser Ziel zu gelangen und dann wieder hierher zurückzukehren. Ich nehme an, das Schiff wird noch ein paar Tage länger warten.«


  »Dann sollten wir uns auf den Weg machen«, sagte Kenner.


  Kaspar hatte die Rüstung an den Füßen gepackt.


  Sie aus dem Sarg zu nehmen hatte die Last erheblich verringert, und die Seile, die sie zuvor für die Kiste benutzt hatten, ließen sich auch an der Rüstung anbringen. Kaspar hatte zwei Seile um ihre Füße gebunden und zog beide über seine Schultern. Er trug den schlimmsten Teil der Last, denn sie stiegen auf, sodass die Füße des Dings oft nach unten rutschten und gegen seinen Bauch oder die Oberschenkel schlugen, wenn er nicht aufpasste und die Seile nicht straff genug hielt. Die Männer wechselten die Positionen etwa jede Stunde, sodass sie alle am Ende des Tages blaue Flecken hatten.


  Kaspar hatte sich das Schwert des Dings über die Schulter geschlungen, in einer improvisierten Scheide, die er aus ein paar Gürteln der toten Soldaten gefertigt hatte. Sie hatten einen ganzen Tag gebraucht, um eine flache Grube auszuheben und die Männer mit Erde zu bedecken. Kaspar verspürte so etwas wie Bedauern, als er Erde auf Leutnant Shegana schaufelte: Er war ein viel versprechender junger Mann gewesen, die Art Offizier, die der ehemalige Herzog gern in seiner Armee gehabt hätte.


  Nun blickte er zum Himmel und rief seinen Freunden zu, sie sollten stehen bleiben. »Ich glaube, wenn wir zurückgehen und das restliche Gepäck holen wollen, sollten wir lieber anfangen, nach einem Lagerplatz zu suchen.«


  Flynn nickte und sagte: »Dort oben scheint es flach zu sein.«


  Sie stiegen noch ein paar Minuten weiter und fanden ein kleines Plateau. Die Baumgrenze war noch ganz in der Nähe, also sagte Kaspar: »Ich werde Holz für ein Feuer suchen und bei diesem Ding bleiben. Ihr beiden solltet ins letzte Lager zurückkehren und die Nacht dort verbringen. Am Morgen sammelt ihr so viel ein, wie ihr tragen könnt, und kommt hierher zurück.«


  »Auf diese Weise werden wir nur langsam vorankommen«, wandte Flynn ein.


  Kaspar warf einen Blick zu den Bergen, die über ihnen aufragten. »Wer weiß, wie lange es dauert, diese Hüter zu finden? Wir könnten tagelang hier oben sein. Und wenn es so kalt wird, wie es aussieht, werden wir Essen brauchen, damit wir bei Kräften bleiben.«


  Kenner wirkte nervös. Er hatte die Augen weit aufgerissen. »Was, wenn… wenn dieses Ding denkt, dass Flynn und ich davonlaufen?«


  Kaspar wurde ungeduldig. »Wenn du lieber die Nacht mit der Rüstung allein bleiben willst, dann tu das, und ich gehe mit Flynn.«


  Kenner schüttelte den Kopf. »Nein, ich gehe.«


  Flynn sagte: »Je schneller wir aufbrechen, desto eher sind wir am Ziel. Gehen wir.«


  Kaspar begleitete sie noch ein Stück und bog dann in den Wald ab und begann, Feuerholz zu sammeln.


  Er brauchte keine Äste abzuhacken, denn er fand genug Bruchholz und sammelte so viel, dass es für zwei Nächte reichen würde. Dann ließ er sich nieder.


  Ohne den Sarg wirkte die fremdartige Rüstung im schwächer werdenden Licht noch unheilverkündender.


  Als das Feuer brannte, holte Kaspar seine Ration heraus und aß. Er trank aus einem Wasserschlauch, dann öffnete er seine Bettrolle. Die mit Gänsedaunen gefüllte Decke würde ihm gut tun. Er wusste, ihm stand eine kalte Nacht bevor.


  Er ließ das Feuer wegen der Raubtiere hell brennen und kroch unter die Decke. Als er schon beinahe eingeschlafen war, hörte er einen Wolf heulen. Er öffnete die Augen und sah sich um. Der Wolf war ziemlich nahe.


  Er lag ein paar Minuten still da und lauschte auf ein antwortendes Heulen. Kaspar wusste nicht, welche Art von Wölfen diese Region durchstreifte. In den Bergen von Olasko gab es drei Arten von Wölfen und außerdem wilde Hunde. Die Tieflandwölfe waren so groß wie Hunde und jagten in Rudeln, und sie plagten die Bauern, indem sie im Winter die Hirsch- und Elchherden ausdünnten. Wölfe fraßen alles, auch Mäuse, und wenn sie nicht genug Wild fanden, suchten sie auf den Bauernhöfen nach Hühnern, Enten, Gänsen, Bauernhunden und Katzen. Es gab Gerüchte, dass sie sogar Menschen jagten, wenn sie Hunger hatten, obwohl Kaspar in seiner gesamten Zeit als Herzog nie einen Bericht über solche Vorfälle erhalten hatte.


  Die Wölfe des Hochlands sammelten sich in kleineren Rudeln, hatten erheblich größere Köpfe und kürzere Beine und gingen Menschen wenn möglich aus dem Weg. Sie waren kaum größer als ihre Tieflandvettern.


  Die Sumpfwölfe aus dem südöstlichen Olasko waren eigentlich Tieflandwölfe, die sich dem Leben im Feuchtgebiet angepasst hatten – der einzige Unterschied, den Kaspar sehen konnte, bestand in dem dunkleren Fell, das sie in dunklerem Blattwuchs besser verbarg.


  Er hörte keine Antwort auf das Heulen und schlief schließlich ein.


  Irgendwann in der Nacht weckte ihn ein weiteres Heulen, und er griff sofort nach seinem Schwert. Er lauschte, hörte aber nichts weiter als den Wind in den Bäumen. Er schaute hinüber zu der Rüstung, einer reglosen Gestalt, die auf der anderen Seite des niederbrennenden Feuers lag. Nachdem er einen Moment das flackernde Licht betrachtet hatte, das sich auf der Oberfläche des Dings spiegelte, legte er das Schwert wieder hin und schlief erneut ein.


  Es war Mittag, als Kenner und Flynn in Sicht kamen, beladen mit großen Rucksäcken voller Vorräte.


  Sie ließen sich schwerfällig nieder, und Flynn fragte:


  »War alles ruhig?«


  »Ich habe irgendwo einen Wolf gehört, aber das war alles.«


  


  »Einen Wolf?«, fragte Kenner. »Allein?«


  »Offensichtlich«, sagte Kaspar und legte mehr Holz nach. »Sehen wir mal, was ihr habt.« Er inspizierte die Vorräte. »Wenn ich es richtig berechnet habe, sollten wir folgendermaßen vorgehen: Morgen früh nehmt ihr beiden die Vorräte…« Kaspar erläuterte ihnen einen Plan, wie sie ein paar Tage lang weitermarschieren konnten, immer in Etappen und abwechselnd, bis sie genug vom Nachschub aufgebraucht hatten, um den Rest zu holen. Sie ruhten sich den Nachmittag aus, nachdem sie sich überzeugt hatten, dass genug Feuerholz vorhanden war. Kaspar machte sich wegen des Wolfs keine allzu großen Gedanken, aber er wusste, dass Bären dreist sein konnten, wenn sie Lebensmittel rochen, und in dieser Jahreszeit – Spätsommer – begannen sie mit der Paarung; die Männchen würden aggressiv und die Weibchen hungrig sein, immer auf der Suche nach einer Möglichkeit, sich für den langen Winterschlaf Fett anzufressen.


  Als es Abend wurde, sagte er daher: »Wir sollten vielleicht Wache stehen. Nur für den Fall, dass etwas unser Essen wittert und sich anschleicht.« Nach seiner Begegnung mit dem Grauschnauzenbären, die er nur überlebt hatte, weil Talwin Hawkins gewusst hatte, wie man ein solches Tier tötet, hielt er es für das Beste, keine Einzelheiten zu erwähnen.


  Kaspar entschied sich für die mittlere Wache und ließ Kenner und Flynn den ununterbrochenen Schlaf; sie würden diejenigen sein, die den nächsten Tag weiterzogen, und er würde sich ausruhen können. Er verbrachte seine Wache damit, erneut über sein Leben nachzudenken.


  Finstere Erinnerungen überfluteten ihn, als er sich Leso Varens Ankunft wieder ins Gedächtnis rief. Der Magier war eines Tages bei einer offenen Audienz erschienen, ein Bittsteller, der einen Platz suchte, an dem er sich eine Weile ausruhen konnte, ein Lieferant harmloser Magie. Aber er war rasch zu einem festen Bestandteil des herzoglichen Haushalts geworden, und irgendwann hatte Kaspars Sicht der Dinge begonnen, sich zu verändern.


  War sein Ehrgeiz zuerst da gewesen, oder waren es die honigsüßen Worte des Magiers? Kaspar erkannte, dass er Dinge getan hatte, die ihn nun anwiderten, und je größer sein Abstand zu diesen Ereignissen wurde, desto widerwärtiger kamen sie ihm vor. Er erinnerte sich an seinen letzten Tag in der Zitadelle in Opardum. Er war überzeugt gewesen, dass man ihn hinrichten würde, also hatte er bis zum Tod kämpfen wollen. Er hatte keine Ahnung, wer hinter diesem Angriff durch Kesh und Roldem stand, bis Talwin Hawkins in den letzten Raum eingedrungen war, den Kaspar und jene, die noch treu zu ihm standen, verteidigten – und dann hatte er plötzlich alles begriffen.


  Dass Quentin Havrevulen sich mit Hawkins zusammengetan hatte, war eine einer schwarzen Komödie würdige Ironie. Als Talwin erklärte, der letzte Orosini zu sein, verstand Kaspar endlich seine Be-weggründe, und er hätte ihm beinahe zu seinem tückischen Vorgehen gratuliert. Es war Talwin so erfolgreich gelungen, sich als Junker aus dem Königreich auszugeben, dass er selbst Leso Varens Magie getäuscht hatte. Die Niederlage war rasch und überwältigend gewesen.


  Was Kaspar jedoch am meisten überraschte, war der Entschluss, ihn am Leben zu lassen – ihn zu verbannen, damit er über seine Missetaten nachdenken konnte. Und er verfluchte Hawkins dafür, denn es hatte genau die geplanten Auswirkungen. Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte Kaspar Reue.


  Er fragte sich, wie viele Frauen wie Jojanna und wie viele kleine Jungen wie Jörgen wegen seiner ehrgeizigen Pläne gestorben waren. Bevor man ihn in dieses Land verbannt hatte, hatte er sie nicht als Menschen betrachtet, sondern als Hindernisse für seine Eroberungspläne. Seine großartigen Träume, auf dem Thron von Roldem zu sitzen, waren nichts als Eitelkeit gewesen. Mörderische Eitelkeit, die ihm nichts eingebracht hatte. Denn was hätte als Nächstes geschehen sollen? Die Eroberung der Welt? Hatte er irgendwie Kesh unter seinen Einfluss bringen oder die östlichen Königreiche zu Provinzen machen wollen? Hatte er übers Meer segeln wollen, um Ordnung in dieses chaotische Land zu bringen? Und dann was? Dieser legendäre Kontinent im Norden, an dessen Namen er sich nicht einmal erinnerte? Ein Einmarsch in die Welt der Tsurani? Wie viel war genug?


  Und wenn das alles getan war, was würde es ihm nützen? Er war ein Einzelgänger mit nur einem Menschen auf der Welt – seiner Schwester –, für den er so etwas wie Liebe empfand, und es gab niemanden, mit dem er seinen Traum teilen konnte.


  Kaspar setzte sich und betrachtete die beiden schlafenden Kaufleute. Flynn war verheiratet. Kenner hatte ein Mädchen gehabt und hoffte, dass es immer noch auf ihn wartete, aber beide hatten Träume, die sich erfüllen konnten, keine unmöglichen Fantasien von Macht und Herrschaft. Herrschaft war eine Illusion, hatte der alte Herzog gesagt. Nun begann Kaspar zu verstehen, wie sein Vater das gemeint hatte. Er beneidete diese beiden Männer, die nicht einmal seine Freunde waren, denen er aber zumindest vertraute. Ihnen war keinerlei Ehrgeiz oder Neid geblieben. Sie versuchten einfach nur, sich von einem Fluch zu befreien und zu ihrem normalen Leben zurückzukehren.


  Kaspar fragte sich, wie sein normales Leben aussehen würde, wenn er erst frei von diesem Geis war.


  Würde er sich je damit zufrieden geben, eine Frau zu finden, sich niederzulassen und Kinder zu zeugen?


  Er hatte nie wirklich Kinder haben wollen, aber die Zeit mit Jörgen hatte ihm gezeigt, wie es sein konnte, einen Sohn zu haben. Kinder waren für ihn stets das Produkt einer Heirat aus Staatsgründen gewesen, winzige Garantien guten Verhaltens der Nachbarstaaten. Früher hätte er den Gedanken, diese Kinder zu lieben, bestenfalls für wunderlich gehalten.


  Er weckte Kenner, der nickte und den Platz mit ihm tauschte, ohne ein Wort zu sagen, damit sie Flynn nicht störten. Kaspar wickelte sich in seine Decke, legte sich hin und wartete auf den Schlaf.


  Aber er konnte nicht so leicht einschlafen, denn er spürte tief im Innern einen matten, schwellenden Schmerz, einen Schmerz, wie er ihn nie gekannt hatte und der bewirkte, dass er sich fragte, ob er wohl krank werden würde.


  Nach einiger Zeit erkannte er, was das für ein seltsames Gefühl war, und dann hätte er am liebsten geweint, aber er wusste nicht, wie.


  Der Wolf kam eine Stunde vor Morgengrauen.


  Kaspar spürte etwas – einen Augenblick bevor Kenner schrie. Kaspar und Flynn waren auf den Beinen und hatten die Waffen gezogen, aber der Wolf riss bereits Kenners Kehle auf.


  »Wir brauchen Feuer!«, rief Kaspar.


  Der größte Wolf, den er bis dahin gesehen hatte, war ein Hochlandwolf, den er in den Bergen von Olasko gejagt hatte. Das Tier hatte von der Nase bis zum Schwanz gut sechs Fuß gemessen und über hundert Pfund gewogen. Dieser Wolf hier war beinahe anderthalbmal so groß und wog so viel wie ein Mensch. Kenner hatte keine Chance, nachdem das Tier erst einmal angegriffen hatte. Kaspar umklammerte sein Schwert und wünschte sich einen Speer.


  Er wollte nicht, dass dieses Ungeheuer ihm zu nahe kam, aber das Schwert war nur als Schlag- und Stichwaffe nützlich. Und es würde einen beinahe perfekten Stich brauchen, um diesen Wolf zu töten.


  


  Das Tier ließ den schlaffen Kenner los und knurrte warnend. Flynn hatte einen brennenden Ast aus dem Feuer genommen und hielt ihn in der linken Hand; in seiner rechten hatte er ein Schwert. »Was sollen wir machen?«, fragte er Kaspar.


  »Wir lassen ihn nicht gehen. Er ist ein Menschenfresser, und da er schlau genug war, das Lager einmal auszukundschaften, wird er wahrscheinlich in der nächsten Nacht wiederkommen. Wir müssen ihn töten oder zumindest so schwer verletzen, dass er sich irgendwohin zurückzieht und stirbt.« Er sah sich um. »Geh du nach rechts und halte die Fackel vor dich. Wenn er angreift, stößt du ihm das Feuer ins Gesicht und versuchst, ihn mit dem Schwert zu treffen. Ansonsten treibst du ihn um das Feuer zu mir.«


  Zu Kaspars Überraschung zeigte sich Flynn ungewöhnlich entschlossen, obwohl dieses Tier sogar den erfahrensten Jäger hätte zögern lassen. Das Geschöpf senkte den Kopf in einer Bewegung, aus der Kaspar schloss, dass es gleich springen würde.


  »Achtung! Er wird springen!«


  Flynn ergriff die Initiative, machte einen raschen Schritt nach vorn, stieß die Fackel nach dem Tier und trieb es ein wenig zurück. Mit der Fackel vor seiner Schnauze und dem Feuer zu seiner Rechten wich der Wolf nach links und hinten aus und landete beinahe seitlich.


  Wenn ich doch nur einen Speer hätte!, dachte Kaspar und fluchte leise. Er rannte um das Feuer, und der Wolf wandte sich ihm zu. Als das Tier keine Fackel sah, wurde es wieder mutiger und sprang Kaspar an, ohne sich zuvor auch nur zu ducken.


  Jahre der Erfahrung retteten dem ehemaligen Herzog das Leben, denn er konnte sofort auf den explosiven Sprung reagieren. Statt nach rechts auszuweichen, weg von dem Tier, wie der Instinkt es riet, drehte sich Kaspar nach links und schwang sein Schwert parallel zum Boden.


  Wie er gehofft hatte, traf die Klinge die Brust des Tieres, und als der Schock des Aufpralls an Kaspars Armen entlangzuckte, stieß der Wolf ein heulendes Winseln aus. Kaspar vollendete die Drehung, für den Fall, dass der Wolf sich ebenfalls umdrehen und erneut angreifen würde.


  Stattdessen sah er das Geschöpf zappelnd am Boden liegen, wo es versuchte, trotz eines abgetrennten Vorderbeins wieder auf die Beine zu kommen. Verwirrt und gequält schnappte das Tier nach seinem eigenen verwundeten Bein und verursachte sich noch mehr Schmerzen.


  Flynn kam näher, als der Wolf schließlich auf drei Beinen stand. »Warte!«, sagte Kaspar. »Er wird verbluten. Aber wenn du ihm jetzt schon zu nahe kommst, kann er dir immer noch die Kehle durchbeißen.«


  Das Tier versuchte, näher zu kommen, und fiel zu Boden. Es heulte, kam wieder hoch und versuchte vergeblich, sich zu drehen. »Bring die Fackel«, sagte Kaspar.


  »Warum?«


  


  »Weil wir sicher sein müssen, dass er stirbt.«


  Sie folgten dem Wolf, der versuchte, hügelabwärts in den Wald zu gelangen, aber nach fünfzig Schritten fiel er um und blieb hechelnd liegen. Die beiden Männer gingen nahe genug heran, um das Tier im Fackellicht beobachten zu können, blieben aber wachsam.


  Schließlich verdrehte das Tier die Augen, und Kaspar machte einen raschen Schritt nach vorn und trieb ihm die Schwertspitze in die Kehle. Der Wolf zuckte noch einmal, dann lag er still da.


  Als es vorbei war, sagte Flynn: »Ich habe noch nie von einem so großen Wolf gehört.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Kaspar. »Solche Wölfe gibt es in Olasko nicht.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Flynn.


  Kaspar legte Flynn die Hand auf die Schulter.


  »Wir lassen den Wolf hier für die Aasfresser. Und dann begraben wir Kenner.«


  Die beiden Männer drehten sich um und kehrten schweigend ins Lager zurück.


  


  


  Dreizehn


  Die Säulen des Himmels


  


  Kaspar ächzte vor Anstrengung.


  Er und Flynn hatten die Seile so um die Rüstung gebunden, dass sie sie wie in einer Art Hängematte tragen konnten, mit Kaspar am Kopf und Flynn an den Füßen. Sie hatten sich außerdem jeder einen Rucksack aufgeladen, und nun bemühten sie sich, durch eine schmale Klamm zu manövrieren.


  Felswände zogen sich zu beiden Seiten nach oben.


  Die Atmosphäre war so bedrohlich, dass man es beinahe schmecken konnte. Es war, als könnten die ungeladenen Besucher jederzeit zwischen zwei riesigen steinernen Handflächen zerdrückt werden. Selbst im hellen Morgenlicht war es hier unten finster, und sie konnten über sich nur einen schmalen Streifen blauen Himmel erkennen.


  »Wie geht es da unten?«, fragte Kaspar. Er machte sich Sorgen um Flynn. Nach Kenners Tod schien es, als wären Flynns letzte Kraftreserven versickert. Er wirkte wie jemand, der angesichts der Unvermeidlichkeit seines Todes bereits aufgegeben hat. Kaspar hatte so etwas schon bei Gefangenen gesehen, die in seinen Kerker geführt wurden, bei Männern, die gefoltert oder hingerichtet werden sollten.


  »Ich bin in Ordnung«, sagte Flynn, aber er klang wenig überzeugend.


  »Ich glaube, ich kann da vorn etwas sehen.«


  


  »Was denn?«


  »Das Ende der Klamm«, antwortete Kaspar. Als sie um eine Biegung kamen, wurde die Klamm weiter. Sie traten schließlich auf ein großes Plateau hinaus, über das ein Weg führte. »Ruhen wir uns aus.«


  Flynn widersprach nicht, und sie legten die Rüstung hin; dann setzten sie auch die Rucksäcke ab.


  Kaspar fragte: »Siehst du irgendwelche Umrisse vor den Felsen dort drüben?«


  Flynn zwinkerte in dem hellen Licht. Es war einer jener Sommertage, an denen keine Wolke am Himmel zu sehen ist und die Luft vor Hitze beinahe lebendig scheint. Das Licht wirkte nach den Stunden, die sie in der Klamm verbracht hatten, ausgesprochen grell. »Ich glaube schon.«


  Sie ruhten sich ein paar Minuten aus, dann setzten sie die Rucksäcke wieder auf und hoben die Rüstung.


  Als sie über das Plateau marschierten, wurden die Umrisse vor den Bergen klarer. Dort erhob sich eine kleine Stadt, und das Plateau ging in einen Platz über.


  Einige Gebäude waren in die Felsen gemeißelt, während andere rund um den Platz standen. Ihre Umrisse waren verwirrend, mit Linien und Krümmungen, die das Auge täuschten und die Sinne verstörten.


  Sechsecke, Pyramiden, ein Fünfeck, ein Rhombus; große Obelisken ragten zwischen den Gebäuden steil in den Himmel. Auch sie sahen merkwürdig aus, hatten eine abgerundete Seite, dann eine flache, und neben einer Spirale aus Stein stand ein trutzig aussehender dreiseitiger Turm. »Setzen wir die Rüstung ab«, sagte Kaspar.


  Sie senkten die Rüstung und nahmen wieder die Rucksacke ab, und dann ging Kaspar zu einem der Obelisken. »Er ist mit Runen bedeckt«, stellte er fest.


  »Kannst du sie lesen?«, fragte Flynn.


  »Nein, und ich bezweifle, dass irgendein lebender Mensch das kann«, antwortete Kaspar.


  Flynn blickte sich um. »Das hier ist wohl die Stadt der toten Götter.«


  »Ich denke schon.« Kaspar sah sich um und machte eine weit ausgreifende Geste. »Schau dir nur diese Entwürfe an! Kein menschliches Hirn kann sich so etwas ausdenken.«


  Flynn sah sich um. »Wer, glaubst du, hat es gebaut?«


  Kaspar zuckte die Achseln. »Vielleicht die Götter.


  Die, die noch leben.« Er drehte sich. »Gibt es hier noch etwas anderes als Grabmäler?«


  Auch Flynn drehte sich um die eigene Achse. »Sie sehen für mich alle wie Grabmäler aus.«


  Kaspar ging zu einem Gebäude und bemerkte, dass über der Tür ein Wort eingemeißelt war.


  »Kannst du das lesen?«, fragte Flynn. »Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


  »Die Schriftzeichen kommen mir bekannt vor, aber ich kann sie nicht lesen.« Kaspar hatte Runen wie diese auf Pergamenten in Leso Varens Arbeitszimmer gesehen. »Ich glaube, es ist eine Art magischer Schrift.«


  


  »Wohin gehen wir jetzt?«, fragte Flynn.


  »Der auserwählte Vater sagte nur, dass die Hüter in einer Bastion oberhalb der Nekropole, aber unterhalb des Pavillons der Götter leben. Ich nehme an, wir müssen einen Weg nach oben finden.«


  Sie machten sich daran, die Stadt der toten Götter zu erkunden.


  Der Platz endete an einer massiven Fassade, die direkt aus dem Fuß der Berge gehauen war. Vier Wörter waren dort in den Stein gemeißelt. »Was ist das hier?«, fragte Flynn.


  »Das mögen die Götter wissen – ich weiß es jedenfalls nicht. Sieht so aus, als führte der Eingang direkt in den Berg.«


  Flynn blickte sich um. »Kaspar, siehst du einen Weg nach oben?«


  »Nein, und ich habe auf dem Weg, der uns hierher geführt hat, auch keine Abzweigung bemerkt.«


  »Ich bin so müde.«


  »Ruhen wir uns aus.« Kaspar setzte ein Ende der Rüstung ab, und Flynn tat das Gleiche.


  »Nein, ich meinte nicht diese Art Müdigkeit.«


  Flynn wirkte blass und abgehärmt. »Ich meinte… ich weiß nicht, wie lange ich noch weitermachen kann.«


  »Wir machen so lange weiter, wie es sein muss«, erwiderte Kaspar. »Wir haben keine andere Wahl.«


  »Es gibt immer eine Wahl«, sagte Flynn. »Ich kann einfach warten, bis ich sterbe.«


  Kaspar hatte diesen Blick schon öfter gesehen. Es war nicht die gleiche Resignation, die er nach Kenners Tod bei Flynn bemerkt hatte, der Blick, der dem von zum Tode verurteilten Gefangenen glich. Das hier erinnerte ihn mehr an ein gejagtes Tier, wenn es aufhörte, sich zu wehren, und sich mit glasigen Augen niederlegte und auf den Tod wartete.


  Kaspar machte einen Schritt vorwärts und versetzte Flynn eine heftige Ohrfeige. Der kleinere Mann wirbelte herum, dann taumelte er einen Schritt zurück und landete auf dem Hintern.


  Die Augen weit aufgerissen und tränenfeucht von dem Schlag blickte Flynn verdutzt zu Kaspar hoch, als dieser sich vor ihm aufbaute. Kaspar zeigte mit dem Finger auf Flynn und sagte: »Du wirst nicht sterben, bis der Zeitpunkt dafür gekommen ist, verstanden?«


  Flynn glotzte, dann fing er plötzlich an zu lachen.


  Er lachte und lachte, bis Kaspar erkannte, dass der Kaufmann am Rand der Hysterie stand. Er streckte die Hand zu Flynn aus und zog den Mann wieder hoch. »Reiß dich zusammen«, befahl er, und Flynns Lachen wurde leiser.


  »Ich weiß nicht, was mit mir los ist«, murmelte er schließlich.


  »Ich schon. Das ist einfach Verzweiflung. Daran sind mehr Männer gestorben als in allen Kriegen der Welt zusammen.«


  Flynn sagte: »Ich nehme an, es bleibt uns nichts anderes übrig. Wenn wir diese Hüter finden wollen, müssen wir dort reingehen.«


  Sie hoben ihre Last wieder hoch, und über flache, breite Stufen betraten sie den Berg.


  Sie blieben in der Mitte der riesigen Halle stehen.


  Hier drinnen herrschte graues Licht, wie an einem sehr wolkigen Tag. Die Wände, der Boden und die Decke schienen bernsteinfarben zu schimmern. Die Halle war leer, wenn man von riesigen Steinthronen einmal absah, von denen es auf jeder Seite der Halle zwei gab. Kaspar sah sich den an, der ihm am nächsten war, und sagte: »Etwas ist auf den Sockel des Throns geschrieben, und zwar in vielen unterschiedlichen Sprachen. Ich kann das Wort Drusala entziffern.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht der Name des Wesens, das auf dem Thron sitzen soll. Oder vielleicht ist es der Name eines Orts, dessen Herrscher hier ruhen sollte.«


  Von den Thronen abgesehen gab es nur noch eine riesige Höhle, die sich in der gegenüberliegenden Wand öffnete und ins Dunkel führte.


  »Ich nehme an, wir müssen dort hineingehen«, sagte Kaspar.


  »Das würde ich nicht empfehlen«, erklang eine Stimme von hinten. »Es sei denn, ihr wisst genau, was ihr tut.«


  Sowohl Kaspar als auch Flynn versuchten, sich umzudrehen, und verfingen sich in den Seilen, mit denen sie die Rüstung trugen. Bis Kaspar sein Ende der Rüstung fallen gelassen und sich gedreht hatte, war die Fremde beinahe so nahe, dass er sie hätte berühren können.


  Sie war mittleren Alters und trug ein Tuch um den Kopf, aber von ihrem Haar war genug zu sehen, dass man ein wenig Grau in dem Schwarz erkennen konnte. Ihre Augen waren dunkel und ihre Haut hell, aber Kaspar nahm an, falls sie je die Sonne sah, würde sie dunkler werden als jetzt.


  Sie hatte etwas Unweltliches an sich, aber Kaspar hätte nicht sagen können, woher das kam. Vielleicht war es einfach die Atmosphäre dieses Ortes und die Tatsache, dass es ihr gelungen war, sich ihnen unbemerkt zu nähern.


  »Halte ein, Kaspar von Olasko. Ich stelle keine Gefahr für dich dar.«


  Flynn schien erneut der Hysterie nahe. »Wer bist du?«


  Sie schien über die Frage ein wenig amüsiert.


  »Wer ich bin?« Sie schwieg einen Moment und sagte dann: »Ich bin… Nennt mich einfach Hildy«


  Kaspar ging misstrauisch auf sie zu; er hatte das Schwert noch nicht vollkommen gesenkt. »Verzeih mein Zögern, aber du musst verstehen, dass mein Freund und ich es in der letzten Zeit mit mehr seltsamen und unheilvollen Ereignissen zu tun hatten, als den meisten in ihrem ganzen Leben zuteil werden. Da wir hunderte von Meilen von dem entfernt sind, was in diesen Breiten als Zivilisation gilt, und da es offenbar nur einen Weg in diese Halle gibt, ist es beunruhigend, jemanden hier zu finden, ganz gleich, wie harmlos du dich gibst. Also stör dich bitte nicht daran, wenn ich derzeit alles andere als vertrauensselig bin.«


  »Ich verstehe.«


  »Und woher kennst du mich?«


  »Ich weiß viele Dinge, Kaspar, Sohn des Konstantine und der Merianna, Erbherzog von Olasko, Bruder der Natalia. Ich könnte über dein Leben vom Augenblick deiner Geburt bis zu dieser Minute berichten, aber dazu haben wir nicht die Zeit.«


  »Du bist eine Hexe!«, rief Flynn und machte ein Zeichen zur Abwehr von Unheil.


  »Und du bist ein Dummkopf, Jerome Flynn, aber nach allem, was du durchgemacht hast, ist es ein Wunder, dass du überhaupt noch bei Verstand bist.«


  Sie ignorierte Kaspars Schwert und ging an ihm vorbei zu Flynn. Sie berührte ihn und sagte: »Ich verspreche dir, dein Leiden wird bald ein Ende finden.«


  Flynn sah aus wie neugeboren. Einen Augenblick zuvor hatte er noch am Rand des Zusammenbruchs gestanden, aber nun wirkte er erfrischt, erfüllt von Freude und Entschlossenheit. Unfähig, sich ein Lächeln zu verkneifen, fragte er: »Wie hast du das gemacht?«


  »Ein Bekannter hat einmal von >Tricks< gesprochen. Ich beherrsche ein paar davon.« Sie wandte sich Kaspar zu. »Und wer ich bin – ich glaube, das könntet ihr nicht verstehen. Sagen wir, ich bin nur das Echo des Wesens, das ich in der Vergangenheit war, aber im Gegensatz zur allgemeinen Sichtweise bin ich noch nicht vollkommen tot. Ich bin hier, um dir zu helfen, Kaspar, dir und Jerome.«


  Kaspar wandte sich seinem Begleiter zu. »Ich wusste nicht mal, dass du Jerome heißt. Ich habe dich all diese Monate Flynn genannt – wieso hast du das nie gesagt?«


  »Du hast nie gefragt«, entgegnete Flynn. »Und du hast mir auch nie erzählt, dass du der Herzog von Olasko bist!« Er lachte. »Ich weiß nicht, warum, aber ich fühle mich plötzlich wunderbar.«


  »Magie«, sagte Kaspar. Er wies mit dem Kinn auf Hildy.


  »Nur ein wenig. Ich habe leider nicht viel übrig.«


  »Woher wusstest du, dass wir hier waren?«, fragte Kaspar.


  »Oh, ich habe euch schon seit einiger Zeit beobachtet«, antwortete Hildy, die dunklen Augen auf Kaspar gerichtet. »Es hat eigentlich ganz zufällig angefangen. Du bist mir aufgefallen, als du einen alten Feind von mir bei dir aufgenommen hast. Er lebte in deiner Zitadelle und hat ziemlichen Ärger gemacht.«


  »Leso Varen.«


  Sie nickte. »Das ist einer von vielen Namen, die er im Lauf der Jahre benutzt hat.« Sie drehte sich um und sah Flynn an. »Wenn du uns bitte entschuldigen würdest«, sagte sie.


  Flynn setzte sich auf den Boden, dann sackte er nach vorn und schlief ein.


  »Ich habe nicht viel Zeit. Selbst diese… Erscheinung aufrechtzuerhalten ist über längere Zeit schwierig. Ich weiß, dass du Fragen hast, aber zum größten Teil werden sie unbeantwortet bleiben. Hier ist, was du wissen musst, Kaspar. Die Umstände haben dich an einen Kreuzweg im Schicksal von Nationen und Welten geführt, und selbst die banalste Entscheidung, die du triffst, könnte unvorstellbare Folgen haben. Du warst nach allen Maßstäben ein kaltherziger, geiziger Mistkerl, Kaspar – ein mörderisches, ehrgeiziges, gnadenloses Ungeheuer.«


  Kaspar schwieg. In seinem ganzen Leben hatte nie jemand so mit ihm gesprochen, und dennoch war er gezwungen zuzugeben, dass jedes Wort der Wahrheit entsprach.


  »Aber du hast eine Chance erhalten, wie sie nur wenigen zu ihren Lebzeiten gewährt wird, eine Chance, dich zu verändern und etwas Selbstloses und Heroisches zu tun, und zwar nicht, weil die Menschen davon erfahren oder sogar dankbar dafür sein werden, sondern weil es etwas in der Welt wieder richtig stellt, nachdem du so lange dein Bestes getan hast, es falsch zu machen. Es könnte den Ausschlag geben, wenn du vor Lims-Kragma trittst und für dein nächstes Leben im Rad gewogen wirst; du hast nur ein paar Wochen als armer Bauer verbracht, also stell dir vor, wie es sein würde, immer so zu leben. Mach wieder gut, was du getan hast, und vielleicht entgehst du diesem Schicksal.« Mit einem dünnen Lächeln fügte sie hinzu: »Obwohl ich bezweifle, dass irgendetwas, das du tust, dir ein weiteres Leben voller Macht und Privilegien verschaffen wird.


  In ein paar Minuten wird Flynn wieder wach werden, und dann müsst ihr die Höhle betreten. Darin befindet sich ein Weg, der sich an einem Fluss entlangzieht, und wenn du dich nach links wendest, wirst du ihn finden. Du darfst diesen Fluss allerdings auf keinen Fall überqueren, denn am anderen Ufer befindet sich das Land der Toten. Bleibe auf dem Weg, und du wirst deinen Weg zur Bastion am Berg finden. Dort wirst du den Hütern begegnen. Sie werden nicht mit dir sprechen wollen. Wenn sie versuchen, dich wegzuschicken, gib ihnen das hier.« Sie streckte die Hand aus und reichte Kaspar eine Art Münze. Er betrachtete sie. Es war eine einfache Kupferscheibe mit einer Rune auf der einen Seite und dem Gesicht einer Frau auf der anderen.


  »Das sieht aus wie du.«


  »Ja, nicht wahr? Nun, wir haben keine Zeit mehr.


  Die Hüter werden dich nicht zufrieden stellen, aber du musst dennoch hingehen und erfahren, was sie zu sagen haben. Du musst verstehen, dass sie dir die Wahrheit sagen werden, aber es ist nur die Wahrheit, wie sie sie kennen. Ihre Perspektive ist beschränkt.


  Wenn du dort fertig bist, wirst du verstehen, wohin du als Nächstes gehen musst. Aber wichtiger als alles andere ist Folgendes: Das Schicksal dieser Welt hängt an einem seidenen Faden. Das ist schon seit der Zeit der Chaoskriege so. Es sind Kräfte am Werk, die gnadenlos vorgehen, und was schlimmer ist, sie arbeiten im Geheimen und sind beinahe unmöglich zu entdecken. Du warst das nichts ahnende Werkzeug einer dieser Kräfte.«


  


  »Leso Varen«, sagte Kaspar alles andere als überrascht. »Er hat mich benutzt.«


  »So, wie er andere benutzt hat und sie wieder benutzen wird.«


  »Er ist tot«, sagte Kaspar. »Talwin Hawkins hat ihm das Genick gebrochen.«


  »Er war schon öfter tot«, korrigierte Hildy. »Wenn sich eure Pfade erneut kreuzen, wirst du feststellen, dass er wie eine Küchenschabe ist. Du glaubst nur, dass du ihn zertreten hast.«


  »Wenn ich ihn wieder sehe, werde ich diese Theorie gerne mit der Spitze eines Schwerts prüfen.«


  »Du wirst ihn vielleicht nicht einmal erkennen. Er hat die Fähigkeit, sein Äußeres zu verändern. Für mich ist er nur ein Ärgernis, für dich eine tödliche Gefahr. Wenn du ihm je wieder gegenüberstehen solltest, wirst du mächtige Verbündete brauchen.«


  »Wo soll ich die finden?«


  »Du wirst sie dort finden, wo du das da los wirst«, sagte sie und zeigte auf die Rüstung.


  »Was ist es?«


  »Etwas, das aus einer Zeit vor den Menschen übrig geblieben ist. Du wirst mehr darüber von den Hütern erfahren. Und jetzt muss ich gehen. Weck Flynn, und bring ihn zum Fluss, dann folge dem Weg. Und erinnere dich, ich habe dich ausgesucht und nicht Flynn. Am Ende wirst du allein sein.«


  Sie trat ein paar Schritte zurück.


  »Warte!«, rief er. »Was meinst du mit >allein<?«


  Aber sie war verschwunden.


  


  Kaspar stand einen Augenblick reglos da, und die Empfindungen von Zufriedenheit und Freude, die er in ihrer Gegenwart verspürt hatte, versickerten. Als er sich umdrehte, sah er, dass Flynn aufwachte.


  »Wo ist sie?«, fragte der Kaufmann und stand auf.


  »Weg«, antwortete Kaspar.


  Noch während er hinsah, wich die Farbe wieder aus Flynns Wangen. Was immer die Frau ihm Gutes getan hatte, war mit ihr verschwunden.


  »Komm schon«, sagte Kaspar. »Wir müssen weiter. Zumindest kenne ich jetzt den Weg.« Er sah Flynn ins Gesicht und erkannte, dass sein Freund erneut von Verzweiflung erfüllt war. In einem Versuch, ihn zu besserer Laune zu zwingen, sagte er:


  »Es ist nicht mehr weit.« Er log, aber Hildys Warnung hatte ihn beunruhigt. »Und dann können wir dieses verdammte Ding hinlegen und etwas essen.«


  Flynn schwieg, als er wieder nach dem Seil griff, es um seine Schultern legte und dann den Rucksack aufsetzte. Kaspar tat das Gleiche, und als die Rüstung wieder zwischen ihnen hing, machten sich die beiden Männer erneut auf den Weg.


  Bis zum Eingang der Höhle schien es nur ein kurzer Weg zu sein, aber sie brauchten ein paar Minuten, um ihn zu erreichen. Die Halle war in weiches, bernsteinfarbenes Licht getaucht, und die Höhle dahinter trotzte der Dunkelheit ebenfalls. Es gab eine schwache Spur von Licht in der Ferne, also machte sich Kaspar nicht die Mühe, nach Material für Fackeln zu suchen. Er hielt einen Augenblick an der Schwelle inne, dann ging er hinein.


  Es schien, als zöge sich das schwache Licht weiter zurück, als sie durch die Höhle stapften. Schließlich fragte Flynn: »Wo sind wir?«


  Kaspar erwiderte: »Ich habe nie gefragt.« Er hielt es für unklug, Flynn zu verraten, dass sie auf das Ufer des Lands der Toten zugingen.


  Das Licht wurde heller, und schließlich erreichten sie eine Öffnung in eine viel größere Höhle. Die Felswände erhoben sich steil, bis das Auge ihnen nicht mehr folgen konnte, und ihre Oberfläche wirkte seltsam glitschig. Kaspar ging darauf zu und berührte sie. Sie fühlte sich an wie Speckstein. Ein breiter Fluss versperrte ihnen den Weg, und in der Ferne konnten sie etwas ausmachen, das sich über das Wasser hinweg näherte. Kaspar spürte, was immer es sein mochte, es war vom anderen Flussufer gekommen. Schließlich erkannten sie die Gestalt eines Mannes in schweren Gewändern, der ein Fährboot stakte.


  »Kaspar«, sagte Flynn, »überqueren wir den Fluss?« Er setzte seine Last ab und entledigte sich rasch des Seilgeschirrs. »Ich denke, wir sollten den Fluss überqueren.«


  Die Haare in Kaspars Nacken sträubten sich, denn er wusste, wo sie sich befanden. »Flynn, komm zurück!«, schrie er, als sein Freund auf die Fähre zuging. »Wir sind in der Halle der Toten! Wenn du den Fluss überquerst, betrittst du das Reich von Lims-Kragma! Wir müssen auf dieser Seite nach einem Weg suchen.«


  Er eilte hinter Flynn her und packte ihn am Arm.


  Flynn drehte sich um, und Kaspar sah, wie unendlich erleichtert er war. »Nein, für mich ist es vorbei.


  Das weiß ich jetzt. Ich fahre hinüber.«


  Kaspar ließ Flynns Arm los, als die Fähre das Ufer berührte. Der Fährmann streckte die Hand aus, als winke er Flynn zu sich.


  »Er wartet«, sagte der Kaufmann. »Ich muss gehen.« Er nahm den Beutel vom Gürtel und reichte ihn Kaspar. »Der Ring und ein paar andere seltene Dinge.« Kaspar nahm den Beutel und blieb damit stehen, als Flynn zum Ufer und an Bord der Fähre ging. Als Kaspar endlich reagieren konnte, hatte die Fähre bereits abgelegt. Flynn blickte noch einmal über die Schulter zurück. »Wenn du es schaffst, dann suche bitte meine Familie in Krondor. Wirst du dafür sorgen, dass es ihnen gut geht?«


  Kaspar brachte kein Wort heraus. Er beobachtete, wie Flynn im Nebel über dem Fluss verschwand.


  Dann war er allein.


  Zum ersten Mal seit dem Beginn dieser seltsamen Odyssee fühlte Kaspar sich hilflos. Er blickte hinunter auf die Rüstung und hätte sich beinahe der Verzweiflung überlassen. Er stand ganze fünf Minuten da, ohne sich zu rühren, und in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken – wie unwahrscheinlich doch alles war, was er seit dem Verlust seines Throns erlebt hatte! Dann fing er an zu lachen.


  Und konnte nicht mehr aufhören. Das hier musste der größte Streich sein, den das Schicksal einem Menschen je gespielt hatte. Er lachte, bis er Seitenstechen bekam und erkannte, dass er am Rand der gleichen Hysterie stand, die Flynn erfasst hatte.


  Er warf den Kopf zurück und brüllte eine urtümliche Herausforderung, ließ seinen Trotz laut werden.


  »Soll es hier enden?«, schrie er. Und er gab selbst die Antwort: »Nein!« Dann gelang es ihm endlich, sich zusammenzureißen, und er wiederholte leise:


  »Nein.«


  Er schaute die Rüstung an. Nachdem er sie einen halben Kontinent weit geschleppt hatte, würde er sie wohl auch noch den Rest des Weges mitnehmen können.


  Er griff nach dem Seil und stellte ein Geschirr her, das er um die Rüstung zog, unter den Armen hindurch, und dann stellte er das Ding auf. Er stellte sich dahinter, schob die Arme durch die Seile, beugte sich dann nach vorn und hob die Rüstung auf den Rücken.


  Kaspar war gesund und kräftig, aber er wusste, dass er am ganzen Körper Schmerzen haben würde, wenn er sein Ziel erreichte. Aber wie sein Vater immer gesagt hatte: Je eher man mit etwas anfing, desto eher konnte man es zu Ende bringen.


  Er versuchte, nicht mehr daran zu denken, wie Flynn im Nebel verschwunden war, wandte sich nach links und ging weiter den Weg entlang.


  Er hätte nicht sagen können, wie lange er unterwegs war. Sein Rücken und seine Füße taten weh, aber er stapfte weiter. Irgendwann fühlte es sich an, als ginge er bergauf, und kurz danach sah er Licht vor sich.


  Er ging weiter und fand sich in einer anderen Höhle wieder, die sich weniger unheimlich anfühlte als die große Höhle zuvor. Er hatte das Gefühl, eine Grenze überquert zu haben und sich nun wieder in dem Bereich zu befinden, den er als die normale Welt betrachtete.


  Am anderen Ende der Höhle sah er Licht und eilte darauf zu. Er hatte kein Zeitgefühl mehr. Nach allem, was er wusste, hätte er tagelang in der Höhle am Fluss des Todes gewesen sein können. Er fragte sich, ob man in dieser Höhle jemals müde wurde oder Hunger bekam.


  Die Höhle öffnete sich zum Berghang hin, und dort begann ein schmaler Pfad, der links nach oben und rechts abwärts führte. Er blickte nach unten in der Hoffnung, die Bastion würde sich unter ihm befinden, denn abwärts zu gehen wäre viel angenehmer gewesen. Aus dem Winkel der Sonne schloss er, dass es gegen Mittag sein musste, also war er zumindest einen ganzen Tag im Berg gewesen.


  Er wandte sich nach oben.


  Kaspar konnte auf diesem Berg keine Entfernungen abschätzen, was ihn ärgerte. Als Jäger war er immer stolz auf sein Orientierungsvermögen gewesen. Aber er wusste, dass Zeit vergangen war. Er hatte unterwegs geschlafen, immer noch an die Rüstung geschnallt, als es Abend geworden war, und es war wieder gegen Mittag, als er die Bastion in der Ferne erspähte. Sie schien aus dem Berg selbst herauszuwachsen, nach Osten, zur Sonne hin gelegen. Nach Kaspars Berechnungen hatten sie sich der Stadt der toten Götter von Osten her genähert, also musste er einmal vollkommen um den Berg herumgegangen sein, um hierher zu gelangen.


  Er stapfte weiter und stellte fest, dass der Pfad vor einem großen Eichentor endete, das breit genug war, einen kleineren Karren durchzulassen. Er sah keinen Griff, keinen Knauf und keinen Türklopfer, also ballte er die Faust und schlug gegen das Holz.


  Mehrere Minuten lang geschah nichts, dann ging das Tor auf. Ein älterer Mann mit grauem Haar und Bart, der ein schlichtes braunes Gewand aus grob gewebtem Stoff trug, stand dahinter. »Ja?«


  »Ich suche die Hüter.«


  »Sie empfangen niemanden«, sagte der Mann und setzte dazu an, das Tor wieder zu schließen.


  »Kaspar, Herzog von Olasko, ist wohl kaum


  >niemand<«, erwiderte Kaspar und lehnte sich gegen das Tor. »Hier, zeig das, wem immer du es zeigen musst.« Er reichte dem Mann die Kupferscheibe.


  Der Mann starrte die Münze an und nickte. »Warte hier.«


  Ein paar Minuten später kehrte er mit einem noch älteren Mann zurück, der fragte: »Wer hat dir das gegeben?«


  »Die Frau, deren Bild darauf eingraviert ist. Sie nannte sich Hildy, aber ich habe den Verdacht, dass das nicht ihr richtiger Name ist.«


  »In der Tat«, sagte der ältere Mann. »Du darfst hereinkommen.«


  Kaspar trat ein und fand sich in einem kleinen Hof wieder, dessen größter Teil von einem Gemüsegarten eingenommen wurde. Als sich das Tor hinter ihm schloss, legte Kaspar die Rüstung auf den Boden.


  Die beiden Männer schauten sie sich an, und dann sagte der ältere: »Was ist das?«


  »Ich hatte gehofft, dass ihr mir das sagen könntet«, erwiderte Kaspar. »Der auserwählte Vater vom Tempel des Kalkin hat mir aufgetragen, sie zu euch zu bringen.«


  »Was haben wir damit zu tun?«, fragte der jüngere der beiden Männer.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Kaspar,


  »aber beinahe fünfzig Männer sind gestorben, um das Ding hierher zu bringen.«


  »Oh«, sagte der jüngere Mann. »Das war wirklich nicht nötig. Ich meine, sie ist sicher sehr hübsch, aber wie du siehst, haben wir hier wenig Verwendung für Rüstungen.«


  »Ich glaube, du verstehst mich falsch«, entgegnete Kaspar. »Ich bin hier, um mit den Hütern zu sprechen. Wo kann ich sie finden?«


  Die beiden Männer sahen einander an. »Nun«, antwortete der ältere, »wir sind die Hüter. Du hast uns gefunden. Ich bin Jelemi, und das da ist Samas.«


  Er zeigte auf die Rüstung. »Lass sie hier. Niemand wird sie stehlen.«


  


  Samas lachte leise über den Witz. »Außer uns ist niemand hier.«


  »Komm ins Haus«, forderte Jelemi Kaspar auf.


  »Diese Münze, die du uns gegeben hast, bringt dir ein Gespräch, eine Mahlzeit und ein warmes Bett ein, bevor du morgen wieder gehst.«


  »Morgen?«


  »Ja.« Samas schob Kaspar auf den Eingang der Bastion zu. »Uns ist es nicht erlaubt, Gäste zu haben, denn unsere Arbeit verlangt, dass wir wachsam bleiben. Gäste würden uns nur ablenken.«


  »Wovon ablenken?«


  »Selbstverständlich davon, die Götter zu beschützen.«


  Kaspar taumelte einen Schritt, dann fand er sein Gleichgewicht wieder. Er kam zu dem Schluss, dass es tatsächlich das Beste wäre, sich hinzusetzen und etwas zu essen, bevor er versuchte, mit dieser seltsamen Situation zurechtzukommen.


  


  


  Vierzehn


  Hüter


  


  Kaspar aß langsam.


  Erst nachdem man ihm etwas zu essen vorgesetzt hatte, erkannte er, wie ausgehungert er war. Er wusste auch, wenn er jetzt zu schnell aß, würde er nur Magenkrämpfe bekommen. Die Mahlzeit war schlicht – gekochtes Gemüse, Brot, das schon vor ein paar Tagen gebacken worden, aber immer noch essbar war, ein Stück von einem sehr durchdringend riechenden, aber angenehm schmeckenden Käse und ein Becher Wasser –, aber sättigend.


  Jelemi und Samas aßen schweigend und gaben nur hin und wieder ein Brummen von sich oder machten eine Geste, wie Menschen, die schon sehr lange zusammenlebten und nicht viel miteinander sprechen mussten. Kaspar nutzte die Zeit, um sich zu fassen und über das nachzudenken, was man ihm in der Halle der Toten gesagt hatte.


  Am Ende der Mahlzeit räumte Samas das Geschirr weg, und Jelemi blickte Kaspar an. Der alte Mann hatte durchdringende blaue Augen, und trotz seines gebrechlichen Aussehens und der etwas zerstreuten Art zu reden war Kaspar sicher, dass Jelemi diese Pose nur annahm, damit andere ihm gegenüber unvorsichtig wurden.


  »Ich habe dir ein Gespräch versprochen, bevor du morgen wieder aufbrichst. Worüber möchtest du also sprechen?«


  Kaspar sagte: »Ich denke, es wäre das Beste, wenn ich euch eine Geschichte erzähle.« Kaspar begann mit seinem Exil, wobei er seine Fehler nicht beschönigte, sondern den beiden Männern einfach nur berichtete, wie er gestürzt worden war. Dann erzählte er von seiner Begegnung mit Flynn, Kenner und McGoin und ihrem weiteren Weg.


  Während er sprach, brannte die Kerze weiter. Als er fertig war, stellte Jelemi ein paar Fragen nach Einzelheiten, die Kaspar ausgelassen hatte.


  Kaspar wusste, dass es inzwischen nach Mitternacht war, aber er empfand kein Bedürfnis nach Schlaf, denn er wollte diesen Wahnsinn endlich verstehen, in dem er gefangen war. Nach langem Schweigen fragte er: »Könnt ihr mir sagen, um was es sich bei dieser Rüstung handelt?«


  »Nein«, antwortete Jelemi. »Ich kann nur sagen, dass sie sehr alt und dass sie verflucht ist.«


  »Könnt ihr etwas gegen den Fluch unternehmen?«


  »Nein. Das würde bedeuten, sich die Macht der Götter anzueignen.«


  »Also gut«, sagte Kaspar, »könnt ihr euch bei den Göttern für mich einsetzen?«


  Samas erklärte: »Du musst zu einem Tempel gehen, wenn du um so etwas bitten willst.«


  Kaspar versuchte nicht, seine Frustration zu verbergen. »Als ich im Tempel war, hat man mich hierher geschickt.«


  Jelemi stand auf. »Es ist spät, und du bist müde.


  


  Wir sprechen beim Frühstück weiter.«


  »Ich werde dir dein Zimmer zeigen«, sagte Samas.


  Kaspar folgte dem kleinen Mönch durch die Haupthalle, die vollkommen leer zu sein schien, zu ein paar Steinstufen am Ende. »Früher einmal«, erklärte Samas, »lebten mehr als tausend Hüter in der Bastion. Nun sind wir nur noch zu dritt.«


  »Zu dritt? Ich habe nur euch zwei gesehen.«


  »Hüter Andani ist unten in Ispar-am-Meer und kauft ein paar Dinge ein, die wir brauchen.«


  »Das ist… wie weit? Drei-, vierhundert Meilen von hier?«


  Samas nickte. »Wir gehen abwechselnd etwa alle fünf Jahre, ob wir nun etwas Lebenswichtiges brauchen oder nicht. Wir bauen das meiste, was wir benötigen, hier an. Aber wenn wir die Bastion nicht hin und wieder verlassen, wird es langweilig. Ich bin als Nächster an der Reihe.«


  »Wie lange dienst du schon hier?«


  Samas blieb vor einer Tür stehen und sagte: »Du kannst hier schlafen.« Er hielt inne, als rechnete er etwas nach. »Am nächsten Mittsommertag sind es vierhundertzweiunddreißig Jahre.«


  Verblüfft sagte Kaspar: »Man sieht dir dein Alter wirklich nicht an.«


  Samas lachte. »Es gibt gewisse Vorteile, wenn man den Göttern dient.« Dann wurde er wieder ernst.


  »Aber ich denke, wir müssen ein paar neue Mitglieder finden. Wir haben die Götter danach gefragt und warten auf eine Antwort.«


  


  »Und wie lange wartet ihr schon?«


  »Nicht sehr lange«, antwortete Samas. »Erst siebenundzwanzig Jahre.«


  Kaspar sagte Gute Nacht und betrat das Zimmer oder genauer gesagt die Mönchszelle. Es gab eine Schlafmatte, eine Öllampe, Feuerstein und Stahl, um die Lampe anzuzünden, und eine Schüssel und einen Krug mit frischem Wasser. In der Schüssel stand ein Metallbecher.


  Kaspar wusste nicht, ob er schlafen konnte, denn er wollte unbedingt seine Fragen stellen, bevor man ihn bitten würde, wieder zu gehen, aber sobald sein Kopf die Matte berührte, schlief er ein.


  Kaspar erwachte im Morgengrauen. Am Ende des Flurs fand er eine Wanne mit genug Wasser, um darin zu baden. Er hätte gern auch seine Kleidung gewaschen, kam aber zu dem Schluss, dass er auf dem Rückweg schnell wieder schmutzig werden würde, wenn er sich mit nasser Kleidung die Rüstung auf den Rücken schnallte.


  In der Küche warteten die beiden Hüter bereits auf ihn. Jelemi bedeutete ihm, sich hinzusetzen. Auf dem Tisch standen eine Schale mit einer großzügigen Portion Haferbrei, frisch gebackenes Brot, Honig, Käse und Tee. Nach einem anerkennenden Nicken fiel Kaspar darüber her.


  Während er aß, sagte Jelemi: »Wir haben über deine Geschichte nachgedacht und können uns nicht erklären, wieso dich der auserwählte Vater im Tempel des Kalkin zu uns geschickt hat. Wir wissen wenig, was er nicht ebenfalls weiß.«


  »Nun, vielleicht hatte er keinen tieferen Grund als seinen Wunsch, dieses Problem anderen aufzuladen«, stellte Kaspar fest.


  Jelemi und Samas sahen einander verblüfft an, dann begannen sie zu lachen. »Hm«, brummte Samas, »daran haben wir noch nicht gedacht. Aber ich glaube, es wäre ein bisschen zu offensichtlich.«


  Kaspar nickte. »Ich habe festgestellt, dass Menschen das Offensichtliche oft übersehen.«


  »Nun, wir schicken dich ungern ohne Hilfe weg«, sagte Jelemi. »Warum bleibst du nicht noch einen Tag, und wir denken darüber nach, ob uns irgendetwas entgangen ist?«


  »Das ist eine gute Nachricht. Ich danke euch«, sagte Kaspar. »Ich hatte mir gerade erst eine Gelegenheit gewünscht, meine Sachen zu waschen.«


  »Das kannst du gerne tun«, erwiderte Samas.


  »Wenn du fertig gegessen hast, kommst du zu mir in den Garten, und ich werde dir zeigen, wo du deine Kleidung waschen kannst.«


  Die beiden Hüter standen auf und ließen Kaspar allein. Er nahm sich noch etwas Haferbrei und Käse und genoss es, nach so vielen Tagen der Anstrengung einen Tag Ruhe zu haben.


  Rechtzeitig zum Abendessen kam Kaspar wieder in die Küche. Er fühlte sich belebt und verjüngt. Er hatte seine Sachen gewaschen, obwohl er sich seltsam gefühlt hatte, nackt dazustehen und zu warten, während die Kleidung neben dem Feuer trocknete.


  


  Und dann hatte er zu Mittag gegessen und lange geschlafen. Er wusste, an diesem Abend würde er die letzte Gelegenheit erhalten, irgendetwas von den Hütern zu erfahren, also hatte er den Rest des Nachmittags damit verbracht, sich Fragen für sie auszudenken.


  Nun fragte er in beinahe beiläufigem Tonfall:


  »Möchtest du mir erzählen, wie euer Orden entstanden ist?«


  Jelemi nickte Samas zu und erklärte: »Er ist von uns beiden eher der Historiker.«


  Samas sagte: »Man weiß nur wenig von der Zeit vor den Chaoskriegen. Es heißt, dass die Menschen aus einer anderen Welt kamen, durch große Risse im Himmel. Wir wissen allerdings, dass vor uns ein uraltes Volk hier lebte.«


  »Die Drachenlords?«, fragte Kaspar.


  »So nennen die Menschen sie. Andere Volker kennen sie als die Alten.«


  »Wir dachten, die Rüstung hätte vielleicht etwas mit ihnen zu tun.«


  »Das hat sie, aber nicht so, wie du denkst«, erklärte Samas.


  Jelemi warf Samas einen Blick zu, der Kaspar sagte, dass er über etwas gestolpert war, das die beiden ihm nicht hatten mitteilen wollen. »Wenn sie nicht von den Drachenlords stammt, ist sie dann eine Art… Beute oder Trophäe?«


  Jelemi lehnte sich seufzend zurück. »Eher eine Mahnung, würde ich sagen.«


  


  »Habt ihr etwas darüber herausgefunden, seit wir uns zum letzten Mal unterhalten haben?«


  Samas nickte. »Wir haben das Archiv durchsucht, und ich muss gestehen, dass ich diese ganze Sache faszinierend finde. Dieses Ding stammt nicht von dieser Welt, und die Behauptung des Mönchs, etwas an ihr sei >falsch<, hat mich an etwas erinnert. Ich habe noch mehr nachgelesen, und ich glaube, ich weiß, was er damit meinte.«


  Wieder warf Jelemi ihm einen warnenden Blick zu, und Samas fragte: »Warum sagen wir es ihm nicht einfach? Er wird wahrscheinlich tot sein, bevor er es irgendwem erzählen kann, der uns Ärger machen könnte.«


  Jelemi stand auf und sagte verärgert: »Nun gut, aber wenn irgendjemand den Göttern erklären muss, wieso dieser Mann ihre Geheimnisse erfahren hat, werde nicht ich es sein.« Er nickte Kaspar zu. »Ich hoffe, ihr habt ein angenehmes Gespräch. Ich kümmere mich um die Hühner.«


  »Was ist es denn, das Jelemi mir nicht verraten wollte?«, fragte Kaspar.


  »Du sagtest, du wärst adliger Herkunft – wie gut kennst du dich mit Theologie aus?«


  Kaspar zuckte die Achseln. »So gut wie ein Laie, nehme ich an. Ich erfülle meine Pflicht gegenüber den Tempeln.«


  »Aber du glaubst nicht?«


  »Ich habe zu viel gesehen, gehört und gelesen, um nicht an die Götter zu glauben, Samas. Aber manchmal ist es schwierig zu glauben, dass sie sich allzu sehr für meine Entscheidungen im Leben interessieren.«


  »Damit hast du überwiegend Recht. An deinem Leben zählt nur, wie du es führst, und das ist eine Angelegenheit zwischen dir und Lims-Kragma. Sie wird dich beurteilen und entscheiden, wo auf dem Rad du zurückkehren wirst.« Er lachte leise. »Sie ist die einzige Göttin, der alle Menschen früher oder später begegnen.« Er stand auf. »Hilf mir, den Tisch abzuräumen.«


  Kaspar nahm die Teller, während Samas sich um Besteck und Becher kümmerte. Sie gingen zu einem Holzbecken, in dem ein Eimer mit Seifenwasser stand. Samas sagte: »Bitte wirf die Reste in den Eimer vor deinen Füßen. Wir verfüttern sie an die Hühner und Schweine.«


  »Ihr habt Schweine?«


  »Oh, wir haben einen hübschen kleinen Bauernhof auf der anderen Seite des Gartens«, sagte Samas und wusch die Becher erst im Seifenwasser und tauchte sie dann in einen Eimer mit klarem Wasser. »Er liegt ein Stück hügelabwärts, auf einem netten Plateau.


  Wir könnten erheblich mehr Hüter ernähren, wenn wir müssten. Jedenfalls, du musst wissen, dass das, was den Laien in den Tempeln erzählt wird, nur einen Bruchteil der Wahrheit über die Götter darstellt.


  Was die Tempel wissen, ist seinerseits ebenfalls nur ein Bruchteil dieser Wahrheit, wenn auch ein größerer Teil als das, was sie unterrichten. Und was wir, die Hüter, wissen, ist mehr als das Wissen der Tempel, obwohl es ihnen nicht gefallen würde, das zu hören.


  Aber auch dies ist nur ein kleiner Teil. Es gibt Theologen, die behaupten, dass sogar das Wissen der Götter begrenzt ist und dass es nur ein einziges Wesen gibt, das alles weiß, einen großen Geist oder eine Gottheit, ein so gewaltiges, allwissendes Wesen, dass selbst unsere Versuche, auch nur zu verstehen, was es ist, jämmerliche Abstraktionen darstellen.


  Es heißt auch, dass die Menschen die Götter geschaffen haben. Dass die Götter unsere Erwartungen erfüllen sollen, weshalb wir so viele von ihnen brauchen. Es ist schwierig, sich ein einziges Wesen vorzustellen, das die Verantwortung für alles in diesem Universum und den anderen Universen, die wir kennen, übernehmen kann. Also haben die Menschen sich für jeden erdenklichen Zweck Götter ausgedacht. Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber ich weiß, dass jeder Gott eine Rolle hat. Neben den geringeren Göttern gab es sieben größere Götter.«


  »Ich dachte, es wären nur fünf«, sagte Kaspar.


  »Jetzt ja, aber vor den Chaoskriegen gab es sieben.


  Eine ist während der Chaoskriege gestorben – Arch-Indar, die Göttin des Guten. Das hat zu einem schrecklichen Ungleichgewicht geführt, denn nun gab es niemanden, um den Gott des Bösen in Schach zu halten. Sein Name wird nie erwähnt, denn schon wenn man ihn nur denkt, zieht man bereits die Aufmerksamkeit dieses Gottes auf sich, und er kann einen zu seinem Geschöpf machen.«


  »Ich sehe, dass das problematisch sein könnte«, sagte Kaspar in einem Tonfall, der nahe legte, dass er nicht so recht glaubte, was er da hörte. Die Chaoskriege waren selbst für die meisten Gelehrten eine Schöpfungslegende, nur eine Geschichte, die erklärte, wie die Welt zu dem geworden war, was sie war.


  Samas lächelte. »Ich sehe, dass du mir nicht glaubst, aber das zählt nicht. Ich werde dir seinen Namen ohnehin nicht sagen.« Er zwinkerte. »Weil ich ihn nicht kenne. Die meisten Theologen nennen ihn >den Namenlosen<.«


  Kaspar grinste. »Es gab eine Zeit in meinem Leben, in der ich über all das nur gelacht hätte, aber was ich in diesen letzten paar Jahren erlebt habe…«Er schüttelte den Kopf. »Ich werde versuchen, offen zu sein.«


  »Um zu verstehen, was für eine Katastrophe dies war, musst du wissen, wie das Universum funktioniert. Nichts wird zerstört. Kannst du das begreifen?«


  »Aber ich habe schon gesehen, wie Dinge zerstört wurden«, wandte Kaspar ein.


  »Du hast gesehen, wie Dinge transformiert wurden.« Samas zeigte auf den Behälter mit Brennholz.


  »Wenn ich ein Stück Holz nehme und es in die Feuerstelle lege, was passiert dann?«


  »Es verbrennt.«


  »Würdest du sagen, dass es zerstört wird?«


  »Ja«, antwortete Kaspar.


  »Aber das passiert nicht. Es wird zu Hitze und Licht, zu Rauch und Asche. Wenn ein Mensch stirbt, verwest die Leiche, und wie alles andere in der Natur ist sie Teil eines Zyklus. Wir begraben Leichen, oder wir verbrennen sie, aber es ist ohne Bedeutung, ob der Körper Würmer ernährt oder zu Asche wird, er wird transformiert, nicht zerstört. Der Geist und die Seele leben weiter. Die Seele, wie wir sie kennen, wird gewogen, und wenn sie für würdig befunden wird, kehrt sie auf einem besseren Platz auf dem Rad des Lebens zurück. Wenn sie weniger würdig ist, wird es ein geringerer Platz sein. Aber was ist mit dem Geist?«


  Kaspar musste zugeben, dass er nun fasziniert war.


  »Was ist mit dem Geist?«


  »Der geht zu den Göttern. Was du erfahren hast, was du gelernt hast, ist die Gesamtheit universellen Verstehens – jedes Lebewesen schickt sein Gewissen zu den Göttern zurück. Und sie ihrerseits entwickeln sich dadurch.«


  »Ich glaube, ich verstehe.«


  »Gut. Irgendwann zwischen der Schöpfung des Universums und den Chaoskriegen ist etwas schrecklich schief gegangen. Wahrscheinlich ist der Namenlose der Schuldige, aber das wissen wir nicht sicher.


  Selbst die lebenden Götter wissen es nicht. Aber zu einem kritischen Zeitpunkt, als das Universum sich veränderte, brach im Himmel ein Krieg aus. Die geringeren Götter haben sich gegen die größeren Götter erhoben, und mit ihnen erhoben sich die Drachenlords, um sowohl geringere als auch größere Götter herauszufordern. Die Drachenlords wurden aus diesem Universum ausgestoßen und wandelten bis zum Spaltkrieg in einer fremden Dimension.«


  »Tatsächlich?«


  »Das war der eigentliche Kern der Sache. Du glaubst doch nicht, dass es nur darum ging, dass die Tsurani eine Welt erobern wollten, die reich an Metallen war?«


  »Ich dachte tatsächlich, es hätte mit der Tsurani-Politik auf Kelewan zu tun.«


  Samas lächelte und trocknete sich die Hände ab.


  »Ich sehe, du bist ein gebildeter Mann. Nein, was immer die Invasoren dachten, der Namenlose selbst stand hinter dem Angriff. Du musst verstehen, dass das Böse von extremem Chaos oder extremer Ordnung profitiert. Das Gute profitiert vom Gleichgewicht zwischen den beiden. Bei totaler Ordnung gibt es kein Wachstum. Bei totalem Chaos sind alle ununterbrochen in Gefahr. Am Ende wirst du entdecken, dass das Böse seinem Wesen nach Wahnsinn ist.«


  »Ich bin nicht sicher, was du damit meinst.«


  Samas bedachte Kaspar mit einem Blick, wie ihn ein Lehrer einem aufsässigen Kind zuwerfen würde. »Das brauche ich dir doch nicht wirklich zu erklären, oder?«


  Kaspar sagte: »Da bin ich nicht so sicher.«


  »Hast du je einem Menschen Unrecht getan… nur um ihm Schaden zuzufügen? Oder hattest du immer einen Grund?«


  Kaspar antwortete rasch: »Es gab immer einen Grund.«


  


  »Da hast du es«, sagte Samas und setzte sich. Er signalisierte Kaspar, ihm einen Becher Wasser einzugießen. »Du würdest dich selbst nie als >böse< betrachten, ganz gleich, was der andere von dem hielt, was du getan hast. Das liegt in unserem Wesen.


  Und das ist das große Geheimnis des Bösen. Es wird von jenen, die die bösen Taten begehen, nie als böse wahrgenommen.«


  Kaspar reichte ihm den Becher mit Wasser und setzte sich. »Nun, ich habe Dinge getan, die ich jetzt infrage stelle.«


  »Also bist du mit den Jahren weiser geworden.


  Aber als du es getan hast, kamen dir deine Entscheidungen vernünftig vor.« Samas hob die Hand, um jedem Widerspruch zuvorzukommen. »Selbst wenn du sie damals schon für fragwürdig hieltest, bin ich sicher, dass du sie als notwendig gerechtfertigt hast –


  ›Der Zweck heiligt die Mittel‹. Hab ich Recht?«


  Kaspar nickte bedauernd.


  »Wenn jede Entscheidung unabhängig auf einer moralischen Grundlage gewogen würde – also ohne Rechtfertigungen wie Gerechtigkeit, Rache oder notwendige Grausamkeit –, dann gäbe es viel weniger Böses auf der Welt. Alle Religionen in jedem Tempel haben in der einen oder anderen Form einen Glaubenssatz gemeinsam: >Tu, was du willst, dass man dir tut.<«


  Kaspar lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Ich glaube, ich verstehe.«


  »Gut, denn wenn du das tust, dann siehst du auch, dass die einzige Erklärung für das Böse, die über die Rechtfertigungen der Menschen hinausgeht, darin besteht, dass es wahnsinnig ist. Es ist zerstörerisch und nützt am Ende niemandem.«


  »Weiter.«


  »Du musst dieses Konzept wirklich verstehen, damit ich dir den Rest von dem erzählen kann, was du wissen musst, bevor du gehst.« Samas räusperte sich und trank noch einen Schluck Wasser. »Das Böse ist Verschwendung. Es verschlingt alles, aber es schafft nie etwas Neues.«


  »Also muss der Namenlose von seinem ganzen Wesen her wahnsinnig sein?«


  »Ja!«, sagte Samas und schlug auf den Tisch. »Du verstehst es tatsächlich. Der Namenlose ist ebenso wenig in der Lage, geistig gesund zu sein, wie ein Huhn Trompete spielen kann.« Kaspar schien über dieses Beispiel erstaunt, und Samas deutete auf seinen Mund. »Keine Lippen. Man kann einem Huhn alles beibringen, was man will, aber es wird nie lernen können, Trompete zu spielen.«


  Kaspar fand das amüsant. »Also gut, ich akzeptiere die Vorstellung, dass das Böse Wahnsinn ist.«


  »Gut, denn dann wirst du auch verstehen, was als Nächstes passierte. Als Arch-Indar starb, taten die anderen größeren Götter – weil sie fürchteten, dass sich niemand dem Namenlosen entgegenstellen und es kein Gleichgewicht mehr geben würde – etwas, das sie nur dieses eine Mal getan haben: Sie arbeiteten zusammen. Die verbliebenen größeren Götter, selbst Der, der sich enthält, nutzten ihre gemeinsame Macht, um den Namenlosen in ein anderes Reich zu verbannen.«


  »Damit waren also fünf größere Götter übrig.«


  »Ja, obwohl es genauso gut vier sein könnten.


  Helbinor -Er, der sich enthält… Nun, er tut gar nichts. Er enthält sich.« Samas zuckte die Achseln.


  »Das ist eins von diesen Dingen, die einen Theologen in die Trunksucht treiben können.«


  »Wenn sie ihre Macht verbunden haben, wieso haben sie den Namenlosen nicht einfach zerstört?«


  Samas grinste. »Weil nichts zerstört werden kann, verstehst du?«


  Kaspar blinzelte. »Wie das Feuerholz. Ja, sie hätten ihn nur… ändern können.«


  »Und auch das nicht sonderlich. Sie konnten sein Wesen nicht ändern, aber seinen Aufenthaltsort. Also haben sie ein anderes Reich gefunden, eine Dimension außerhalb dieser hier, und sie fanden eine Welt, eine so riesige, dass unsere daneben wie ein Kiesel am Strand aussehen würde. Und dort haben sie ihn gefesselt und ihn tief im Herzen des größten Berges auf dem Planeten begraben. Und dort ist er bis heute.«


  »Wenn er also in diesem anderen Reich ist, was ist dann das Problem?«


  »Ich erspare dir die Theologie, aber erinnerst du dich daran, dass ich sagte, er könnte dich schon beherrschen, wenn du auch nur seinen Namen wüsstest?«


  


  Kaspar nickte.


  »So mächtig ist er. Stell dir die größeren Götter als… als Naturkräfte vor, wenn du willst; nicht Natur wie Wind und Regen, sondern eher die Essenz dessen, was das Universum zusammenhält – Gut, Böse, der Wahrer des Gleichgewichts, der Erbauer, der Arbeiter von innen, der Gewährer von Wünschen und Er, der sich enthält. Die körperliche und die mystische Welt – alles wird von diesen Naturkräften beherrscht.«


  »Also gut«, sagte Kaspar. »Und was hat das alles mit diesem Relikt zu tun, das ich hier raufgeschleppt habe?«


  »Das wissen wir nicht. Wir nehmen jedoch an, dass es von einer anderen Ebene kommt.«


  »Das ist wieder etwas, das ich nicht verstehe.«


  Kaspar sah Samas verwirrt an.


  »Du hast doch sicher schon den Ausdruck >Zu den sieben unteren Höllen mit ihm< gehört?«


  Kaspar nickte.


  »Nun, es gibt nicht wirklich sieben Ebenen der Hölle oder sieben Ebenen des Himmels. Tatsächlich sind sie das Gleiche. Die Götter residieren auf der ersten Ebene, wir auf der zweiten. Oder, wie andere behaupten, es ist die gleiche Ebene mit zwei Unterebenen.«


  »Warte mal«, sagte Kaspar. »Ich komme nicht mehr mit.«


  »Hast du je eine Zwiebel geschält?«, fragte Samas.


  »Nein, aber viele gegessen«, antwortete Kaspar.


  


  »Dann weißt du, dass sie aus vielen Schichten bestehen. Betrachte das Universum als Zwiebel, aber als eine, die nur aus sieben Schichten besteht. Das ist ein bisschen willkürlich, aber es ist nun mal die Anzahl, auf die sich alle geeinigt haben. Und dann nimm an, dass wir auf der höchsten Ebene leben, wenn man von den Göttern einmal absieht. Auf der untersten gibt es Wesen, die uns so fremd sind, dass wir sie uns nicht einmal vorstellen können. Dazwischen gibt es Wesen, die von vollkommen fremd bis zu solchen reichen, die eine gewisse Ähnlichkeit mit uns haben. Dämonen kommen von der vierten und fünften Ebene und können mithilfe großer Magie auf unserer Welt existieren. Sie können sich hier von Lebensenergie nähren und überleben, ja sogar gedeihen. Der Dämon, der den Schlangenkrieg oder den Krieg der Smaragdkönigin, wie ich ihn lieber nennen sollte, begonnen hat, kam aus dem fünften Kreis.«


  »Dämon?«, fragte Kaspar und riss die Augen auf.


  »Was für ein Dämon?«


  »Diese Geschichte erzähle ich dir ein andermal.


  Jedenfalls, wenn du je von Wesen gehört hast, die man Schreckenslords nennt, sie leben im sechsten Kreis. Sie saugen die Lebensenergie aus allem, was sie auf unserer Wirklichkeitsebene berühren. Sie könnten hier existieren, aber wenn sie es täten, würde selbst das Gras unter ihren Füßen welken. Die Geschöpfe von der siebten Ebene können hier nicht einmal überleben – sie sammeln Energie so schnell aus der Luft und dem Licht selbst, dass sie sich selbst zerstören würden, zusammen mit einem sehr großen Teil der Landschaft, die sie umgibt. Wir nehmen an, dass diese Rüstung aus dem zweiten Kreis kommt, der Ebene direkt unterhalb der unseren. Aber das ist nur eine Spekulation, und wir raten dir, keine Entscheidung zu treffen, die auf dieser Annahme beruht.«


  »Ich will ja nicht respektlos sein, Samas, aber was soll dieser Vortrag?«, fragte Kaspar.


  »Er wird dir helfen zu erkennen, wie gewaltig die Arena ist, in der du spielst. Diese Frau, die dir die Kupferscheibe gegeben hat?«


  »Ja, die Hexe?«


  »Sie ist keine Hexe. Das Bild auf der Scheibe ist das von Arch-Indar.«


  »Aber du sagtest doch, sie wäre tot.«


  »Das ist sie. Was du gesehen hast, ist eine Erinnerung an sie.«


  Kaspar richtete sich auf, den Mund ungläubig aufgerissen. »Aber ich habe mit ihr gesprochen! Sie hat mit den Fingern gewackelt, und Flynn ist eingeschlafen! Sie hat mir diese Scheibe gegeben, und die war wirklich, und ich konnte sie anfassen.«


  »Oh, sie ist wirklich. Aber sie ist nur eine Erinnerung an die Göttin. Wenn sie im Lauf der Jahrhunderte genügend Gläubige sammelt, kann sie vielleicht zurückkehren. Aber im Augenblick musst du erkennen, wie mächtig die größeren Götter sind. Sie sind so mächtig, dass selbst die Erinnerung an einen als Wesen mit eigenständigem Bewusstsein weiterlebt.«


  


  Kaspar lehnte sich zurück. »Weil nichts zerstört wird.«


  »Ja!« Samas klatschte entzückt in die Hände. »Du verstehst es tatsächlich! Es ist, wie wenn du stirbst, aber ein einziges Haar von deinem Kopf fällt auf den Boden und hat all deine Erinnerungen und einen eigenen Willen. Das ist ein schlechtes Bild, aber das Beste, das mir in nüchternem Zustand einfällt.«


  »Ich dachte, ihr wärt ein enthaltsamer Orden«, sagte Kaspar lachend.


  »Nein, aber vor drei Jahren sind uns Wein und Bier ausgegangen. Das ist einer der Gründe, wieso Hüter Andani nach Ispar gegangen ist. Ansonsten würde ich jetzt etwas anderes als Wasser trinken.


  Dieser Magier, von dem du uns erzählt hast, Leso Varen…«


  »Ja?«


  »Ich denke, er ist kein Sterblicher.«


  »Du glaubst, er ist eine Erinnerung an den Namenlosen?«


  »Nein, ich glaube, er ist ein Traum.«


  Kaspar wollte gerade widersprechen, dann erinnerte er sich an Hildy.


  Samas fuhr fort: »Es gibt Relikte aus dem Besitz des Namenlosen, die noch aus der Zeit stammen, bevor er verbannt wurde, und im Lauf der Jahrhunderte haben Menschen sie gefunden. Diese Menschen verlieren alle den Verstand, einige früher als die anderen, wenn sie diese Gegenstände behalten. Aber jene, die sie lange Zeit behalten, gewinnen von ihrem Herrn Kräfte. Sie werden zu einem Teil seines Geistes, und noch lange nachdem ihr sterblicher Körper vergangen ist, leben sie als Träume im Geist des Gottes weiter. Ich erwähne das, um dir deutlich zu machen, dass es noch andere gibt als Varen, die vorhaben, den Namenlosen auf unsere Welt zurückzubringen.«


  »Warum wollen sie so etwas tun?«


  »Weil sie wahnsinnig sind«, antwortete Samas.


  Kaspar lehnte sich zurück. »Du hast mich überzeugt, dass ich Teil eines Spiels bin, das so gewaltig ist, dass ich es nicht einmal begreifen kann. Lass uns also sagen, dass viel auf dem Spiel steht. Aber das sagt mir immer noch nicht, was ich tun soll.«


  »Ich weiß«, gab Samas zu. »Wir haben dir alles erzählt, was wir wissen. Es gibt nur noch eins, was wir für dich tun können.«


  »Und das wäre?«


  »Nun, selbstverständlich können wir dich mit den Göttern sprechen lassen.«


  


  


  Fünfzehn


  Kalkin


  Kaspar saß wie vom Donner gerührt da.


  Samas stand auf. »Komm. Wir können es genauso gut gleich machen.«


  »Die Götter?«, sagte Kaspar schließlich.


  »Ja, sicher.«


  »Ich dachte, es wäre eure Aufgabe, die Götter zu schützen.«


  Samas bedeutete Kaspar aufzustehen und sagte:


  »Du stellst kaum eine Gefahr für sie dar. Nein, wir schützen die Götter davor, ununterbrochen von Sterblichen belästigt und abgelenkt zu werden. Das Gebet wurde geschaffen, damit die Menschen die Götter wissen lassen können, was sie bedrückt. Die Tempel haben etwas wirkungsvollere Mittel, aber auch sie sind begrenzt. Ein Priester eines Ordens kann kaum mit der Gottheit eines anderen Ordens sprechen. Aber es gibt eine Möglichkeit, den Göttern direkt gegenüberzutreten. Wir Hüter schützen in gewissem Sinn ihre Privatsphäre. Komm mit!«


  Samas führte Kaspar durch die große leere Halle und in einen kleinen Raum. Dort nahm er eine Fackel aus einem großen Metallbehälter, der noch ein Dutzend weitere enthielt. Er öffnete einen Beutel an seinem Gürtel, holte Feuerstein und Stahl heraus, reichte Kaspar die Fackel und schlug dann Funken darauf, bis eine kleine Flamme aufzüngelte. Er steckte Feuerstein und Stahl wieder in den Beutel, nahm Kaspar die Fackel ab und brachte den ehemaligen Herzog in eine Reihe von Gängen, die direkt in das Herz des Berges führten.


  Nach ein paar Minuten fragte Kaspar: »Wie soll ich denn mit den Göttern sprechen?«


  »So, wie du mit jedem anderen sprechen würdest.«


  »Hast du selbst schon mit ihnen gesprochen?«


  »Nein. Ich hatte keinen Grund dazu. Wir Hüter haben selten einen Grund, wenn man es sich recht überlegt. Unser Auftrag ist klar: Wir schützen die Götter vor… nun, du wirst es gleich sehen.«


  Der Gang war lang und dunkel. Dann entdeckte Kaspar weiter vorn ein Licht. Samas sagte: »Wir sind fast da.«


  »Warum lässt du mich mit den Göttern sprechen, wenn du doch ihre Privatsphäre schützen sollst?«


  »Du wirst schon sehen.«


  Sie erreichten eine Höhle, aber eine, die von Licht erfüllt war. In der Mitte befand sich die Quelle dieses Lichts. Es war eine Plattform aus einer rein weißen Substanz, die zunächst wie Marmor wirkte, aber als Kaspar näher kam, sah er, dass es sich um ein Stück durchscheinenden Materials handelte. Zwei Stufen aus dem gleichen Material gestatteten, auf die Plattform zu steigen. Das weiche weiße Schimmern, das davon ausging, genügte, um die gesamte Höhle zu erfüllen, aber es war dennoch nicht grell. Kaspar verspürte keinerlei Unbehagen, als er es anschaute.


  »Was mache ich jetzt?«, fragte er leise.


  


  Samas lachte. »Jeder, der hierher kommt, flüstert zunächst.«


  Kaspar wiederholte die Frage in normaler Lautstärke.


  »Geh einfach auf die Plattform.«


  »Das ist alles?«


  »Das ist alles.«


  Kaspar machte einen Schritt, und Samas sagte:


  »Ich sollte mich lieber von dir verabschieden.«


  »Warum? Werde ich nicht hierher zurückkommen?«


  Samas zuckte die Achseln. »Mag sein. Nur wenige erhalten diese Möglichkeit. Und ein paar gelangen auf andere Weise in den Pavillon.« Er sah aus, als versuchte er, sich zu erinnern. »Ein paar Magier haben das vor dreißig oder vierzig Jahren geschafft.


  Und vor hundert Jahren sind zwei Wesen, Menschen oder etwas anderes, in die Halle der Toten gegangen, haben den Fluss des Todes überquert und sind in Lims-Kragmas Halle spaziert.«


  »Flynn hat das gerade ebenfalls getan.«


  »Aber diese beiden sind zurückgekommen!« Samas machte einen Schritt vorwärts und streckte die Hand aus: »Geh einfach in die Mitte.«


  Kaspar tat wie ihm geheißen und bemerkte, dass es in der Mitte der Plattform einen goldenen Kreis gab. Er trat hinein.


  Sofort spürte er etwas. Es war keine Vibration und kein Summen, aber sein Körper spürte ein Kribbeln, als würde Energie durch jede Faser seines Körpers rauschen. Dann schoben sich zwei goldene Türme links und rechts von ihm aus der Plattform, jeder ein Gitterwerk winziger goldener Fäden. Kaspar konnte sie nicht genau erkennen. Sie bestanden nicht aus Metall, aber auch nicht aus Licht oder etwas anderem, das er leicht hätte benennen können, aber sie waren strahlend hell, und er spürte, wie sein Puls bei ihrem Anblick zu rasen begann.


  Sie wurden länger, schienen aus der Plattform herauszuwachsen und kreuzten sich vor seinem Gesicht. Sie folgten dem Kreis und bildeten eine Spirale, als sie weiter aufstiegen. Kaspar sah weitere Türme, und schon bald befand er sich in einen goldenen Zylinder aus Licht.


  Dann verschwand alles. Kaspar spürte, wie eine Kälte, die kein Mensch ertragen konnte, durch ihn hindurchging, eine so verblüffende Kälte, dass er nicht einmal keuchen konnte.


  Dann war es vollkommen dunkel.


  Kaspar fühlte sich, als würde er schweben. Dann öffnete er die Augen. Die Sonne schien ihm ins Gesicht, und es war ein wenig kühl. Als das schwebende Gefühl nachließ, erkannte er, dass er auf einer festen Fläche lag.


  Er setzte sich hin.


  Er befand sich auf einem Marmorboden. Er streckte die Hand aus und berührte den Stein. Dann sah er sich um. Der Boden erstreckte sich in alle Richtungen, und Kaspar konnte sich einen Augenblick nicht orientieren.


  


  Er stand auf. In regelmäßigen Abständen gab es Säulen, denen flache Rinnen in der Oberfläche Struktur verliehen. Er ging zu einer und berührte sie. Sie fühlte sich glatt an und sah aus wie Elfenbein.


  Zwischen den Säulen hingen durchscheinende weiße Seidenvorhänge, die in einer leichten Brise wehten. Er blickte auf und sah, dass er eine Glasdecke über sich hatte, durch die die Sonne schien.


  Es gab nichts anderes zu sehen, und schließlich ging er in die Richtung, aus der die Brise kam.


  Nachdem er durch ein halbes Dutzend Vorhänge gegangen war, sah er eine Öffnung, in der es keinen Vorhang gab, und was er dahinter erblickte, ließ ihn innehalten. Er befand sich hoch oben über einer Bergkette, und unter sich konnte er schneebedeckte Gipfel und Wolken erkennen, die das Licht der Nachmittagssonne reflektierten. Er ging vorsichtig zum Rand und spähte hinab.


  Auf welche Weise dieser Ort über den Wolken hing, wurde nicht deutlich, aber vom Rand aus konnte Kaspar sehen, dass es keine physische Verbindung zu den Bergen gab. Die Luft hätte hier oben bitter kalt und dünn sein sollen, vielleicht sogar zu dünn, um atmen zu können, aber Kaspar fand sie ausreichend und nur ein wenig frisch.


  »Eine wunderbare Aussicht, nicht wahr?«


  Kaspar drehte sich um.


  Wo zuvor nur leerer Boden gewesen war, gab es nun eine kurze Säule aus dem gleichen weißen Stein mit einer Platte darauf, auf der ein Mann saß.


  


  Er hatte helle Haut, lockiges hellbraunes Haar, Augen von der gleichen Farbe und ein kräftiges Kinn. Sein Alter war schwer zu schätzen – einen Augenblick dachte Kaspar, er sei etwa in seinem Alter, aber einen Moment später wirkte er beinahe jungenhaft. Er trug ein schlichtes hellblaues Hemd und eine weiße Hose, und er war barfuss.


  »Ja«, sagte Kaspar. »Eine wunderbare Aussicht.«


  Der Mann stieg von dem kleinen Podest, und als seine Füße den Boden berührten, verschwand es.


  »Nur wenige erhalten die Gelegenheit, das hier zu sehen. Es ist in gewisser Weise das Dach der Welt.«


  Er stellte sich neben Kaspar. »Wie bei so vielen Dingen bemerke ich es kaum mehr, bis ich sehe, wie jemand anders es bewundert, und dann erinnere ich mich wieder daran, wie hinreißend es ist. Es sind die beiden höchsten Gipfel der Welt, wusstest du das?«


  »Nein«, sagte Kaspar. »Das wusste ich nicht.«


  »Der südliche Gipfel wird Elefant genannt, und er ist nur zwei Fuß niedriger als der Nordgipfel, den sie den Drachen nennen. Kannst du dir das vorstellen? Sie sind beide über dreißigtausend Fuß hoch, und zwischen ihnen besteht nur ein Unterschied von zwei Fuß?«


  »Dreißigtausend Fuß?«, fragte Kaspar. »Ich müsste mich eigentlich zu Tode frieren. Ich habe in den Bergen meiner Heimat Riesenwidder gejagt, auf den hohen Pässen, die über dreitausend Fuß hoch sind, und ein paar meiner Männer wurden schon in dieser Höhe krank, und es war sogar im Sommer eiskalt.


  Wie ist das möglich?«


  


  Der Mann lächelte. »Das ist einfach. Du bist nicht hier.«


  »Wo bin ich denn sonst?«


  »Du bist woanders. Aber mach dir deswegen nicht zu viele Sorgen. Du hast allerdings nicht viel Zeit, also sollten wir darüber sprechen, wieso du hier bist.«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Ich kenne die Geschichte. Du brauchst sie nicht noch einmal zu erzählen, Kaspar.«


  »Du kennst mich?«


  »Ich weiß alles, was es über dich zu wissen gibt, Kaspar, ehemaliger Herzog von Olasko, seit dem Zeitpunkt, als du aus Versehen auf die Pfote von Natalias Kätzchen getreten bist und sie eine Woche nicht mehr mit dir reden wollte…«


  »Da war ich zwölf!«


  »… bis zu dem, was du mit Samas gefrühstückt hast.«


  »Wer bist du?«


  »Kalkin.«


  Kaspar schwieg einen Augenblick, dann sagte er:


  »Der Gott?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Etiketten, Titel, Kategorien, das ist alles so… so einschränkend. Sagen wir einfach, ich bin ein >Wesen<, und dann kommen wir schon zurecht.«


  »Aber…«


  Kalkin hob die Hand, und sein Lächeln wurde intensiver. »Wir haben keine Zeit für Diskussionen.


  


  Ich weiß, du hast ein paar Fragen, aber wir wollen Zeit sparen, und deshalb werde ich dir ein paar Dinge sagen, und danach kannst du ein paar von deinen Fragen stellen, und dann bringen wir dich wieder zur Bastion.«


  Kaspar konnte nur nicken.


  Kalkin machte eine Bewegung, als wollte er sich setzen, und plötzlich gab es einen großen hellblauen Diwan, wo zuvor nur harter Boden gewesen war.


  »Bitte, setz dich.«


  Kaspar sah sich um und entdeckte einen weiteren Diwan hinter sich. Er setzte sich.


  »Ich würde dir ja etwas zu essen oder zu trinken anbieten, aber ich nehme an, du hast keinen Hunger oder Durst. Einige finden es einfach entspannend.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich im Augenblick fähig bin, mich zu entspannen«, erwiderte Kaspar leise.


  »Also, wo soll ich anfangen?«, fragte Kalkin.


  »Wie wäre es mit diesem Ding, das du herumschleppst?«


  »Ja«, sagte Kaspar. »Das wäre ein guter Anfang.«


  »Es ist keine Rüstung. Es ist eine Konstruktion.


  Was du vielleicht eine belebte Maschine nennen würdest. Stell dir vor, du könntest dir von einem Spielzeugmacher ein großes Holzspielzeug bauen lassen, das herumläuft und ein paar grundlegende Befehle verstehen und befolgen kann. Dieses Ding verhält sich zu einem solchen Spielzeug wie ein Katapult zu einer Schleuder. Man nennt es einen Talnoy.«


  


  »Talnoy?«


  »In der Sprache seiner Schöpfer ließe es sich frei als >sehr schwer umzubringen< übersetzen.«


  »Umbringen? Ich dachte, du hättest gesagt, es ist eine Art Gerät.«


  »Es ist erheblich mehr als das. Es hat eine Seele.


  Es ist… nichts, was sich leicht erklären ließe. Es ist genau das, was Bruder Anshu gesagt hat – etwas sehr Falsches. Die Seele bewohnt es nicht freiwillig.«


  Kaspar schüttelte den Kopf. »Das ist schlimm.«


  Kalkin sagte: »Es ist böse. Sehr böse. Ich nehme an, du erinnerst dich noch an Hüter Samas’ Erklärungen zu diesem Thema?«


  „Ja.«


  »Gut. Denn jetzt werde ich dir noch mehr zu denken geben. Wenn du dich von höheren zu niedrigeren Kreisen oder Ebenen bewegst, von dem, was wir die erste Ebene nennen« – er machte eine umfassende Geste –, »also von dort, wo wir jetzt sind, zur letzten Ebene, verändern sich die Gesetze, die das Universum bestimmen. Man hat behauptet, manchmal jahrhundertelang, dass jedes Reich seine eigenen Regeln hat, sein eigenes >richtig< und >falsch<, >gut< und >böse<, und dass alles relativ ist. Andere sagen, dass das Gute an einem Ende des Spektrums existiert und der Böse am anderen. Um der Einfachheit willen geh einfach davon aus, dass, ganz gleich, was du von solchen Diskussionen hältst, alles, was sich auf der fünften Ebene oder im fünften Kreis befindet, auch dort bleiben sollte!«


  


  Kaspar schwieg.


  »Dieses Ding, dieser Talnoy, hätte im zweiten Kreis der Schöpfung bleiben sollen. Er hätte nie nach Midkemia kommen dürfen.«


  »Wie ist er hierher gekommen?«


  »Eine sehr lange Geschichte, und wir haben nicht die Zeit dafür.«


  »Warum nicht, wenn ich fragen darf?«


  »Nun, ich habe Zeit genug, aber du nicht. Du bist dabei, zu sterben.«


  Kaspar richtete sich auf. »Was?«


  »Du bist nicht wirklich hier. Du bist irgendwo anders, auf halbem Weg zwischen Leben und Tod, und je länger du dich aufhältst, desto näher kommst du dem Tod, und sobald du den Fluss überquert hast…«


  Kalkin zuckte die Achseln. »Was ich tun kann, ist beschränkt.«


  »Aber du bist ein Gott.«


  Kalkin machte eine wegwerfende Geste. »Ich kann meine Nase nicht in Lims-Kragmas Angelegenheiten stecken. Sobald du dich auf ihrem Territorium befindest, ist sie die Einzige, die dich gehen lassen kann.


  Und sie hat es nicht mit dem Zurückschicken. Also, da wir nun wissen, wie wichtig Zeit ist, will ich noch ein paar Dinge erklären.


  Wie ich schon sagte« – er hob einen Finger –,


  »dieses Ding, das du herumschleppst, hätte nie in diese Welt gebracht werden dürfen.« Wieder setzte Kaspar dazu an, etwas zu sagen, und Kalkins Lächeln verschwand. »Lass das. Also gut, einer der Drachenlords, wie ihr sie nennt, hat es als Beute mitgebracht. Und… na ja, sie hätten wirklich nicht versuchen sollen, diese Sphäre zu überfallen. Jedenfalls war es vor meiner Zeit, und wir – was ihr Götter nennt – haben erst später entdeckt, dass es hier war.«


  »Warum habt ihr es dann nicht zurückgeschickt?«, fragte Kaspar.


  Kalkin lachte, ein harsches, bellendes Geräusch, dann schüttelte er den Kopf. »Sterbliche!« Er beugte sich vor. »Glaubst du denn, wir hätten es nicht längst getan, wenn wir es könnten? Wir können diese Sphä-


  re nicht verlassen! Wir sind Teil dieser Welt!«


  »Aber man hat mir gesagt, dass der Namenlose in ein anderes Reich geschickt wurde.«


  Kalkin, offensichtlich ungeduldig geworden, stand auf. »Das passiert immer, wenn man versucht, etwas zu erklären!« Er wandte sich wieder Kaspar zu. »Du hast keine Zeit. Also muss es genügen zu sagen, dass die Götter, die du als die größeren Götter bezeichnest und die Samas die Naturkräfte nennen würde, in diesem Fall alle gemeinsam gehandelt haben, und daher konnten sie es erreichen. Aber das ist nur einmal passiert!« Er hob einen Finger und zeigte mit dem Zeigefinger der anderen Hand darauf. »Ein einziges Mal. Verstanden?«


  »Du hast mich überzeugt.«


  »Gut, denn nun werde ich dich von etwas anderem überzeugen.«


  Kalkin machte eine Geste, und der Pavillon verschwand. Sie hingen einen Augenblick in einer grauen Leere, und dann waren sie plötzlich woanders.


  Sie schwebten in der Luft. Es war Abend, und unter ihnen befand sich eine Stadt, aber sie war anders als alles, was sich Kaspar je hätte vorstellen können.


  Sie war riesig, und es gab keine Spur von etwas Natürlichem. Wohin er auch schaute, konnte Kaspar nur Gebäude, Straßen, Brücken und Leute sehen. Wenn man sie denn Leute nennen konnte.


  Sie wirkten vage menschlich, aber ihre Proportionen stimmten nicht, so, als hätte man Menschen irgendwie gestreckt, mit Armen und Beinen, die zu lang für die kurzen Oberkörper waren. Ihre Gesichter waren ebenfalls länglich, aber es gab genügend Unterschiede, dass Kaspar erkannte, dass sie sich ebenso voneinander unterschieden wie die Bewohner einer beliebigen Stadt auf Midkemia. Ein paar wären sogar auf dem Marktplatz in Olasko nicht sonderlich aufgefallen. Sie hatten alle graue Haut, aber so hell, dass man es nicht gleich bemerkte. Ihre Kleidung hatte unterschiedliche Farben, aber die Farben waren alle gedämpft und matt – Grautöne, Grüntöne, selbst den Rot- und Orangetönen fehlte es an Lebendigkeit.


  Die Frauen trugen lange Kleider, und einige hatten auch seltsame Hüte, aber die Männer schienen beinahe alle in Hemden und Hosen gekleidet zu sein.


  Die Stadt war aus dunklem Stein gebaut, dessen Farben von Grau zu vollkommenem Schwarz reichten. Nichts Buntes war zur Dekoration benutzt worden. Kaspar und Kalkin schwebten über einem Haupttor. Die Konstruktion war unglaublich, denn die Mauer war gewaltig, breit genug, dass es oben eine Straße gab, mit Karren, Fußgängern und Wagen, die von Tieren gezogen wurden, die aussahen wie in die Länge gezogene Pferde oder Maultiere, aber mit reptilienhaften Zügen. Die Tore öffneten sich in einen Tunnel, der unter diesem Damm in einen riesigen Außenhof führte, zwischen der Mauer und dem ersten… Gebäude? Kaspar erkannte, dass es eigentlich keinerlei einzelne Läden oder Wohnhäuser gab.


  Alles war miteinander verbunden, als wäre die ganze Stadt ein einziges riesiges Gebäude, das nur von Straßen und Kanälen unterbrochen wurde, mit tausenden und zehntausenden von Öffnungen. Selbst Gebäude, die zunächst gewirkt hatten, als stünden sie für sich, erwiesen sich bei näherem Hinsehen als durch Brücken, Tunnel und Flure verbunden. Kaspar konnte nicht allzu viele Einzelheiten erkennen, denn alles schien auf drei, vier oder mehr Ebenen zu geschehen, und die Beleuchtung kam von tausenden von Fackeln, also flackerte das Licht ununterbrochen.


  »Beeindruckend, nicht wahr?«, sagte Kalkin, und Kaspar drehte sich um und blickte die Straße entlang.


  Das Gras, wenn es denn welches war, sah in der Dunkelheit ebenso farblos aus wie die Bäume in der Ferne.


  »Ich dachte, du sagtest, wir könnten nicht hierher kommen«, erwiderte Kaspar.


  »Wir sind nicht hier. Wir sehen es uns nur an. Das ist ein Unterschied. Sieh.«


  


  Kaspar schaute hin und sah, wie die Stadttore für die Nacht geschlossen wurden. Die Wachen an den Toren trugen schwarze Rüstungen, die der des Talnoy nicht unähnlich waren, nur dass sie offene Helme und keine goldenen Ränder hatten.


  »Warum ist das Tor so lange offen?«


  »Es ist nicht spät«, sagte Kalkin. »Die Sonne geht gerade erst unter.«


  »Aber der Himmel ist schwarz.«


  »Ja«, erwiderte der Gott. »Die Sonne dieser Welt spendet Wärme, aber nur wenig Licht. Erinnere dich an das, was ich zuvor gesagt habe – dass die Gesetze und Regeln hier andere sind. Wären wir tatsächlich hier, würde dein Leben nur Tage dauern. Die Luft selbst würde dich langsam vergiften. Die Hitze der Sonne würde deine Haut verbrennen, und sogar bei Nacht fändest du es unangenehm heiß. Das Wasser würde bitter wie Schwefel schmecken und wie Säure brennen.«


  Das Tor schloss sich mit einem donnernden Dröhnen, als hätten zwei riesige Steine die Erde getroffen.


  Dann erkannte Kaspar, dass sie jetzt irgendwie Teil der Mauern waren: intelligent ausbalancierte Steine, vielleicht mit Gegengewichten versehen, die sich so mühelos drehten, dass zwei Männer – oder was immer diese Geschöpfe waren -sie allein schließen konnten.


  »Beobachte«, sagte Kalkin und zeigte auf die Straße.


  Ein einzelner Wagen raste auf das Tor zu, gezogen von einem der maultierähnlichen Reptilien, und Kaspar sah, dass auf dem Kutschbock ein aufgeregtes Wesen saß. »Wie nennt man diese… Leute?«


  »Sie nennen sich selbst die Dasati, was in ihrer Sprache >Leute< bedeutet. Sie sind Menschen so unähnlich wie Drachen. Tatsächlich sind Drachen Menschen sogar ähnlicher.


  Das hier ist eine ihrer Welten, Kosridi. Es ist ihre Hauptwelt.«


  »Eine ihrer Welten?«


  »Wie die Tsurani und ein paar andere Völker haben sie die Möglichkeit, sich von einer Welt zur anderen zu bewegen. Sie sind aggressiver als jede andere Nation der Geschichte.«


  »Was ist hier los?«


  »Eine Art Sperrstunde. Niemand darf nach dem Schließen der Tore noch vor den Stadtmauern sein.«


  »Warum? Sind Feinde in der Nähe?«


  »Die Dasati haben keine Feinde – zumindest nicht auf dieser Welt. Aber es gibt viele Gefahren.«


  Der Wagen hielt vor dem Tor an, und der Fahrer rief denen auf der Mauer aufgeregt etwas zu. Die Dasati auf der Straße über dem Tor hielten inne und blickten nach unten.


  Sie begannen, sich zu unterhalten, und andere eilten herbei, um den Mann im Wagen zu beobachten.


  Dann erklang aus dem Dunkeln ein Heulen.


  Kaspar wurde bei dem Laut eiskalt. »Was ist das?«


  »Etwas, das in etwa unseren Wölfen entspricht.«


  


  Geschöpfe kamen aus dem Dunkel heran, sprangen so schnell durch die düstere Landschaft, dass Kaspar ihre Gestalt nur erahnen konnte. Als sie sich der Mauer näherten, reflektierte ihre Haut das Fackellicht, und Kaspar riss erstaunt den Mund auf.


  Wenn die Geschöpfe, die Wagen und Karren zogen, Eidechsen-Maultiere waren, dann ähnelten diese Wesen einer Kreuzung von Wolf und Pferd. »Was ist das?«


  »Man nennt sie Zarkis«, erwiderte Kalkin.


  Die Geschöpfe waren so groß wie ein Pony und hatten ockerfarbenes Fell an der Schnauze, aber ansonsten waren sie dunkelgrau, und das Fell an ihren Beinen war schwarz.


  Ihre Köpfe waren breit und flach, und ihre Augen standen weit auseinander und sahen im Fackellicht gelb aus. Ihre Reißzähne waren so lang wie Kaspars Dolch. Sie bewegten sich erstaunlich schnell, und drei von ihnen hatten das Lasttier innerhalb von Sekunden getötet.


  Zwei andere sprangen hinter dem Wagen hervor, und eins riss den Kopf des Fahrers von seinen Schultern, und einen Augenblick später, bevor der Körper auch nur zusammenbrechen konnte, biss das zweite Geschöpf den Oberkörper des Dasati mittendurch.


  Kalkin stellte fest: »Die allgemeine Stimmung des Lebens, wenn du es so ausdrücken willst, das Tempo und die Rhythmen sind viel extremer als die deiner Welt. Selbst die Pflanzen sind zäh und nur schwer umzubringen. Die Raubtiere dieser Welt sind unbe-schreiblich. Selbst die Beutetiere wehren sich heftig, wenn sie gejagt werden. Stell dir ein Kaninchen mit rasiermesserscharfen Zähnen und dem Verhalten eines Vielfraßes vor. Die Leute hier sind ebenso gnadenlos.«


  »Warum hat ihm keiner geholfen?«, fragte Kaspar.


  »Hilfe ist für diese Leute eine Sache des Nutzens.


  Ein Familienmitglied hätte ihm vielleicht ein Seil zugeworfen, wenn genug Zeit gewesen wäre, ein enger Freund hätte versprochen, seiner Gefährtin sein Lebewohl auszurichten, und ein Bekannter hätte erst über das Gemetzel gelacht, nachdem das Opfer tot war.«


  Dann erkannte Kaspar, dass alle auf der Mauer lachten, als hätten sie einer brillanten Vorstellung eines Hofnarren beigewohnt. »Sie halten das für komisch?«


  »Andere Regeln, Kaspar.« Kaspar schaute Kalkin an und sah, dass das vertraute Lächeln verschwunden war. »Diese Geschöpfe halten Entsetzliches für komisch. Es amüsiert sie, Schmerz und Leid zu sehen.«


  »Ich habe Spiele unten in Kesh miterlebt«, sagte Kaspar.


  »Ich habe gesehen, wie Männer auf Leben und Tod kämpften, aber sie haben gejubelt, nicht gelacht.


  Es ist dort ein… ein Wettbewerb.«


  »Hier ist Leiden Unterhaltung. Die Schwachen müssen aus der Gemeinschaft des Volkes ausgestoßen werden, und Leiden wird ausgenutzt; Schwäche kennzeichnet dich als Opfer, durch Macht wirst du zum Ausbeuter – alles ist ein Handel zwischen Personen von etwa der gleichen Macht, denn wenn du stärker bist als ein anderer, nimmst du dir, was du willst, und wenn du schwächer bist, findest du einen mächtigen Schutzherren, der dich im Austausch gegen Dienste schützt. Mord ist ein Zeitvertreib, und Wohltätigkeit ist unbekannt und unvorstellbar. Das Einzige, was Freundlichkeit nahe kommt, ist für Verwandte reserviert, denn wenn man das Kind eines anderen unbeaufsichtigt findet, tötet man es, denn es könnte eines Tages eine Gefahr für das eigene Kind darstellen. Und man nährt sein Kind und kultiviert ein Gefühl von Verpflichtung und Loyalität, um gegen den Tag vorzubeugen, an dem es die Eltern vielleicht vor die Tür setzt, weil sie zu alt sind, um noch nützlich zu sein. Der Einzelne erhält Macht von seiner Familie, durch seine Körperkraft, seine Fähigkeit, Magie zu benutzen, oder durch die Gunst seiner Götter – und diese Götter sind ebenso unnachgiebig wie die Wesen, die sie anbeten.«


  Erst jetzt erkannte Kaspar, dass er nirgendwo Kinder gesehen hatte. Sie wurden wahrscheinlich von ihren Müttern versteckt und geschützt, bis sie alt genug waren, um sich selbst zu verteidigen. »Erschreckend über alle Maßen…«, flüsterte er.


  »Andere Regeln«, wiederholte Kalkin.


  Mit einem Blinzeln waren sie woanders.


  »Bei Sonnenuntergang inspiziert der Karana, der Herrscher, seine Armee.«


  Kaspar sah einen Palast, oder etwas, das ihn an einen erinnerte, auf einem der höchsten Hügel der Stadt. Als sie sich dem Haupthof näherten, war er erstaunt über die gewaltigen Ausmaße. Der Palast selbst war anderthalbmal so groß wie die Zitadelle von Opardum, und sein Innenhof maß leicht eine Viertelmeile an jeder Seite.


  Kalkin zeigte auf einen Balkon, unter dem ein riesiges rotes Banner hing, ein Banner, auf dem ein schwarzes Zeichen zu sehen war, das von einem Kreis winziger Schwerter umgeben war. Auf dem Balkon stand ein Mann, der ganz ähnlich aussah wie die anderen, nur dass er sich mit offensichtlicher Autorität hielt. Mehrere Frauen standen hinter ihm, und Kaspar nahm an, dass sie nach den Maßstäben dieses Volkes schön aussahen, denn sie trugen, verglichen mit dem, was er auf den Straßen gesehen hatte, relativ knappe Gewänder, die buntere Farben hatten. Der Herrscher war in einen roten Umhang mit weißem Fellbesatz am Kragen gehüllt. Darunter trug er eine Rüstung, die schwarz mit Goldrändern war – genau wie die des Talnoy.


  Auf dem Hof marschierten tausende von Soldaten in Rüstungen, während Trommeln schlugen und Trompeten schrill schmetterten. »Das sind alles Talnoys?«, fragte Kaspar.


  »Ja«, sagte Kalkin. »Sie sind Sklaven des Karana und metzeln auf seinen Befehl. Sie haben Nationen und Welten erobert, und jeder von ihnen wird von der Seele eines ermordeten Dasati bewohnt.«


  »Was ich gesehen habe, ist Chaos. Wie halten diese Leute Ordnung?«


  »Ebenso wie eine Ameisenkolonie oder ein Bienenstock: durch Instinkt, durch das Wissen darüber, wer was tut, und indem sie sich keine Gedanken um das Schicksal eines Einzelnen machen. Sollte jemand hier schlau oder mächtig genug sein, den Karana zu töten, wäre er am nächsten Tag Karana, und alle, die er beherrscht, würden ihm zujubeln, denn er hätte bewiesen, dass er ein stärkerer Herrscher ist und daher seine Untertanen und Vasallen besser regieren kann.«


  Plötzlich waren sie wieder woanders, und Kaspar spürte, dass die Luft viel wärmer war.


  »Wir befinden uns auf einem anderen Kontinent der Dasati-Welt«, sagte Kalkin. »Hier ist es Nachmittag. Dort unten findet statt, was man hier als


  >Spiele< betrachtet.«


  Kaspar schaute hinab auf ein Stadion, das mindestens dreimal so groß war wie das in Kesh-Stadt.


  Mindestens zweihunderttausend dieser Geschöpfe konnten dort einen Sitzplatz finden, schätzte er.


  In der eigentlichen Arena waren mehrere Bereiche abgeteilt. Und in jedem davon geschah Entsetzliches.


  Ein Geschöpf, das aussah wie ein Elefant mit Krokodilhaut und ohne Rüssel, aber mit dem Gesicht eines Faultiers, wurde langsam im Kreis geritten und zertrat dabei Leute, die auf den Boden gefesselt waren.


  In einem anderen Bereich wurden Leute in Brand gesteckt und dann losgelassen, um zu laufen, bis sie hinfielen und von den Flammen verzehrt wurden.


  Wohin Kaspar auch schaute, sah er Schmerz und Leid, und jene auf den Zuschauerrängen heulten vor Lachen und Freude. An vielen Punkten auf den Terrassen sah er Paare, die vom Blutvergießen so erregt waren, dass sie sich paarten und ihre Umgebung vollkommen ignorierten.


  Ein männlicher Dasati blickte über den Rand der Arena, wo ein Rudel kleiner hundeähnlicher Geschöpfe seine Opfer Glied um Glied zerriss. Der Nachbar dieses Zuschauers stand auf, drückte den Fuß gegen den Rücken des ersten Mannes und stürzte ihn in die Arena. Als der verblüff – te Mann in das wartende Maul eines der sabbernden Tiere fiel, brüllten die Sitznachbarn des Opfers und des Mörders vor Lachen.


  »Samas hat Recht«, sagte Kaspar. »Das Böse ist Wahnsinn.«


  Plötzlich waren sie wieder im Pavillon. Die beiden hellblauen Diwane erschienen, und Kaspar ließ sich schwerfällig auf einen davon sinken. »Warum hast du mir das gezeigt?«, fragte er.


  »Weil du jetzt anfängst zu verstehen, warum du das Ding, das du seit Wochen herumschleppst, loswerden musst.«


  »Nun, wenn du es nicht zurückschicken kannst, kannst du es nicht wenigstens zerstören?«


  Kalkin warf Kaspar einen verächtlichen Blick zu.


  »Ich weiß, ich weiß… Wenn du es könntest, hättest du es schon getan.« Kaspar lehnte sich zurück.


  


  »Aber was soll ich tun?«


  »Wir Götter mögen dieses Ding nicht aus der Welt schaffen können, aber ihr Sterblichen könnt es.«


  »Wie?«


  »Du musst jene aufsuchen, die dich in deine derzeitige Situation gebracht haben. Du warst kaum, was man einen unschuldigen Zuschauer nennen würde, aber du warst auch nie das Hauptproblem dieser Leute. Das war Leso Varen. Samas hat dir schon gesagt, wem der Magier diente, und vielleicht sogar ein wenig über das Wesen dieses Geschöpfs, aber wahrscheinlich wusstest du noch nicht, dass dein Feind, Talwin Hawkins, ebenfalls anderen diente: dem Konklave der Schatten.«


  »Davon habe ich noch nie gehört«, sagte Kaspar.


  »Selbstverständlich nicht. Sie wären eine erbärmliche Geheimorganisation, wenn du das hättest.


  Selbst Leso Varen wusste nichts von ihnen; er wusste, dass jemand gegen ihn arbeitet, aber nicht, wer.«


  »Wo finde ich diese Leute?«


  Kalkin lächelte. »Das ist ein kleines Problem.«


  »Du weißt es nicht? Ich dachte, du wärst der Gott des Wissens.«


  Kalkin lachte. »Ich? Wohl kaum. Dieses würdige Wesen war vor den Chaoskriegen als Wodan-Hospur bekannt. Er ist einer der vier vermissten Götter. Wir wissen nicht, ob er tot ist oder nur… irgendwo anders. Ich kümmere mich einfach nur um das Wissen, bis er zurückkehrt.« Mit einem Grinsen sagte er: »In deinem Land nennt man mich Banath!«


  


  »Der Gott der Diebe!«


  Kalkin verbeugte sich. »Und der Streiche und Tricks. Man nennt mich auch Den, der durch die Nacht geht, und ich habe noch viele andere Namen.


  Wer sollte das Wissen besser hüten als ein Dieb?« Er stand auf. »Komm schon, wir müssen dich zurückbringen. Deine Zeit hier wird knapp.«


  »Aber wo finde ich das Konklave?«


  »Wenn du es wüsstest und in die falschen Hände fallen würdest, bevor du sie gefunden hast, könntest du großen Schaden anrichten. Denn inzwischen wissen auch andere, dass der Talnoy existiert, und sind auf der Suche nach ihm. Was bedeutet, dass sie auch auf der Suche nach dir sind.«


  »Wie kann ich so etwas wie den Talnoy verstecken?«


  »Das brauchst du gar nicht«, sagte Kalkin. »Erinnere dich daran, wie du den Wergon mit dem Schwert des Talnoy getötet hast.«


  »Den was?«


  »Dieses dämonenartige Geschöpf, das McGoin umgebracht hat.«


  „Ja.«


  »Und der Talnoy kam, um sein Schwert zurückzuholen?«


  „Ja.«


  »Nimm einfach sein Schwert, und er wird dir folgen.«


  »Du meinst, ich hätte ihn nicht den Berg hinaufschleppen müssen?«


  


  Kalkin versuchte, nicht zu lachen. Er versagte.


  »Nein«, erwiderte er kichernd. »Das hättest du nicht zu tun brauchen.«


  Gereizt, weil der Gott jetzt auch noch über ihn lachte, fragte Kaspar: »Was soll ich also mit ihm machen, ihm Kleider anziehen und ihn als meinen Bruder ausgeben?«


  Wieder lachte Kalkin, dann riss er sich zusammen.


  »Nein, aber nimm diesen Ring, den du in deinem Beutel hast, und steck ihn an deinen Finger. Lege die andere Hand auf den Talnoy, und denke an einen Mönch, und er wird für alle außer den mächtigsten Priestern und Magiern wie ein Mönch aussehen.«


  »Wird er von diesem Ring beherrscht?«


  »In gewissem Maß. Der Karana kann nicht überall sein, und irgendwer muss diesen Dingern auf dem Schlachtfeld Befehle erteilen. Der Ring befähigt Offiziere, dem Talnoy taktische Befehle zu geben. Befiehl ihm nur nicht, den Karana anzugreifen, oder du wirst in Flammen aufgehen. Oh, und vergiss nicht, dass der Ring dich um den Verstand bringen wird, wenn du ihn länger als ein oder zwei Stunden am Stück trägst. Aber jedes Mal, wenn du dem Geschöpf eine Anweisung geben musst, leg ihn an, sag ihm, was du willst, und es wird es tun. Achte jedoch darauf, den Ring, so oft du kannst, wieder abzunehmen.«


  »Wie finde ich das Konklave?«


  »Das ist der schwierige Teil. Ich kann dich in die richtige Richtung schicken. Das Problem mit Magie ist, je größer sie ist, desto leichter fällt es, äh, gewissen Leuten, sie zu bemerken. Ich kann dich in die Stadt Sulth bringen, oder genauer gesagt vor die Stadt, zusammen mit deiner Schatzkiste und dem Talnoy, und dort kannst du ein Schiff kaufen. Segle fünfundvierzig Tage nach Nordwesten, dann direkt nach Westen, und innerhalb von zwei weiteren Wochen wirst du vertraute Gewässer sehen. Kehre nach Hause zurück, und suche Talwin Hawkins auf. Wenn es dir gelingt, mit ihm zu sprechen, bevor er dich umbringt oder bevor der neue Herzog von Roldem dich hinrichten lässt, kann Hawkins dich mit dem Konklave zusammenbringen. Sag ihnen, was du gesehen hast und was du weißt, und bitte sie, den Talnoy von dieser Welt wegzuschaffen. Und bedränge sie ordentlich, denn es ist dringend.«


  »Warum?«


  Kalkin verzog das Gesicht, und nun war keine Spur von Heiterkeit mehr zu bemerken. »Das hatte ich noch nicht erwähnt, wie? Nun, nachdem der Talnoy die Gruft, in der er verborgen wurde, verlassen hat und die Schutzzauber ringsumher entfernt wurden, ist er für die Dasati wie ein Leuchtfeuer. Magische Tore, oder Spalte, beginnen sich zu bilden. Zunächst sind es nur kleine Spalte, die nicht leicht zu finden sind, und sie bleiben nur ein paar Minuten offen, aber das Geschöpf, das McGoin getötet hat, war ein Bewohner von Kosridi, der zufällig in einen solchen Spalt geriet. Dieses Ding war verglichen mit einem vollständig belebten Talnoy recht ungefährlich, aber du weißt, wie schwer es war, den Wergon mit herkömmlichem Stahl zu töten.«


  »So gut wie unmöglich.«


  »Alles auf Kosridi ist schwer umzubringen, und die Talnoys gehören zum Zähesten, was diese Welt zu bieten hat.«


  Kalkins Miene wurde noch ernster. »Bald schon werden die Spalte länger offen bleiben, und sie werden größer werden, und früher oder später wird ein Dasati-Magier oder ein Priester sie entdecken. Man braucht keine Fantasie, um sich vorzustellen, was dann passiert. Ihre Welt mag dir unangenehm und gefährlich vorkommen, aber diese Welt ist für sie ein üppiges Paradies, denn es ist einfach, von den unteren zu den höheren Reichen zu gelangen. Erinnere dich an das, was dir Samas über das wahre Wesen der Smaragdkönigin gesagt hat: Der Dämon, der sie ersetzte, wollte hier herrschen und konnte außerhalb der Regeln operieren, die uns Götter und euch Sterbliche binden. Der Karana der Dasati würde diese Welt mit Freuden seinem Reich hinzufügen und sich jahrelang daran entzücken, Menschen zur Unterhaltung seines Volkes niederzumetzeln. Stell dir vor, einer Armee von Talnoys auf dem Schlachtfeld gegenüberzustehen.«


  »Wir brauchen Magie.«


  »Ja, und viel davon. Geh nach Opardum. Find Talwin Hawkins, und lass dich von ihm zu den Anführern des Konklave bringen. Zeig ihnen den Talnoy, und schafft ihn von dieser Welt!« Er hielt inne, dann fügte er hinzu: »Denn wenn du das nicht tust, steht uns ein Krieg bevor, im Vergleich mit dem der Spaltkrieg ein Spaziergang war.«


  »Warum also der Geis? Warum nicht einfach…


  ich weiß nicht. Warum hast du das Ding nicht einfach von einem deiner Tempelpriester zu dir bringen lassen?«


  Kalkin schüttelte den Kopf. »Es ist nicht mein Geis und auch nicht der eines anderen Gottes. Und er war nicht dazu bestimmt, den Talnoy hierher zu schaffen. Aber ich werde ihn entfernen, damit du das Ding wegbringen kannst.«


  »Wer sonst hat den Talnoy mit dem Geis versehen, und wohin sollte er eigentlich gebracht werden?«, fragte Kaspar.


  »Das zählt nicht«, sagte Kalkin und machte eine Geste mit der Hand.


  Plötzlich spürte Kaspar, wie ein Schock durch seinen Körper zuckte, und dann gab es nur noch eine graue Leere. Er spürte, wie die Luft aus seiner Lunge gerissen wurde, dann hing er einen Augenblick im Nichts. Und dann stand er auf dem Boden in einem kleinen Wäldchen, und neben ihm warteten seine Schatztruhe und der Talnoy.


  Kaspar holte tief Luft und fröstelte.


  Es war Abend, und auf der Straße waren ein paar Bauernwagen unterwegs. Kaspar nahm den Ring aus dem Beutel und steckte ihn an den Finger. Er sagte zu dem Talnoy: »Sieh aus wie ein hässlicher Kammerdiener.«


  


  Plötzlich stand statt der Rüstung ein schauerlich aussehender Mann da. »Nicht so hässlich«, sagte Kaspar, und das Gesicht des Geschöpfs veränderte sich, sodass der Talnoy nun aussah wie ein gewöhnlicher Mensch, der schlichte Kleidung trug und einem umherziehenden Söldner diente. »Sag etwas«, befahl Kaspar.


  »Etwas.«


  »Aha, du kannst also sprechen. Sprich mich mit


  >Herr< an.«


  »Herr.«


  »Wenn ich dir einen Befehl gebe, sagst du >Ja, Herr< und tust es.«


  »Ja, Herr.«


  »Das reicht für den Anfang. Und jetzt nimm die Truhe und folge mir.«


  »Ja, Herr.«


  Kaspar verließ das Wäldchen und ging die Straße entlang. Sein Diener lud sich mühelos die Truhe auf die Schulter und folgte ihm.


  


  


  Sechzehn


  Sulth


  Kaspar trank allein.


  Der Talnoy saß reglos oben im Zimmer, einem kleinen Mansardenraum über einem Bierhaus, der für gewöhnlich nicht vermietet wurde. Kaspar hatte vor, Gasthäuser zu meiden, bis er ein Schiff gefunden hatte, denn er machte sich Sorgen wegen Kalkins Warnung, dass andere nach dem Geschöpf Ausschau halten würden.


  Denn als das betrachtete er den Talnoy nun – als ein Geschöpf. Er hatte in den letzten vier Tagen einige Zeit damit zugebracht, mit ihm zu experimentieren, hatte ihm Fragen gestellt, hatte versucht, seine Fähigkeit zu unabhängigem Handeln einzuschätzen, und war schließlich von zwei Dingen überzeugt: Erstens war das Geschöpf fähig genug, unabhängig zu denken und Entscheidungen zu fällen, dass man es als lebendig betrachten musste, und zweitens würde eine Armee aus solchen Geschöpfen beinahe unmöglich zu besiegen sein.


  Er entdeckte auch das Höchstmaß an Zeit, den Ring zu tragen. Er hatte das Warnzeichen identifiziert, denn es war ein Gefühl, das er bisher nicht gekannt hatte: blinde Angst. Kaum eine Stunde nachdem er den Ring benutzt und dem Talnoy gesagt hatte, er solle sich in einen Diener verwandeln, hatte er dieses Bierhaus erreicht. Bis er mit dem Besitzer einen Preis ausgehandelt und sein Zimmer erreicht hatte, hatte sich Kaspar sehr unbehaglich gefühlt. Er hatte sich gefragt, warum, und den Ring als Experiment weiterhin getragen. Auf seiner schlichten Strohmatratze sitzend, hatte er gewartet und den Talnoy in der Ecke stehen lassen. Ungefähr eine halbe Stunde nachdem er im Bierhaus eingetroffen war, hatte ihn blinde Panik überfallen, bis er schließlich überzeugt gewesen war, dass etwas Schreckliches vor der Tür lauerte. Er hatte gegen seinen Drang angekämpft, das Schwert zu ziehen und jeden anzugreifen, dem er dort draußen begegnete, und dann hatte er sich den Ring vom Finger gerissen. Beinahe sofort waren die Gefühle von Angst und Schrecken verschwunden.


  Er hatte weiter experimentiert, und nun wusste er, dass er den Ring nicht länger als anderthalb Stunden tragen durfte, und danach konnte er ihn mindestens ebenso lang nicht mehr benutzen. Wenn er den Ring wieder an den Finger steckte, nachdem nur die Minimalzeit vergangen war, kehrte der Wahnsinn schneller zurück. Kaspar war zu dem Schluss gekommen, dass ein- oder zweimal am Tag sicher war und mehr als das ein Risiko darstellte.


  Er dachte darüber nach, was er sonst noch über den Talnoy wusste. Er war uralt, aber es gab keinerlei Anzeichen von Alter oder einem Nachlassen seiner Fähigkeiten. Er wirkte in jeder Hinsicht wie neu.


  Kaspar konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er inzwischen vollkommen in dieser Sache versunken war. Zuvor war da dieser lästige Fluch gewesen, der ihn getrieben hatte, das Ding zu Kalkin zu bringen. Er hatte auch eine Liste von Fragen, auf die er sich Antworten wünschte. Warum war der Geis überhaupt vorhanden gewesen? Wenn der Geis nicht hatte bewirken sollen, dass man den Talnoy zu den Göttern brachte, was war dann sein Zweck gewesen?


  Kalkin hatte behauptet, das sei nun unwichtig, aber Kaspar konnte das nicht recht glauben. Und warum war Kalkin so beunruhigt von dem Gedanken, dass diese Geschöpfe in Midkemia eindrangen? Selbst wenn sie in ihrer Fähigkeit, Midkemia zu verlassen, eingeschränkt waren, konnten die Götter nicht handeln, wenn die Dasati herkamen? Hatten die Götter Angst vor den Dasati?


  Er trank sein Bier, während er auf Karbara wartete, einen Mann, der in diesem jämmerlichen Ersatz für eine Stadt als Schiffsmakler fungierte. Karbara sollte in Kürze mit Nachrichten von einem Schiff eintreffen, das Kaspar nach Hause bringen würde.


  Kaspar verfluchte das Schicksal, das ihn in diese ganze Sache verstrickt hatte, denn es fühlte sich an, als wäre er von Anfang an zum Scheitern verurteilt, aber dann erkannte er, dass es vielleicht eine Gelegenheit war, nach Hause zurückzukehren, ohne sein Leben zu verlieren. Aber ein Schiff zu finden war nicht einfach.


  Sulth war die größte Stadt an der Westküste von Novindus, aber das hatte kaum etwas zu bedeuten.


  Die einzige andere halbwegs größere Stadt war Punt unten an der Küste. Der überwiegende Teil des Schiffsverkehrs fand zwischen diesen beiden Städten statt, und alle drei oder vier Monate stach ein Schiff zu einer der südlichen Städte in See. Große, hochseetüchtige Schiffe, wie sie Kaspar von Olasko und den anderen östlichen Königreichen her kannte, waren in diesen Gewässern selten. Und keines der größeren Schiffe im Hafen fuhr nach Norden. Er würde sein eigenes kaufen müssen.


  Kaspar drehte sich um, als die Tür aufging und Karbara hereinkam. Er war ein schmächtiger, nervöser Mann, der dazu neigte, sich umzuschauen, als würde er verfolgt. Er kam an Kaspars Tisch und sagte: »Ich habe ein Schiff gefunden.«


  »Was für eins?«


  »Ein Zweimaster-Küstenschiff mit einem mit Rahen getakelten Focksegel und einem Klüver, der am Hauptmast angebracht ist, aber es hat relativ großen Tiefgang für ein Küstenschiff und ist relativ neu. Der Besitzer gibt die Seefahrt auf, um zu Hause bei Frau und Kindern zu bleiben. Es ist das Beste, was ich tun kann, und ein gutes Geschäft.«


  »Wie viel?«


  »Dreihundert Goldmünzen oder den Gegenwert.«


  Kaspar dachte nach. Nach den Maßstäben von Olasko war das tatsächlich billig, aber hier unten kostete alles weniger. Zu Hause war es mehr als das Jahreseinkommen eines Schreinermeisters und doppelt so viel hier, also würde der Kapitän des Schiffes sich damit ein hübsches kleines Gasthaus zulegen oder ein anderes Geschäft eröffnen können. »Wann kann ich es sehen?«


  »Morgen. Sie werden die Fracht noch vor dem Mittag löschen, dann bleibt es, wo es ist. Der Kapitän will unbedingt verkaufen, also geht er vielleicht mit dem Preis noch ein wenig herunter.«


  »Ich werde morgen früh da sein«, sagte Kaspar und trank sein Bier aus.


  »Ich treffe Euch dort«, verkündete Karbara und stand auf. »Und Ihr habt meine Gebühren?«


  »Zehn Prozent von dem, was ich für das Schiff ausgebe, ja.«


  »Gut«, sagte der dünne Mann und ging.


  Kaspar lehnte sich zurück. Etwas stimmte mit Karbara nicht. Er war zu nervös wegen des Verkaufs.


  Ja, es ging für ihn um mehr als einen Monatsverdienst, aber Kaspar nahm an, dass der Mann auch noch andere Einkommensquellen hatte. Kaspar kannte sich mit Verrat aus, und er wusste, dass früh am Morgen, wenn es schon geschäftig in den Straßen zuging, aber noch halb dunkel war, in einer Gasse zwischen hier und dem Hafen vieles geschehen konnte, das den hiesigen Wachtmeistern vielleicht noch eine Weile nicht auffiel.


  Kaspar beschloss, früh zu Bett zu gehen und darüber nachzudenken, was er am Morgen tun sollte. Er nickte dem Besitzer des Bierhauses zu und ging nach oben.


  Der Talnoy stand reglos in der Zimmerecke. Damit niemand Fragen stellte, hatte Kaspar eine zweite Schlafmatte besorgt, die er auf den Boden legte. Das war vermutlich übertriebene Vorsicht, denn der Bierhausbesitzer schien sich ausschließlich für das Kassieren der Miete zu interessieren.


  In der ersten Nacht hatte es den ehemaligen Herzog nervös gemacht, das Ding so dastehen zu sehen.


  Mehrmals war er aufgewacht, hatte aber festgestellt, dass es sich nicht gerührt hatte. Es war seltsam – in all der Zeit, als er den Talnoy hin und her getragen hatte, hatte es ihm nichts ausgemacht, neben ihm zu schlafen. Aber jetzt, nachdem er wusste, dass das Geschöpf fähig war, unabhängig zu handeln – wenn auch nur, wenn Kaspar das befahl –, fand er seine Gegenwart beunruhigend. Dennoch, er war müde, und schließlich fiel er in einen unruhigen Schlaf.


  Er wälzte sich den größten Teil der Nacht hin und her, geplagt von Träumen über ein bösartiges, liebloses Volk, das in einem finsteren Reich lebte.


  Kaspar ging langsam durch die trübe Vordämmerung. Nebel, der in dieser Jahreszeit eher selten war, war aus der Bucht von Sulth hereingerollt, und alle Geräusche schienen aus dem Nichts zu kommen. Die Stadt war bereits wach und regte sich, Händler zogen Karren, Ladenbesitzer bereiteten sich auf das morgendliche Geschäft vor, und Hausfrauen eilten zum Gemüsemarkt.


  Kaspar hatte keine Ahnung, welche Stellen auf seinem Weg für einen Hinterhalt geeignet waren, also schlug er einfach einen eher umständlichen Weg zum Hafen ein. Wenn ihm hier jemand auflauern wollte, musste er Gedankenleser sein. Er hatte den Ring angesteckt, bevor er das Haus verließ, und den Talnoy angewiesen, jeden zu töten, der versuchte, die Truhe zu stehlen. Er merkte sich die Zeit und nahm sich vor, innerhalb der sicheren anderthalb Stunden zum Bierhaus zurückzukehren.


  Er hatte dem Bierhausbesitzer eingeschärft, dass niemand sein Zimmer betreten durfte, und erklärt, er habe seinen »Diener« angewiesen, tödliche Gewalt einzusetzen, wenn es doch jemand tat. Der Besitzer schien das amüsant zu finden: Er nickte und sagte, in diesem Fall würde er seinen Schwager schicken, um das Zimmer sauber zu machen.


  Kaspar stellte fest, dass niemand an dem Weg, den er gewählt hatte, auf ihn wartete, aber er wusste auch, falls Karbara auch nur annähernd über Intelligenz verfügte, würde der Überfall näher am Hafen stattfinden, denn dort würden weniger Leute die Unruhe bemerken und noch weniger nachforschen wollen, was los war. Er erreichte den Hafen am westlichen Ende, weit von dem verabredeten Treffpunkt entfernt. Das Licht war immer noch trüb und würde erst heller werden, wenn die Sonne den Nebel weggebrannt hatte – also frühestens in zwei Stunden.


  Kaspar erreichte eine Stelle, von der aus er glaubte, den Umriss eines vor Anker liegenden Schiffes zu sehen, einen dunkleren Fleck im Nebel, begrenzt von Laternen an Heck und Bug. Noch konnte er wenig erkennen, aber es sah aus, als könnte das Schiff für seine Zwecke genügen.


  


  Er wartete noch ein paar Minuten, wobei er sich des Rings an seinem Finger sehr wohl bewusst war, obwohl er noch nichts von dem Unbehagen spürte, das anzeigte, dass er sich der Zeitgrenze näherte. Als der Himmel heller wurde, konnte er Karbara sehen, der in der Nähe des Schiffes auf und ab ging. Kaspar lehnte sich in einen Eingang und gab sich damit zufrieden, bis zur Dämmerung zu warten, weil er sehen wollte, was als Nächstes geschah.


  Eine halbe Stunde lang wurde der Himmel heller, und Karbara ging weiter auf und ab. Dockarbeiter näherten sich dem Schiff und verständigten sich mit den Seeleuten, und dann begannen sie, das Löschen der Fracht fortzusetzen, mit dem sie am Nachmittag zuvor begonnen hatten. Wagen und Lastenträger, Straßenhändler und Diebe tauchten auf, als es Tag wurde.


  Schließlich ging Kaspar davon aus, dass ein möglicher Hinterhalt inzwischen vermutlich aufgegeben worden war, denn es wurde zu lebhaft im Hafen für irgendetwas Klammheimliches. Außerdem hatte er nur noch wenig Zeit, um mit dem Kapitän zu sprechen und ins Bierhaus zurückzukehren.


  Er ging also auf Karbara zu und sagte: »Guten Morgen.«


  Karbara drehte sich um und lächelte. »Ich dachte, Ihr würdet aus dieser Richtung kommen«, sagte er und nickte in die Gegenrichtung. Dann schüttelte er den Kopf und erklärte: »Aber das ist ohne Bedeutung. Guten Morgen. Gehen wir an Bord.«


  


  Kaspar ließ Karbara den Vortritt. Ein wenig zögernd und dann schulterzuckend betrat der schmächtige, nervöse Mann den Landungssteg. Kaspar fragte sich, ob der Hinterhalt am Ende unter Deck geplant war. Er hielt die Hand locker am Griff des Messers, das in seinem Gürtel steckte.


  Sie erreichten das Hauptdeck, wo ein rundlicher Mann mittleren Alters das Abladen beaufsichtigte. Er warf einen Blick zu Karbara, dann sah er Kaspar an.


  »Ihr seid der Käufer?«, fragte er ohne einleitende Worte.


  Kaspar sagte: »Mag sein. Erzählt mir von Eurem Schiff, Kapitän…«


  »Berganda«, erwiderte der Mann knapp. »Es ist nicht einmal zehn Jahre alt. Ich habe zwei ältere Schiffe dafür eingetauscht, weil dieses hier schneller ist und beinahe so viel Fracht aufnimmt wie die beiden zusammen.« Er sah sich um. »Es misst fünfzig Fuß an der Wasserlinie – was wir ein Bilander nennen. Ihr könnt sehen, dass wir einen großen Klüver am Hauptmast haben.« Er zeigte auf den großen Baum, der beinahe das Heck erreichte. »Ihr bekommt jede Menge Tuch, wenn der Wind günstig ist, und es ist ein bisschen schwierig, wenn der Wind von achtern kommt, aber wenn die Brise zu steif ist, kann man den Klüver reffen. Ansonsten erspart es Euch ein Besansegel. Meine Frau will, dass ich mehr zu Hause bin, und ich habe einen Schwager, der im Frachtgeschäft ist, und ich mag zwar nichts vom Kutschieren verstehen, aber mit Fracht kenne ich mich aus. Es ist ein gutes Schiff, und wenn Ihr Euch auskennt, dann wisst Ihr, dass es für dreihundert Goldstücke ein gutes Geschäft ist.« Er zeigte auf Karbara: »Aber Ihr müsst auch seine Gebühren zahlen.«


  »Das werde ich tun«, erwiderte Kaspar. »Und ich gebe Euch fünfhundert, aber Ihr müsst noch einmal in See stechen.«


  »Wohin?«


  »Über das Blaue Meer zum nördlichen Kontinent.«


  »Verdammt, das ist eine lange Fahrt! Ich weiß nicht mal, wie man dorthin gelangt. Ich habe nur gehört, dass man von der Stadt am Schlangenfluss aus nach Nordosten segelt. Ich nehme an, wir könnten an der Nordküste entlangfahren und… Aber das dauert beinahe ein Jahr.«


  »Nein«, sagte Kaspar. »Sobald wir das Pferdekopf-Kap hinter uns haben, sind es fünfundvierzig Tage nach Nordwesten und dann zwei Wochen nach Westen.«


  »In die andere Richtung?«, fragte der Kapitän.


  »Also gut. Ich wollte diesen Teil der Welt immer schon einmal sehen. Ich nehme die dreihundert jetzt und zweihundert, wenn wir zurückkommen. Wie viele Passagiere?«


  »Zwei. Ich selbst und mein Diener.«


  »Und wann wollt Ihr aufbrechen?«


  »So bald wie möglich.«


  »In Ordnung. Ihr seid Besitzer eines Schiffes«, sagte Kapitän Berganda. »Ich habe es Prinzessin aus dem Westen genannt. Wollt Ihr ihm einen neuen Namen geben?«


  Kaspar lächelte. »Nein, Prinzessin ist in Ordnung.


  Wie lange wird es dauern, bis Ihr eine Mannschaft und Proviant habt?«


  »Die Mannschaft ist kein Problem. Meine Jungs haben schon gemurrt, weil sie ab heute keine Arbeit mehr haben sollten. Sie werden gern noch einmal für eine lange Fahrt an Bord kommen. Und Proviant?


  Gebt mir zwei Tage. Ihr sagtet, neunundfünfzig Tage oder so? Sagen wir drei Monate, falls der Wind ungünstig ist. Wir sollten in drei Tagen mit der Morgenflut auslaufen können.«


  Kaspar griff in sein Hemd und holte einen kleinen Beutel heraus. »Hier sind hundert Goldstücke, um den Handel zu besiegeln. Ich bringe die restlichen zweihundert heute Nachmittag, und zweihundert weitere erhaltet Ihr, sobald wir Opardum erreichen.«


  »Opardum, sagt Ihr?« Der Kapitän grinste. »Heißt so das Land, zu dem wir unterwegs sind?«


  »Die Stadt. Das Land wird Olasko genannt.«


  »Klingt exotisch, und ich freue mich darauf, es zu sehen.« Er nahm das Gold, dann streckte er die Hand aus, und sie besiegelten den Handel.


  Kaspar wandte sich Karbara zu: »Ich habe Euer Gold im Bierhaus. Kommt mit.«


  Karbara zögerte. »Ich habe schon bald eine andere Verabredung, zu der ich nicht zu spät kommen darf.


  Ich komme danach vorbei und hole mir meine Bezahlung.«


  


  Kaspar packte die schmale Schulter des Mannes wie eine Schraubzwinge und sagte: »Kommt schon, es dauert nur ein paar Minuten, und ich bin sicher, Ihr wollt sofort bezahlt werden.«


  Der kleine Mann versuchte, sich Kaspars Griff zu entziehen, und versagte.


  »Was ist denn?«, fragte Kaspar. »Ihr tut so, als wolltet Ihr auf keinen Fall mit mir ins Bierhaus zurückkehren. Stimmt etwas nicht?«


  Mit einem Ausdruck in den Augen, der an Panik grenzte, sagte Karbara: »Nein, es ist nichts. Ich muss mich nur gleich mit einem anderen Herrn treffen. Es ist sehr dringend.«


  »Ich bestehe darauf«, erwiderte Kaspar und bohrte seinen Daumen in die Schulter des Mannes. Karbara sah aus, als wollte er ohnmächtig werden, aber dann nickte er und kam mit. »Ihr macht Euch doch nicht etwa Gedanken, dass ich ins Bierhaus zurückkehre und entdecke, dass jemand in mein Zimmer eingebrochen ist und meine Schatztruhe gestohlen hat?«


  Kaspar spürte, wie seine eigene Unruhe wuchs, und wusste, dass er den Ring bald ablegen musste.


  Dann versuchte Karbara davonzulaufen, aber Kaspar stellte ihm ein Bein. »Wenn wir ins Bierhaus zurückkommen und etwas von meiner Habe fehlt, werde ich Euch persönlich den Wachtmeistern übergeben, habt Ihr verstanden?«


  Karbara begann zu weinen, aber Kaspar ignorierte die Tränen und zerrte den Schiffsmakler mit sich. Sie erreichten das Bierhaus, wo der Besitzer inmitten des Schankraums stand, die Augen weit aufgerissen, die Wangen bleich. »Ihr!«, sagte er zu Kaspar, als sie hereinkamen. »Ihr solltet lieber sofort nach oben gehen.«


  »Warum?«


  »Zwei Männer kamen herein, nachdem Ihr weg wart, und gingen einfach dreist nach oben. Ich hörte Lärm und war schon halb oben, um nachzusehen, als ich die Schreie hörte…« Er schüttelte hektisch den Kopf. »Nun, ich war auf See und im Krieg und bin viel herumgekommen… aber so etwas habe ich in vierzig Jahren noch nie gehört. Ich weiß nicht, was Eurem Diener zugestoßen ist, aber etwas Schreckliches muss geschehen sein, und Ihr solltet lieber nachschauen. Ich habe schon einen Jungen nach den Wachtmeistern geschickt.«


  Kaspar spürte, dass Angst ihn überfiel, und er wusste, er hatte nur noch Minuten, um den Ring abzunehmen, bevor der Wahnsinn begann. Er zerrte Karbara nach oben und betrat das Zimmer. Der Talnoy stand in der Ecke, wo er ihn zurückgelassen hatte, die Truhe immer noch vor seinen Füßen, aber der Rest des Zimmers sah aus wie ein Schlachthaus. Blut war an die Wände und auf den Boden gespritzt und hatte die Decken auf dem Bett vollkommen durchtränkt. Zwei Männer – oder genauer gesagt ihre Überreste – lagen auf dem Boden. Es war schwer zu erkennen, dass es Menschen waren, denn offenbar hatte man sie methodisch zerrissen, Glied um Glied.


  Zwei Köpfe lagen daneben und starrten zur Decke.


  


  Karbara wimmerte und wurde ohnmächtig.


  Kaspar schüttelte den Kopf. Er zog den Ring vom Finger und spürte, wie der Anflug von Wahnsinn verging. Er holte tief Luft. Bevor er den Ring wieder anlegte, würde er so lange wie möglich warten, und er konnte nur hoffen, dass die Wachtmeister in dieser Stadt sich ebenso viel Zeit ließen, wenn man sie rief, wie in anderen Städten, denn er brauchte eine Stunde oder mehr, bevor er den Ring wieder benutzen konnte.


  Eine Stunde verging, und Karbara regte sich. Kaspar sah sich um und kam zu dem Schluss, dass es besser wäre, wenn der kleine Möchtegerndieb noch länger bewusstlos bliebe, also kniete er sich hin und versetzte dem Mann einen raschen Schlag hinters Ohr. Karbara zuckte einmal und wurde dann wieder schlaff.


  Kaspar hörte Stimmen von unten und wusste, selbst wenn die Wachtmeister sich Zeit ließen, hatten sich die Nachrichten von dem Problem in seinem Zimmer rasch im Schankraum verbreitet, und schon bald würde auch der Klatsch in der Nachbarschaft beginnen.


  Er holte tief Luft, steckte sich den Ring wieder an den Finger und spürte sofort ein gewisses Unbehagen. Er würde so schnell wie möglich zum Schiff gehen und den Talnoy und sich dort verbergen müssen. Also legte er dem Talnoy die Hand auf die Schulter. »Kammerdiener«, sagte er. Das Aussehen des Geschöpfs veränderte sich sofort. »Nimm die Truhe, und folge mir. Sag nichts, wenn ich es nicht befehle.«


  Das Geschöpf bückte sich und schulterte die kleine Truhe ohne jede Anstrengung. Es hatte keine Spur von Blut an sich, und Kaspar erkannte, dass die Dienerverkleidung eine Illusion war, kein Kostüm, das Flecken bekommen konnte. Es sei denn, er befahl es so.


  Kaspar drehte sich um und verließ das Zimmer.


  Am unteren Ende der Treppe hatten sich ein paar Männer aus der Nachbarschaft versammelt und unterhielten sich im Flüsterton, als Kaspar und der Talnoy herunterkamen. Kaspar nahm zehn Goldmünzen heraus und reichte sie dem Besitzer. »Mein Freund ist ohnmächtig geworden. Holt tief Luft, bevor ihr hineingeht. Das hier ist fürs Saubermachen, und sagt den Wachtmeistern bitte, dass ich durchs Südtor gegangen bin, wenn sie fragen, und nicht durch das Westtor. Es tut mir Leid, aber diese Männer waren Diebe.«


  Der Besitzer nahm das Geld ohne ein Wort.


  Kaspar führte den Talnoy zum Hafen und ging an Bord der Prinzessin aus dem Westen. Kapitän Berganda sagte: »Ich dachte, ich würde Euch ein paar Tage nicht sehen.«


  »Ich habe meine Pläne geändert. Wir bleiben an Bord, und falls jemand fragen sollte, habt Ihr uns nicht gesehen.«


  »Verstanden«, erwiderte der Mann. »Ihr seid der Schiffseigner.«


  


  »Wo ist unsere Kabine?«


  »Nun, ich bin noch nicht aus der Kapitänskajüte ausgezogen…«


  »Bleibt dort. Gibt es noch eine?«


  »Eine kleine, direkt neben meiner. Der Junge kann Euch den Weg zeigen.« Er rief nach einem Schiffsjungen, und als dieser auftauchte, wies er ihn an, Kaspar und den Talnoy zur Kajüte zu bringen.


  Kaspar sagte dem Jungen, er würde an diesem Abend in der Kajüte essen, und sobald die Tür geschlossen war, zog er den Ring ab. Er war unruhig gewesen und hatte nicht gewusst, ob das vom Ring kam oder schlicht von der Sorge, dass man ihn festnahm, bevor er den Hafen erreichte.


  Solange die Wachtmeister in dieser Stadt nicht erheblich rigoroser vorgingen als die städtischen Beamten, die er aus eigener Erfahrung kannte, würde der Umweg, den er eingelegt hatte, sie am Süd- oder am Westtor suchen lassen.


  Kaspar setzte sich auf die untere Koje. Es gab noch eine über ihm, aber er ließ den Talnoy in der Ecke stehen, neben der Truhe. Dann machte er sich auf zwei lange, langweilige Tage des Wartens gefasst, bevor sie Sulth verlassen konnten.


  Kaspar hörte nichts über das Gemetzel im Bierhaus, bevor sie aufbrachen. Der Kapitän und die Mannschaft ließen sich nicht anmerken, ob es sie wunderte, dass er sich in der Kajüte verbarg. Am dritten Morgen liefen sie endlich aus.


  Kaspar wartete, bis sie den Hafen verlassen hatten, bevor er an Deck kam. Kapitän Berganda sagte: »Ihr seid der Eigner, aber sobald wir den Anker gelichtet haben, gebe ich die Befehle.«


  »Verstanden«, erwiderte Kaspar mit einem Nicken.


  »Wenn Euer Kurs uns nicht vom Rand der Welt fallen oder ins Maul eines Ungeheuers fahren lässt, sollten wir Eure Heimat innerhalb von drei Monaten oder weniger erreichen.«


  »Wenn die Götter es wollen«, sagte Kaspar mit ironischem Unterton.


  »Ich bringe immer ein Opfer, bevor ich aufbreche«, erklärte Berganda. »Ich weiß nicht, ob es hilft, wenn all diese Priester für eine sichere Fahrt beten, aber es kann nicht schaden.«


  Kaspar stimmte ihm zu. »Ja, ein Gebet kann nicht schaden. Wer weiß, vielleicht hören sie hin und wieder sogar zu.«


  »Oh, sie hören immer zu«, entgegnete der Seemann.


  »Und sie beantworten Gebete. Es ist nur so, dass die Antwort meistens >nein< lautet.«


  Kaspar fand keinen Grund, dem zu widersprechen.


  Er warf einen Blick zum Ufer, als sie mit Südsüdwestkurs durch die Bucht von Sulth segelten. Es würde eine lange und, wie er hoffte, ereignislose Reise werden.


  Kaspar beobachtete das aufgewühlte Wasser, das Gischt im Licht der Nachmittagssonne tanzen ließ.


  Sie waren nun seit fünfundvierzig Tagen auf See.


  


  Kaspar hatte das Meer nie besonders gemocht, aber er war als Herrscher von Olasko oft genug auf See von einer Stadt zur anderen gereist.


  Die Prinzessin aus dem Westen war gut in Schuss, und die Mannschaft kannte sich aus. An Bord herrschte nicht die eiserne Disziplin der Kriegsmarine – es fühlte sich eher an wie eine Familie. Diese Männer waren jahrelang mit ihrem Kapitän gesegelt, einige von ihnen ihr gesamtes erwachsenes Leben.


  Kaspar hatte überwiegend aus Langeweile eine bestimmte Routine entwickelt, die jeden Tag mit Übungen an Deck begann. Er zog sein Schwert und trainierte angestrengt, zunächst zur Erheiterung der Mannschaft, dann zu stillschweigender Anerkennung, als deutlich wurde, was er konnte. Er zog sein Hemd aus und schwang die Klinge eine Stunde lang, ganz gleich, wie das Wetter war, es sei denn, der Wind blies so heftig, dass er auf dem Deck nicht stehen konnte.


  Nun waren sie auf Westkurs. Kaspar stand still und nachdenklich da und ließ den Blick auf dem bewegten Wasser ruhen. Er dachte über seinen nächsten Schachzug nach, denn Kalkin hatte Recht gehabt, was Talwin Hawkins anging. Seit dem Kampf um Opardum war zwar beinahe ein Jahr vergangen, aber Tal würde sehr wahrscheinlich das Schwert ziehen und anfangen, Kaspar in Stücke zu hacken, bevor dieser auch nur drei Worte herausgebracht hatte.


  Kaspar hatte eine Ahnung, was er tun würde, aber er musste noch die Einzelheiten ausarbeiten.


  


  »Kapitän!«, erklang ein Ruf aus dem Mastkorb.


  »Was ist?«, rief der Kapitän zurück.


  »Ich weiß es nicht… etwas… an steuerbord!«


  Kaspar hatte an der Backbordreling gestanden, also ging er quer über das Schiff. In der Ferne hing ein riesiger schimmernder Kreis in der Luft.


  »Was im Namen der Götter…«, murmelte ein Seemann, während andere schützende Gesten machten.


  Kaspars Nackenhaare sträubten sich. Er wusste nicht, ob es an den paar Minuten auf Kosridi lag, an der Zeit, die er mit dem Talnoy verbracht hatte, oder ob es einfach nur Intuition war, aber er wusste, das hier war ein Riss im Raum, ein Spalt, wie Kalkin es genannt hatte.


  Plötzlich ergoss sich Wasser aus dem Kreis ins Meer, brackig, dunkel, und da der Wind den Geruch auf das Schiff zutrug, wurde deutlich, dass es nach Schwefel stank. »Kommt nach backbord!«, schrie der Kapitän. »Ich weiß nicht, was das für ein Ding ist, aber wir zeigen ihm unser Heck!«


  Seeleute eilten sich zu gehorchen, während Kaspar in stummer Faszination zusah, wie weiterhin Wasser aus dieser lichtlosen Welt in das Blaue Meer strömte.


  Wo es das Meerwasser traf, brodelte und spritzte es, und Dampf und Rauch stiegen auf, während an den schäumenden Rändern das Flackern von Energie tanzte. Dann erschien abrupt ein Kopf in dem Kreis, ein Ungeheuer aus den Tiefen dieses Meeres, anders als jedes mythische Seeungeheuer und jede echte Gefahr auf Midkemia. Es war schwarz, und der Kopf wirkte wie gepanzert. Das Sonnenlicht glitzerte auf seiner Haut. Kaspar kam es vor wie ein riesiger Aal mit bernsteinfarbenen Augen, die in der sinkenden Sonne glühten. Der Kopf hatte einen Kamm aus zurückgebogenen Stacheln, die es vielleicht vor noch größeren Raubtieren schützen sollten – wenn so etwas auch nur annähernd möglich war. Kaspar konnte kaum glauben, wie groß das Ding war. Es hatte sich bereits dreißig Fuß weit aus dem Spalt geschoben, und immer mehr von ihm rutschte nach, wobei es außerdem dicker wurde, sodass man davon ausgehen konnte, dass sich nicht einmal die Hälfte des Geschöpfs auf dieser Seite befand. Es würde das Schiff mit drei oder vier Bissen verschlingen können.


  »Die Götter stehen uns bei!«, rief der Mann im Ausguck.


  Dann kamen die Flossen des Geschöpfs hindurch, und Kaspar nahm an, dass es über hundert Fuß lang sein musste. Männer begannen, die Namen von Göttern zu schreien und um Gnade zu flehen, denn das Geschöpf hatte sie nun entdeckt und bewegte sich schneller durch den Spalt.


  Dann verschwand der Spalt abrupt, und eine heftige Bö wurde von dem Geräusch entfernten Donners begleitet. In zwei Stücke geschnitten, hing das Geschöpf in der Luft, und seine Augen wurden glasig.


  Es wand sich, als es fiel, und schwärzlich rotes Blut spritzte in alle Richtungen. Dann fiel es ins Wasser und verschwand unter dem Schaum.


  


  Plötzlich war es, als hätten sie sich den Vorfall nur eingebildet, denn alle Spuren des Ereignisses waren verschwunden, das halbierte Ungeheuer war versunken, und am leeren Himmel war nichts mehr von dem Spalt zu sehen.


  Kaspar blickte sich um. Kreidebleiche Seeleute murmelten Gebete und klammerten sich an Taue und Reling, bis der Kapitän ihnen zuschrie, wieder an die Arbeit zu gehen.


  Kaspar warf einen Blick zu Kapitän Berganda, und sie sahen einander über das Deck hinweg an. Einen Moment lang stand eine Anklage im Blick des Kapitäns, als hätte er irgendwie gespürt, dass diese schreckliche Vision etwas mit Kaspars Anwesenheit an Bord zu tun hatte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Schiff zu, und es war, als hätte es diesen Blick nie gegeben.


  Kaspar sah sich erneut um und wusste, bis sie Olasko erreichten, würden sich die Seeleute bereits darüber streiten, was sie denn nun gesehen hatten, und die Geschichte würde einfach zu einem weiteren Stück Seemannsgarn werden.


  Aber Kaspar wusste, dass er keine Vision gesehen hatte. Und er wusste, was es ankündigte. Er hatte im Kopf eine Stimme gehört. Er wusste nicht, ob es an seiner eigenen Einsicht lag oder ob Kalkin ihm tatsächlich eine letzte Warnung ins Ohr geflüstert hatte, aber in seinem Kopf bildeten sich die Worte: »Die Zeit wird knapp.«


  


  


  Siebzehn


  Heimat


  Eine Stimme erklang aus dem Mastkorb.


  »Land in Sicht!«, rief der Seemann, als Kaspar und Kapitän Berganda auf dem Achterdeck standen.


  »Genau, wie Ihr gesagt habt, und auch noch auf den Tag genau«, erklärte der Kapitän.


  »Ich habe meine Anweisungen aus einer sehr hoch stehenden Quelle«, erwiderte Kaspar in dem Versuch, etwas Erheiterndes an der Sache zu finden. Seit er das fremdartige Seegeschöpf gesehen hatte, wusste er mit Sicherheit, dass zwei von Kalkins Warnungen zutrafen: Der Talnoy war ein Magnet für diese Spalte, und was immer von der anderen Seite kam, würde die Welt schnell beherrschen. Ganz gleich, was sonst geschah, er musste alle warnen, die in der Lage waren, etwas dagegen zu unternehmen. Er musste dieses Konklave der Schatten finden, selbst wenn das seinen Tod bedeutete.


  Kaspar war seinem Wesen nach nicht selbstlos, aber er hatte begriffen, dass nach einer Invasion dieser Geschöpfe in Midkemia niemand überleben würde, ganz gleich von wie hoher Geburt, wo sie sich versteckten oder wie gut sie mit Waffen umgehen konnten. Am Ende würden alle niedergemetzelt werden, entweder im Krieg oder zur Unterhaltung dieser herzlosen Geschöpfe. Also war sein Überleben zweitrangig gegenüber denen, die er liebte, selbst wenn es nur einige wenige waren: seine Schwester Natalia, Jojanna und Jörgen und auf seltsame Weise die Familien der Männer, die bei dieser schicksalhaften Expedition umgekommen waren, mit der alles begonnen hatte. Aber selbst, wenn es diese Leute nicht gegeben hätte, schien es unmöglich, einfach untätig zuzusehen, wie die Welt seiner Geburt zerstört wurde.


  Kaspar rief dem Ausguck zu: »Was siehst du?«


  »Inseln! Hunderte von ihnen, wie es aussieht.«


  »Nehmt Kurs nach Nordnordwest, Kapitän, das bringt uns nach Hause«, sagte Kaspar.


  Sie segelten den ganzen Tag, und am nächsten Morgen sahen sie Küstenschiffe, die dicht am Land unterwegs waren. Kaspar hatte bereits eine Strategie ausgearbeitet, um an Land zu gehen und Talwin Hawkins zu finden. Er hatte nie direkten Umgang mit den kriminellen Elementen von Opardum gehabt, aber er hatte genug von ihnen hinrichten lassen, sich Geständnisse unter der Folter angehört und Berichte der Stadtwachen gelesen, um eine gewisse Ahnung zu haben, wie er sich mit dem Mann in Verbindung setzen konnte, von dem er annahm, dass er der neue Herr von Olasko war.


  Gegen Mittag sahen sie Opardum, das sich vor dem Felsen hinter der Zitadelle erhob. »Beeindruckend!«, sagte Kapitän Berganda. »Sagt mir, Kaspar, wie viele Schiffe fahren von hier zu meiner Stadt?«


  Grinsend antwortete Kaspar: »Keine.«


  Berganda sah Kaspar forschend an. »Bevor ich den Jungs sage, dass sie gestrandet sind, und sie Euch über Bord werfen, Eigner oder nicht, frage ich lieber, ob Ihr vielleicht einen Plan habt, wie wir nach Hause zurückkehren können.«


  »Ja«, erwiderte Kaspar, dessen Blick nun wie gebannt auf der schnell näher kommenden Stadt ruhte.


  »Behaltet das Schiff. Verkauft es noch einmal, wenn Ihr nach Sulth zurückkehrt. Ich musste einfach nur nach Hause gelangen, und die Überfahrt war den Preis wert.«


  »Nun«, sagte Berganda, »dann seid Ihr der beste Mann, dem ich je begegnet bin, und ich bin stolz, sagen zu können, dass ich für Euch gearbeitet habe.«


  Er schüttelte Kaspar die Hand. »Ich denke, ich werde das Gold nehmen, das Ihr mir gegeben habt, und das Schiff mit seltenen Dingen beladen, um sie zu Hause zu verkaufen. Wer weiß? Wenn ich genug Profit mit dieser Fahrt mache, wird mein Schwager mir vielleicht sein Fuhrunternehmen verkaufen, und dann kann er für mich arbeiten statt umgekehrt.«


  Kaspar lachte. »Ich gebe Euch einen Rat: Findet jemanden, der eine Sprache namens Queganisch beherrscht, denn das ist Eurer Sprache noch am ähnlichsten, und lernt ein wenig von der hiesigen Sprache, denn sonst werden die Kaufleute meiner Heimat Euch mit leeren Taschen nach Hause schicken.«


  »Ein guter Rat«, sagte Kapitän Berganda.


  Kaspar beobachtete ungeduldig, wie sie in den Hafen einfuhren. Er konnte die Emotionen, die in ihm aufstiegen, kaum fassen, denn bis zu diesem Augenblick hatte er keine Ahnung gehabt, wie sehr ihm seine Heimat gefehlt hatte und wie sehr er sie liebte.


  Dennoch, ihm war klar, dass er als Ausgestoßener und Gesetzloser zurückkehrte. Wenn er nicht vermeiden konnte, dass man ihn erkannte, würde man ihn wahrscheinlich auf der Stelle hinrichten.


  Kaspar ging noch einmal durch, was er über die Anlege-Prozeduren wusste, und warnte den Kapitän, dass sich die Dinge während seiner Abwesenheit vielleicht verändert hatten. Er versäumte, die Gründe für diese Abwesenheit zu erwähnen ebenso wie die Tatsache, dass er eigentlich nur wenig über die Anlegeprozedur wusste, weil zu den Zeiten, als er als Herzog von Olasko in den Hafen gekommen war, selbstverständlich alle Schiffe ausgewichen waren.


  Die Sonne ging schon beinahe unter, als sie in den Hafen gelangten. Ein Zollbeamter in einem Lotsenboot winkte die Prinzessin aus dem Westen zu einer Anlegeboje und bedeutete ihnen, beizudrehen und den Anker zu werfen. Der junge Mann im Boot rief:


  »Spricht hier jemand Olaskisch?«


  Kaspar ging das Risiko ein, erkannt zu werden, aber er musste es tun, denn der Kapitän würde sonst sicher wissen wollen, wieso er nicht übersetzte. Er rief zurück: »Ja, ich.«


  »Bleibt bis zum Morgen hier. Dann wird ein Zollbeamter an Bord kommen. Wenn einer von euch vorher an Land geht, wird er als Schmuggler aufgehängt.«


  Kaspar rief zurück: »Wir haben verstanden!« Er übersetzte für Berganda.


  Der Kapitän lachte. »Meint er das ernst?«


  »Er ist ein ernster junger Beamter im Dienst des Herzogtums, also meint er es selbstverständlich ernst. Die Drohung an sich jedoch ist es nicht. Der Schmuggel findet überwiegend auf den Inseln statt, an denen wir vorbeigekommen sind. Jeder, der dreist genug ist, direkt im Haupthafen zu schmuggeln, verdient es wahrscheinlich, davonzukommen. Nein, sie versuchen nur, dafür zu sorgen, dass wir nicht an Land gehen, uns besaufen und eine Schlägerei anfangen und dann im Gefängnis landen, noch bevor Ihr Eure Fracht verkauft habt und sie Euch dafür zahlen lassen können.«


  »Wie Ihr meint, Kaspar«, sagte der Kapitän.


  »Dennoch, ich denke, sobald Ihr an Land seid, werde ich meine Jungs bis zum Morgen hier behalten.«


  »Was werdet Ihr tun, wenn einer nach dem Seemann fragt, der Olaskisch spricht?«


  Wieder lachte der Kapitän. »Nichts. Wir finden eine Möglichkeit zu kommunizieren, und wenn hier irgendwer Queganisch spricht und das mit unserer Sprache verwandt ist, schaffen wir es schon. Der ernste junge Zollbeamte hat sich offenbar darüber geirrt, auf welchem Schiff, das heute Abend vor Anker ging, jemand Eure Sprache beherrschte. Es kommen sicher jeden Tag viele ausländische Schiffe in diesen Hafen.«


  Kaspar lachte. »Stellt Euch dumm, und sie werden es Euch abnehmen. Und nun lasst bitte ein Boot zu Wasser, sobald es dunkel wird, und ich sage Euren Jungs, wohin sie mich bringen sollen.« Er griff in sein Hemd. »Hier sind die anderen zweihundert, und noch hundert dazu. Nur um dafür zu sorgen, dass Ihr genug Gold habt, um Eure Frau zu beruhigen, falls Euer Schwager sich entschließen sollte, Seemann zu werden.«


  »Ich danke Euch«, sagte der Kapitän. Er informierte seine Mannschaft, dass nach Einbruch der Dunkelheit auf der vom Hafen abgewandten Seite ein Boot zu Wasser gelassen würde.


  Kaspar kehrte in seine Kabine zurück und wartete.


  Das Gasthaus war ein wenig abgelegen und still.


  Es war die Art von Ort, an die Kaspar während seines ganzen Lebens in dieser Stadt nie einen Fuß gesetzt hatte. Es war bei Hafenarbeitern, Stauern, Kutschern, Lastenträgern und anderen rauen Männern beliebt. Es war die Art von Ort, wo man beide Augen zudrückte, wenn etwas geschah.


  Kaspar und der Talnoy hatten zwei Tage zuvor ein Zimmer im hintersten Winkel des oberen Stockwerks genommen.


  Kaspar verhielt sich unauffällig, hörte sich um und versuchte, Kontakt zur Unterwelt von Opardum zu finden. Er dachte daran, eine Botschaft zu seiner Schwester in den Palast zu schicken, aber er musste immer noch die Neuigkeiten verdauen, die er zuvor an diesem Tag erhalten hatte. Er war gerade mit dem Mittagessen fertig gewesen, als zwei Wachtmeister den Schankraum betraten.


  


  Sie waren durch den Raum gegangen, hatten sich umgesehen und waren nach ein paar Minuten wieder verschwunden. Etwas hatte Kaspar verblüfft, und er winkte die Kellnerin zu sich.


  »Ja?«


  »Ich war lange nicht mehr in Opardum – was war das für ein Wappen, das diese Wachtmeister an ihren Schultern trugen? Ich habe es nicht erkannt.«


  »Es ist ein neues Wappen, Herr. Wir haben einen neuen Herzog.«


  Kaspar wurde kalt, und er stellte sich dumm. »Tatsächlich? Ich war auf See. Was ist passiert?«


  Sie lachte. »Ihr müsst auf der anderen Seite der Welt gewesen sein.«


  »Das ist durchaus möglich«, erwiderte er.


  »Nun, es gab Krieg, und der alte Herzog Kaspar wurde vertrieben. Ich habe gehört, sie haben ihn an einen höllischen Ort verbannt, aber Ihr wisst, wie das mit dem Klatsch ist. Er verfault wahrscheinlich tief in seinem eigenen Kerker. Jetzt herrscht hier Herzog Varen.«


  »Herzog Varen?«, fragte Kaspar erschrocken. War es Leso Varen irgendwie gelungen, die Situation doch noch zu seinem Vorteil zu wenden?


  »Ja. Sieht so aus, als wäre er ein netter Mann; er stammt aus Roldem. Hat die Schwester des alten Herzogs geheiratet, und jetzt erwartet sie ein Kind.«


  »Herzog Varian Rodoski?«


  »Ja, genau. Scheint für einen Adligen ein ganz vernünftiger Mann zu sein.«


  


  Nachdem sie wieder weg war, hätte Kaspar beinahe laut gelacht. Halb vor Erleichterung, denn trotz seiner Versuche in der Vergangenheit, Rodoski zu töten, wusste Kaspar, dass er tatsächlich ein guter Mann war. Er war seiner verstorbenen Frau ein guter Ehemann gewesen, und er liebte seine Kinder. Soweit Kaspar es beurteilen konnte, war es eine verdammt gute politische Verbindung. Es würde Stabilität in die Region bringen und es den Geiern schwer machen, an den Knochen von Olasko zu picken.


  Dennoch, selbst jetzt, Stunden später, nagte der Verlust seines Herzogtums noch an ihm. Er lehnte sich zurück. Es war nicht sein Herzogtum. Sicher, es war sein Zuhause, aber er herrschte hier nicht mehr, und er würde seinen Thron auch nicht zurückerobern.


  Was als verrückter Racheplan begonnen hatte, war schon lange zu einem verzweifelten Rennen gegen eine unerbittliche Gefahr geworden, die diese Stadt, sein Land, seine Schwester und ihr ungeborenes Kind vernichten würde. Rache war kein Thema mehr… und nicht einmal wünschenswert. Wenn er ehrlich war, hätte er im umgekehrten Fall Tal Hawkins niemals vergeben. Er hätte ihn umgebracht.


  Kaspar stand auf, um in sein Zimmer zurückzukehren, und bemerkte einen Mann in der Ecke, der ihn anschaute. Er hatte den schlanken älteren Mann gesehen, als dieser früher an diesem Nachmittag das Gasthaus betrat, und etwas vage Vertrautes an ihm bemerkt, aber die Züge des Mannes waren unter einem großen Hut verborgen geblieben, und in der Ecke war er in Dunkelheit gehüllt. Ein paar Mal hatte Kaspar in seine Richtung geschaut, und jedes Mal schien der Mann in Gedanken versunken zu sein, als brütete er über den Inhalt seines Bierkrugs. Diesmal jedoch sah er Kaspar einen Moment lang in die Augen, dann wandte er den Blick wieder ab und beugte sich erneut über seinen Krug.


  Kaspar ging auf die Tür zur Treppe zu, dann drehte er sich im letzten Augenblick um und überbrückte mit zwei Schritten die Entfernung zwischen ihnen.


  Der andere Mann war schnell, und Kaspar hatte das gewusst. Er war sogar sehr schnell für jemanden, der aufstehen und eine Waffe ziehen musste.


  Kaspar konnte den Dolchstoß gerade noch mit seinem eigenen Dolch abwehren, dann benutzte er seinen Vorteil an Größe und Kraft, um den anderen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Der Mann fiel über seinen Stuhl und schlug mit dem Kopf gegen die Wand.


  Männer machten ihnen Platz, denn Schlägereien waren in diesem Gasthaus an der Tagesordnung, und niemand mischte sich ein, solange man nicht wusste, wer gegen wen stand, vor allem, wenn Waffen verwendet wurden.


  Bis der Wirt herübergekommen war, bewaffnet mit einer Keule, die er in die Handfläche seiner fleischigen Hand schlug, hatte Kaspar den Mann an die Wand gedrückt; sein Dolch lag unter Kaspars Stiefel, und die Klinge des ehemaligen Herzogs befand sich an der Kehle des Mannes.


  


  »Guten Tag, Amafi«, sagte Kaspar. »Wie möchtest du mit dieser Situation umgehen, sodass weder ich noch Talwin Hawkins dir die Kehle durchschneiden?«


  Der ehemalige queganische Attentäter, der mehr als ein Jahr Talwin Hawkins’ Leibdiener gewesen war, bevor er ihn verraten hatte und geflohen war, sagte: »Euer Wohlgeboren! Ich hätte Euch beinahe nicht erkannt.«


  Mit einem Grinsen flüsterte Kaspar, sodass die anderen in der Schankstube ihn nicht hören konnten:


  »Aber du hast mich erkannt, nicht wahr? Und was hattest du vor? Wolltest du meinen Kopf gegen deine Freiheit tauschen?«


  »Nein, Herr, so etwas würde ich nie tun«, flüsterte Amafi. »Ich bin wie Ihr selbst ein Mann, der bessere Zeiten erlebt hat. Beinahe ein Jahr habe ich von der Hand in den Mund gelebt und war gezwungen, die niedrigsten Arbeiten anzunehmen, um überleben zu können. Ich hatte Angst, dass Ihr mich erkennen würdet. Ich wartete nur darauf, dass Ihr Euch zurückzieht, damit ich unbemerkt gehen konnte.«


  Kaspar richtete sich auf, und der Wirt spürte, dass der Kampf vorüber war, drehte sich um und kehrte hinter die Theke zurück. Kaspar streckte die Hand aus und zog Amafi auf die Beine. »Du bist ein Lügner und ein Verräter, und ich glaube keinen Moment, dass du nicht, sobald ich in meinem Zimmer gewesen wäre, zur Zitadelle gerannt wärst, um mein Leben gegen deine Freiheit einzutauschen. Aber es sieht so aus, als könnte ich dich brauchen, und vielleicht können wir beide die Köpfe auf den Schultern behalten. Komm, das hier ist nicht der richtige Ort, um alte Geschichten auszutauschen.«


  »Ganz Eurer Meinung.«


  Kaspar ging an die Theke und kaufte eine Flasche Wein und zwei Becher. Er bedeutete dem Attentäter, vor ihm den Flur entlangzugehen. »Tut mir Leid, aber es wird eine Weile dauern, bevor ich dir freiwillig den Rücken zuwende.«


  »Ihr seid ein weiser Mann, Euer Wohlgeboren.«


  Als sie das Zimmer erreichten, öffnete Amafi auf Kaspars Anweisung hin die Tür und machte einen Schritt nach drinnen, dann erstarrte er. »Schon gut«, sagte Kaspar. »Das da ist mein… mein Diener.«


  Amafi ging ein paar Schritte weiter. »Er bewegt sich nicht.«


  »Er ist sehr gut, wenn es darum geht, still zu stehen«, erklärte Kaspar. »Setz dich aufs Bett.« Er ging zum Fenster und setzte sich auf die Fensterbank. Es gab nur einen kleinen Tisch im Zimmer, ein sehr schmutziges Waschbecken und einen Krug mit lauwarmem Wasser. Kaspar goss einen Becher Wein ein und reichte ihn Amafi, dann schenkte er sich selbst ein. »Ich habe eine lange Geschichte zu erzählen, Amafi, aber ich würde deine gerne zuerst hören.«


  »Da gibt es wenig zu berichten. Als ich noch im Dienst von Talwin Hawkins stand, habe ich mich stets informiert, wie man unseren jeweiligen Aufenthaltsort unauffällig verlassen kann. Das ist eine alte Gewohnheit, und obwohl ich keine Einzelheiten kannte, war mir doch klar, dass mein Herr in etwas verwickelt war, das ich nicht verstand, und so etwas bedeutet immer, dass es irgendwann Ärger gibt.


  Während mein Herr die Zitadelle nach einer Möglichkeit durchsuchte, Euch zu besiegen, falls Ihr ihn verraten würdet…«


  »Und das habe ich getan, nicht wahr?«


  »Ja, aber ich bin sicher, er hat es erwartet. Ich hielt ihn für unfähig, einen Schwur zu brechen, also rechnete er damit, dass Ihr ihn als Erster verraten würdet, als er in Euren Dienst trat.«


  Kaspar stieß sein abgehacktes, bellendes Lachen aus. »Wenn ich ihn also nicht wegen des versuchten Mordes an Rodoski verraten hätte, wäre er immer noch in meinem Dienst, und ich wäre immer noch Herzog von Olasko?«


  »Mag sein, Euer Wohlgeboren. Wer bin ich schon, solche Dinge zu wissen? Jedenfalls, als es offensichtlich wurde, dass die Zitadelle fallen würde, habe ich mich einfach versteckt und dann einem toten Soldaten aus Kesh die Uniform ausgezogen. Ich habe die Zitadelle mit den siegreichen Truppen verlassen, und mein Keshianisch ist gut genug, dass es niemand bemerkte. Ich war nur ein weiterer Hundesoldat mit Blut auf der Uniform. Auf dem Weg zum Hafen gab es genug Plünderungen und Besäufnisse, sodass es nicht schwer war, in einem leeren Gebäude zu verschwinden, mich ein paar Tage nicht sehen zu lassen und dann wieder aufzutauchen. Ich habe seitdem versucht, Opardum zu verlassen, aber leider fehlt es mir an den Mitteln.«


  »Einem klugen Burschen wie dir? Ich hätte gedacht, dass es für dich leicht genug sein würde, eine Überfahrt zu bekommen.«


  Amafi seufzte. »Euer Wohlgeboren, ich bin über fünfzig und Attentäter von Beruf. In meiner Jugend hättet Ihr es nie auch nur bis zu meinem Tisch geschafft, ganz zu schweigen davon, mich gegen die Wand zu drücken, bevor ich Euch umgebracht hätte.


  Aber nun bin ich alt, und das einzige andere Handwerk, das ich beherrsche, ist das eines Leibdieners für einen Adligen, und wie sollte ich zu einer neuen Stelle kommen, wenn mein vorheriger Herr mich am liebsten umbringen würde?«


  Kaspar lachte. »Nun, ich habe einen Vorschlag. Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, Hawkins davon abzuhalten, uns beiden die Kehle durchzuschneiden, und dich darüber hinaus sicher von hier wegzubringen an einen Ort, wo du in den Ruhestand gehen kannst.«


  »Ich habe noch ein paar Ersparnisse in Salador.


  Wenn ich erst dort wäre…« Er zuckte die Achseln.


  »Hilf mir, zu Tal Hawkins zu gelangen, und ich schaffe dich nach Salador. Und du wirst mehr Geld haben als diese jämmerlichen Ersparnisse. Ich werde dafür sorgen, dass du nie wieder arbeiten musst.«


  Amafi sah Kaspar misstrauisch an. »Das würde nicht viel brauchen, wenn ich nur noch ein paar Tage zu leben hätte.«


  


  Kaspar lachte. »Du bist ein Schurke, Amafi, und ich sollte dir schon aus Prinzip die Kehle durchschneiden, aber so wenig ich dir auch vertraue, ich gehe davon aus, dass du über einen hoch entwickelten Selbsterhaltungstrieb verfügst.«


  »Ihr nehmt es mir also nicht übel, dass ich Euch in Eurer Stunde der Not im Stich gelassen habe – Ihr seid wirklich ein weiser und verständnisvoller Mann…«


  Kaspar lachte. »In meinen mehr als vierzig Jahren hat das noch niemand über mich gesagt.«


  Amafi zuckte die Achseln. »Es sieht so aus, als könntet Ihr mir meine kleine Unüberlegtheit verzeihen, aber mein ehemaliger Herr wird das ganz bestimmt nicht tun. Immerhin war ich es, der ihn an Euch verraten hat.«


  »Und ich habe sein Volk vernichtet, und dennoch hat er mir verziehen. Ich denke, er wird auch geneigt sein, dich aus der Stadt zu schaffen, statt dich zu hängen, wenn du uns erst zusammengebracht hast. Er wird dann nämlich erheblich wichtigere Dinge im Kopf haben.«


  »Nun, dann bin ich Euer Mann. Wieder einmal, Euer Wohlgeboren. Es war ein schweres Jahr, und wenn ich von Eurem Äußeren ausgehe, trifft das auch auf Euch zu. Ich habe fast zehn Minuten gebraucht, um Euch zu erkennen.«


  »Tatsächlich?«


  »Wisst Ihr wirklich nicht, wie sehr Ihr Euch verändert habt? Ihr müsst Euch einmal im Spiegel betrachten, Euer Wohlgeboren. Ihr werdet Euch selbst kaum erkennen.«


  »Ich könnte ein Bad und frische Kleidung brauchen«, gab Kaspar zu.


  »Dann sagt mir, was ich tun soll, und während ich morgen früh damit beginne, geht Ihr ins Badehaus und dann zu einem Schneider. Falls ich meinen ehemaligen Herrn finden kann, solltet Ihr so gut wie möglich aussehen, wenn Ihr ihm begegnet.«


  »Wie meinst du das, >finden<? Ich dachte, er wäre hier in der Stadt und würde sich um alles kümmern.«


  »Kaum. Er hat es Eurem ehemaligen Hauptmann Quentin Havrevulen zusammen mit den Grafen Stolinko und Visniya überlassen, im Namen Eurer Schwester zu herrschen, bis sich eine bessere Lösung gefunden hat. Und das ist geschehen, als der König von Roldem Herzog Rodoski zum neuen Herzog von Olasko ernannt und ihn mit Eurer Schwester verheiratet hat.«


  »Der König von Roldem? Und Kesh und die Inseln haben sich das gefallen lassen?«


  »Ihnen blieb nichts anderes übrig. Hawkins hat Olasko zu einer Provinz von Aranor gemacht, und beide zu Vasallen von Roldem.«


  Kaspar war verdutzt. »Wir sind jetzt also Teil von Roldem?«


  »Ja, und bisher scheint das zu funktionieren. Zumindest sind die Steuern nicht gestiegen, und keine fremden Armeen marschieren durch die Straßen, also ist die Bevölkerung zufrieden.«


  


  »Ich habe Hawkins an mehr als nur einer Front unterschätzt. Aber wo ist er jetzt?«


  »Es heißt, er hat ein Mädchen seines Volkes gefunden und ist in die Berge zurückgekehrt. Ich werde ein bisschen Gold brauchen, um mehr herauszufinden.«


  »Das wirst du bekommen. Und während ich an meinem Äußeren arbeite, erwarte ich, dass du dieses Gold weise einsetzt. Find heraus, wo mein alter Feind sich aufhält, denn es ist von äußerster Wichtigkeit, dass ich mit ihm spreche.«


  »Jawohl, Euer Wohlgeboren, obwohl ich es seltsam finde, dass Ihr so bemüht seid, Euren ehemaligen Vasallen zu finden, ihn aber nicht töten wollt.«


  »Oh, ich würde ihn gerne umbringen«, sagte Kaspar. »Ich habe mich nicht so sehr verändert. Aber im Augenblick gibt es erheblich wichtigere Dinge als Rache.«


  »Dann werde ich tun, was ich kann.«


  Kaspar sagte: »Mehr kann ich nicht verlangen. Du kannst hier auf dem Boden schlafen. Aber keine Tricks -mein regloser Diener da drüben ist durchaus imstande, dir die Arme auszureißen, wenn du versuchst, mich umzubringen, während ich schlafe.«


  Amafi warf einen Blick zu dem Talnoy und nickte.


  »Dieses Ding hat etwas ausgesprochen Bösartiges an sich, und es mag zwar nichts weiter als eine Rüstung sein, die Ihr aus welchen Gründen auch immer dort aufgestellt habt, aber ich würde nicht im Traum daran denken, Euch etwas anzutun, Euer Wohlgeboren.


  


  Zumindest nicht, wenn ich nicht davon profitieren kann.«


  Kaspar lachte, dann legte er sich aufs Bett. »Blas die Kerze aus und schlaf. Wir haben morgen viel zu tun.«


  Amafi hatte Recht gehabt. Nur wenige würden ihn erkennen. Kaspar betrachtete sich im Spiegel, einem schönen Stück polierten Glases mit Silberrückseite.


  Er hatte oben in der Zitadelle einmal selbst einen so guten Spiegel gehabt, aber keinen mehr gesehen seit… Er lachte.


  Der Schneider fragte: »Mein Herr?«


  »Es ist nichts. Ich musste nur daran denken, was meine alten Freunde wohl sagen würden, wenn sie mich jetzt sehen könnten.«


  »Sie würden sagen, dass Ihr ein Mann von außergewöhnlichem Urteilsvermögen und hervorragendem Geschmack seid.«


  Er war in ein Badehaus gegangen und sauberer herausgekommen, als er im gesamten letzten Jahr gewesen war. Dann hatte er einen Barbier kommen und sein Haar auf ansehnliche Länge zurückstutzen lassen, ein wenig kürzer, als er es vor seinem Exil getragen hatte. Als Herzog hatte er sich stets die Oberlippe rasiert, aber nun behielt er den Schnurrbart bei und trug den Kinnbart voller als zuvor.


  Immerhin machte er sich nun keine so großen Sorgen mehr, dass man ihn erkennen würde. Er war seit seiner Jugend nicht mehr so schlank gewesen. Bei seinem angenehmen Leben hatte er einiges zugelegt, auch wenn er stets stolz darauf gewesen war, gut in Form zu sein. Nun war er schlank. Seine Wangen waren beinahe hohl, und als er sein altes Hemd auszog und dem Schneider erlaubte, ihm ein neues anzumessen, konnte er seine Rippen sehen.


  Statt tagelang zu warten, hatte er den Schneider bezahlt, um ihm ein angemessenes Ensemble in einem Tag zu fertigen, auch wenn das bedeutete, im Lauf des Nachmittags mehrmals Anproben vorzunehmen. Es zählte nicht – er musste nirgendwo hingehen und hatte nichts weiter zu tun, also konnte er genauso gut dafür sorgen, präsentabel zu sein, wenn er sich denen stellte, die dieser Tage in Olasko an der Macht waren.


  »Das genügt für den Augenblick, mein Herr«, sagte der Schneider, ein Mann namens Swan. »Wenn Ihr warten möchtet, sollte ich innerhalb einer Stunde fertig sein.«


  Er hatte nach einem Stiefelmacher geschickt, der seinen Fuß vermessen hatte und nun zurückkehrte.


  »Ich habe mehrere Paare, die genügen würden, bis ich die bestellten Stiefel fertig habe.«


  Kaspar hatte sich als Besucher aus Sulth vorgestellt, was durchaus der Wahrheit entsprach. Er glaubte nicht, dass es einen der Handwerker interessierte, dass sie noch nie von dieser Stadt gehört hatten, solange sein Gold echt war. Er kam zu dem Schluss, dass es vielleicht klug wäre, einen Geldwechsler aufzusuchen und etwas von seinem Gold aus Novindus gegen hiesige Währung einzutauschen.


  


  Während er Stiefel anprobierte und sich schließlich für ein Paar entschied, kehrte Amafi zurück.


  Kaspar bezahlte den Stiefelmacher und beauftragte ihn, die nach Maß hergestellten Stiefel zum Gasthaus zu liefern, wenn sie fertig waren, dann führte er Amafi in eine Ecke in der Schneiderei. »Was hast du herausgefunden?«


  »Ich habe eine Möglichkeit gefunden, Eurer Schwester eine Botschaft zu schicken, Euer Wohlgeboren. Es wird Euch nicht einmal viel Gold kosten, denn das Mädchen, das im Palast arbeitet, ist ein dummes Kind und sehr gutgläubig. Aber es ist gefährlich, denn falls jemand herausfinden sollte, dass sie der Herzogin Nachricht von ihrem Bruder bringt, wird sie reden wie ein Buch.«


  »Dieses Risiko muss ich eingehen«, erwiderte Kaspar. Er nahm ein kleines Stück gefaltetes Pergament aus dem Hemd. »Schick das hier heute Abend zu Talia.«


  »Das Mädchen wird in einer Schenke nahe der Zitadelle sein, denn Verwandte von ihr arbeiten dort.


  Sie hilft in der Küche und in der Wäscherei der Zitadelle aus, aber sie wohnt nicht dort. Es könnte ein oder zwei Tage dauern, bis sie eine Möglichkeit findet, Eurer Schwester den Brief zu übergeben, aber sie behauptet, dass sie es kann.«


  »Beunruhigt dich etwas, Amafi?«


  Der alte Attentäter rieb sich die Hände, als wären sie kalt. »Ach«, schnaufte er, »verzeiht mir, Euer Wohlgeboren, aber es sah lange so aus, als hätte ich eine Pechsträhne.


  Ich habe Talwin gedient, und Ihr habt ihn verraten, dann habe ich für Euch gearbeitet, und auch Ihr seid verraten worden. Ich hoffe nur, dass die Pechsträhne nun zu Ende ist.«


  »Das tun wir beide«, sagte Kaspar trocken. »Und jetzt geh. Suche mich heute Abend im Haus am Fluss auf.« Er warf dem Mann eine kleine Börse zu.


  »Wenn du fertig bist, kommst du zurück und kaufst dir selbst ein paar anständige Sachen. Ich kann mich im Haus am Fluss nicht mit dir sehen lassen, wenn du aussiehst wie ein Lumpensammler.«


  »Ja, Euer Wohlgeboren«, erwiderte Amafi grinsend. »Mit Vergnügen.«


  Kaspar sah ihm nach und seufzte. Es war durchaus möglich, dass der tückische alte Auftragsmörder ihn bei der ersten Gelegenheit an die Wachtmeister verriet, immer vorausgesetzt, er könnte dabei irgendwie vermeiden, wegen seiner eigenen Missetaten verfolgt zu werden, aber dieses Risiko musste Kaspar eingehen. Seine Schwester war die einzige Person, die genügend Autorität hatte, ihn lange genug am Leben zu erhalten, damit er seinen Auftrag erfüllen konnte.


  Kaspar spürte es. Er war nahe am Ziel. Nahe daran, dieses höllische Ding in seinem Zimmer zum Palast zu bringen, nahe daran, die Situation zu erklären und hoffentlich Talwin Hawkins und durch ihn das Konklave der Schatten zu finden.


  Das Haus am Fluss war, wie man hörte, eines der besten Esslokale in Olasko. Es war vor etwa sechs Monaten eröffnet worden, also hatte Kaspar noch nie hier gegessen, aber ihm war nach einer guten Mahlzeit zumute. Kaspar war ein Feinschmecker und hatte seit seiner Gefangennahme keine wirklich guten Speisen mehr bekommen. Falls seine Zeit begrenzt war, würde er in den letzten paar Tagen zumindest gut leben. Außerdem war er inzwischen überzeugt, dass ihn niemand erkennen würde.


  Die Besitzer waren ein junges Paar aus dem Königreich, ein Koch und seine Frau, und ihr Haus war ein beliebter Treffpunkt der reichen Bürger und des niederen Adels. Das Gebäude hatte zuvor zum Besitz eines Adligen gehört, den Kaspars Vater ruiniert hatte. Danach hatte es mehrmals den Besitzer gewechselt, und zuletzt war es eine Art Gasthaus gewesen, mit einem Bordell im oberen Stockwerk. Nun war es vollkommen renoviert worden und servierte Mittag-und Abendessen nach der Mode, die man aus Bas-Tyra übernommen hatte. Es hatte weder Theke noch Schankraum, war kein Gasthaus und keine Taverne.


  Die Besitzer bezeichneten es in der Sprache von Bas-Tyra als Restaurant. In jener Provinz des Königreichs der Inseln waren solche Einrichtungen so beliebt geworden, dass ähnliche Häuser nun auch überall in den größeren Städten der Region auftauchten.


  Ein Restaurant war der perfekte Ort, um zu speisen, wenn man in seinem eigenen Haus keine Gäste unterhalten konnte oder einem die Mittel fehlten, einen Koch unter seinen Bediensteten zu haben.


  Der Raum war überfüllt. Wenn die Menge, die an diesem Abend hier essen wollte, einen Hinweis bot, dann würden die Speisen ihrem Ruf wohl gerecht werden. Kaspar war gezwungen gewesen, dem Geschäftsführer eine größere Summe zuzustecken, damit dieser für ihn einen kleinen Tisch in der Ecke fand, und auch das war nur möglich gewesen, weil es noch früh am Abend war.


  Der Eckplatz passte Kaspar gut, denn von hier aus konnte er hervorragend beobachten, wer kam und ging. Er entdeckte mehrere vertraute Gesichter in der Menge, keine Personen, die er gut kannte, aber reiche Bürger und Angehörige des niederen Adels von seinem Hof. Er fand es amüsant, dass keiner von ihnen ihn auch nur bemerkte. Er begann seine Mahlzeit langsam mit einem gekühlten Weißwein aus dem Königreich zu Schalentieren und rohen Garnelen.


  Das Essen war großartig.


  Während er aß, sah Kaspar immer mehr vertraute Gesichter, aber niemand gönnte ihm einen zweiten Blick. Wieder hatte er etwas über das Wesen der Menschen gelernt: Die Leute erkannten einander außerhalb des vertrauten Umfelds nicht, es sei denn, sie waren sehr vertraut miteinander. Niemand hätte auch nur einen Augenblick in Betracht gezogen, dass der Mann in der Ecke vielleicht ein dünnerer, sonnenverbrannter, gesünderer Kaspar von Olasko war, denn niemand erwartete, den ehemaligen Herzog in diesem Etablissement beim Essen zu sehen. Bestenfalls würde einer vielleicht sagen: »Heute Abend war im Haus am Fluss ein Mann, der dem alten Herzog erstaunlich ähnlich sah. Was haltet ihr davon?«


  Die hübsche Frau, die ihn bediente, hieß Magary; sie war die Frau des Kochs und liebenswert, ohne kokett zu sein – eine willkommene Abwechslung zu den Kellnerinnen, denen er seit dem Beginn seines Exils begegnet war. Sie empfahl ihm mehrere Gerichte. Nach dem zweiten Gang war Kaspar entschlossen, alles, was sie empfahl, zumindest einmal zu probieren, selbst wenn er nicht alles aufessen konnte, denn der Geschmack war wirklich erstaunlich.


  Die andere Frau, die die Kunden bediente, war eine königlich wirkende Person mit rötlich blondem Haar, die schön gewesen wäre, hätte sie nicht eine so distanzierte Haltung gehabt. Sie lächelte, aber es lag wenig Wärme darin.


  Kaspar probierte gerade ein neues Gericht aus –


  frisches Blattgemüse mit einem Essig- und Obstkompott an der Seite, beträufelt mit Zitronensaft und Gewürzen. Die knusprige Struktur war ein wenig gewöhnungsbedürftig, aber der Geschmack war wunderbar. Magary goss Kaspar einen anderen Weißwein ein und sagte: »Die säuerliche Soße verträgt sich mit den meisten Weinen nicht, aber Ihr werdet feststellen, dass dieser hier gut dazu passt.«


  Das tat er wirklich, und Kaspar machte ihr ein Kompliment für diese Auswahl und begann mit dem nächsten Gang, einem gefüllten Täubchen mit Gewürzen und einer Soße, die ihn wünschen ließ, dieses Haus nie wieder verlassen zu müssen.


  


  Als er mit dem Vogel fertig war, sah Kaspar, wie Amafi den Raum betrat und auf ihn zeigte. Der Geschäftsführer schaute in seine Richtung, und Kaspar winkte den Queganer an seinen Tisch.


  Als Amafi sich hinsetzte, sagte Kaspar: »Du musst unbedingt das Täubchen probieren. Die Küche hier ist einfach verblüffend.«


  »Das habe ich gehört, Euer Wohlgeboren.«


  »Du siehst gut aus«, sagte Kaspar und zeigte mit der Gabel auf Amafis neue Kleidung.


  »Danke. Es fühlt sich gut an, wieder sauber zu sein.«


  Magary kam auf sie zu, aber als sie Amafi sah, erstarrte ihre Miene, und sie zögerte. Dann drehte sie sich um und verschwand in der Küche.


  Amafi saß einen Augenblick wie erstarrt da, dann stand er auf. »Euer Wohlgeboren, wir müssen gehen.


  Sofort!«


  Kaspar lehnte sich zurück. »Was?«


  Amafi streckte die Hand aus und packte ihn am Arm. »Sofort, Herr, beeilt Euch. Man hat mich erkannt.«


  Kaspar war erst halb aufgestanden, als die junge Frau aus der Küche zurückkam, gefolgt von zwei Männern, die beide weiße Kochkleidung trugen.


  Noch bevor Amafi oder Kaspar die Waffe ziehen konnte, hatte einer der beiden ein Schwert auf sie gerichtet.


  »Na, wenn das nicht die unerwartetste Überraschung meines Lebens ist«, sagte Talwin Hawkins.


  


  


  Achtzehn


  Konfrontation


  Kaspar verharrte reglos.


  Der Ernst der Situation war ihm vollkommen bewusst. Er hatte den Mann gefunden, den er suchte, aber wenn er auch nur ein einziges falsches Wort sagte, nur eine falsche Bewegung machte, würde er auf der Stelle sterben.


  Hellblaue Augen, in denen kalte Mordlust stand, betrachteten Kaspar. Tal Hawkins hatte den Mund zu einem freudlosen Grinsen verzogen. Die Gäste sahen sein gezogenes Schwert, und viele begannen, sich nervös von ihren Tischen zu erheben.


  »Bitte, bleibt sitzen. Das hier ist nur ein kleines Missverständnis über den Preis für eine Mahlzeit«, erklärte Tal. Er winkte Amafi und Kaspar mit dem Schwert zur Küche. »Dort hinein, bitte, meine Herren.« Und leiser: »Denkt daran, dass ich Euch aufschlitzen kann, bevor Ihr auch nur eine einzige falsche Bewegung gemacht habt.«


  Kaspar ging vorsichtig auf die Küche zu und sagte: »Amafi, mach keine Dummheiten. Du bist nicht mehr so schnell wie früher.«


  »Ja, Herr«, erwiderte Amafi. »Eine Tatsache, der ich mir schmerzlich bewusst bin.«


  Sobald sie in der Küche waren, winkte Tal Hawkins die beiden Männer zu einem Tisch in der Ecke.


  »Nehmt Eure Schwerter und Messer heraus, langsam, und das schließt auch die beiden ein, die du in deinen Stiefeln hast, und das hinter deiner Gürtelschnalle, Amafi. Dann legt alles auf den Tisch.«


  Die beiden Männer taten, was man ihnen gesagt hatte.


  »Mir sind schon viele erstaunliche Dinge zugestoßen, Kaspar«, erklärte Tal, »aber ich gestehe, als Magary hier hereinkam und sagte, dass sie da draußen gerade Amafi gesehen hat, und als ich dann feststellte, dass er mit Euch aß, nun, das ist wirklich das Verblüffendste von allem. Wie seid Ihr zurückgekommen, und wie konntet Ihr so dreist sein, mein Haus zu betreten?«


  »Die Wahrheit ist«, erwiderte Kaspar, »dass ich keine Ahnung hatte, dass Ihr Gastwirt geworden seid.«


  »Das hier ist kein Gasthaus, sondern ein Restaurant. Lucien und seine Frau waren meine Diener in Salador. Nach dem Krieg habe ich nach ihnen geschickt und dieses Restaurant mit ihnen eröffnet, zusammen mit meiner Frau.« Er zeigte auf die stille Frau, die Kaspar zuvor ebenfalls im Speisezimmer gesehen hatte. Nun stand sie in einer Ecke und hatte ein langes Messer in der Hand. »Sie weiß, wer Ihr seid, Kaspar, und würde Euch nur zu gern den Bauch aufschlitzen, wenn ich sie ließe. Könnt Ihr mir auch nur einen einzigen Grund nennen, wieso ich das nicht tun sollte?«


  »Ich habe eine sehr lange, sehr seltsame Geschichte zu erzählen.«


  


  »Und warum sollte ich mir die anhören? Warum sollte ich nicht einfach die Wachtmeister rufen und Euch beide in die Zitadelle bringen lassen, damit Herzog Rodoski entscheidet, was aus Euch werden soll… immer vorausgesetzt selbstverständlich, Teal lässt zu, dass Ihr das Haus lebend verlasst.«


  Kaspar sagte: »Ich muss Euch etwas zuflüstern.«


  Er legte die Hände auf den Rücken. »Ich gebe Euch mein Wort, ich werde nicht versuchen, irgendwem hier Schaden zuzufügen, aber wenn Ihr hört, was ich zu sagen habe, werdet Ihr verstehen, wieso niemand sonst es hören darf.«


  »Lucien«, sagte Tal zu dem Koch.


  »Ja?«


  »Nimm eins dieser Schwerter und halte die Spitze an den Nacken des ehemaligen Herzogs hier«, wies Tal ihn an. »Sollte er etwas Dummes tun, kannst du ihn aufspießen.«


  Lucien griff nach einer Klinge und grinste. »Gerne, Tal.«


  Kaspar beugte sich vor und flüsterte leise ins Ohr seines Feindes: »Ich muss etwas zum Konklave der Schatten bringen.«


  Talwin Hawkins, einstmals als Talon Silverhawk bekannt, der letzte überlebende Orosini-Mann, stand lange Zeit reglos da, dann legte er sein Schwert hin.


  Er wandte sich Amafi zu und sagte: »Setz dich hierher, und rühr dich nicht.«


  »Ja, Euer Wohl geboren«, erwiderte sein ehemaliger Diener.


  


  Zu seiner Frau sagte Tal: »Ich werde alles später erklären.«


  Sie schien nicht besonders erfreut zu sein, aber sie nickte und legte das Messer hin.


  Dann wandte sich Tal an die anderen. »Geht wieder an die Arbeit – falls wir noch Gäste haben, werden sie bedient werden wollen.«


  Lucien, Magary und Teal taten wie geheißen.


  »Es gibt ein Hinterzimmer, in dem wir in Ruhe reden können«, sagte Tal.


  »Darf ich um einen Gefallen bitten?«


  »Ihr bittet mich um einen Gefallen?« Tal starrte Kaspar verblüfft an.


  »Bitte – Ihr habt mich beim Essen unterbrochen.


  Würde es Euch stören, wenn ich während unseres Gesprächs meine Mahlzeit beende? Das hier ist das beste Essen, das ich je hatte.«


  Tal war stumm vor Staunen, dann schüttelte er den Kopf und lachte. »Es wird immer unwahrscheinlicher. Also gut.« Er rief Magary zu: »Wenn es dir nichts ausmacht, würdest du diesem… diesem Herrn den Rest seiner Mahlzeit nach hinten bringen? Und bitte bring zwei Gläser für den Wein.«


  Dann richtete er das Schwert wieder auf Kaspar und bedeutete ihm, durch eine Tür hinten in der Küche zu gehen. In dem Raum dahinter stand ein Tisch mit acht Stühlen. »Der Speiseraum der Angestellten«, sagte Tal.


  Kaspar nickte. Er zog einen Stuhl heraus und setzte sich. Tal blieb stehen, als Magary mit dem Wein und zwei Gläsern hereinkam. Tal bedeutete Kaspar, den Wein einzugießen, und er tat es.


  »Tal, ich bringe das Rindfleisch in ein paar Minuten«, sagte Magary.


  Tal nickte. »Bitte schließ die Tür.«


  Kaspar trank einen großen Schluck. »Bevor ich beginne, muss ich sagen, dass mich dieses Haus wirklich verblüfft hat, junger Hawkins. Eure Talente erstaunen mich immer wieder. Die Auswahl an Gerichten und Weinen ist unübertrefflich.«


  »Es ist wohl schon länger her, seit Ihr zum letzten Mal gut gegessen habt.«


  Kaspar lachte. »Länger, als Ihr wisst, aber selbst verglichen mit der Küche in der Zitadelle ist das hier hervorragend. Hätte ich das gewusst, dann hätte ich Euch nie als Agenten verschwendet. Ich hätte Euch zum bestbezahlten Koch in den östlichen Königreichen gemacht.«


  »Dieses Lob gebührt überwiegend Lucien. Wir arbeiten gut zusammen, aber er ist der wahre Visionär.


  Und jetzt fangt bitte an.« Tal setzte sich, hielt aber weiter die Klinge auf Kaspar gerichtet.


  »Ich habe eine lange Geschichte zu erzählen, also sollten wir vielleicht warten, bis der nächste Gang serviert wird, damit wir nicht unterbrochen werden.


  Was ich zu sagen habe, ist nur für die Ohren weniger bestimmt.«


  Ein paar Minuten später erschien Magary mit einem dampfenden Teller mit Rindfleisch in Soße, garniert mit gewürztem Gemüse. Nachdem sie gegangen war, aß Kaspar einen Bissen. »Ihr übertrefft Euch mit jedem Gericht aufs Neue, Talwin.«


  »Wenn Ihr lange genug lebt, Kaspar, erinnert mich daran, Euch zu erzählen, wie die Kochkunst mir geholfen hat, von diesem Felsen wegzukommen.«


  »Der Festung der Verzweiflung?«


  »Ja. Ich denke, Ihr werdet die Geschichte amüsant finden.«


  »Ich wünschte, ich könnte das Gleiche von meiner Geschichte sagen. Ich überspringe die frühen Tage meines Exils und sage nur, dass es eine wichtige Erfahrung war. Lasst mich mit dieser kleinen Stadt namens Simarah beginnen, wo ich drei Kaufleuten aus Vykorhafen namens Flynn, Kenner und McGoin begegnet bin…«


  Der Abend zog sich dahin. Nachdem die letzten Gäste gegangen waren, klopfte Teal und kam herein, um zu sehen, ob ihr Mann und der Mann, der ihr Volk vernichtet hatte, sich immer noch unterhielten.


  Tal stand sofort auf und ging auf sie zu, wobei er Kaspar den Rücken zuwandte und sein Schwert in Reichweite auf dem Tisch liegen ließ, also wusste Teal, dass es kein Blutvergießen geben würde.


  Tal teilte ihr mit, er müsse vielleicht die ganze Nacht hier verbringen, also kehrte sie in die Küche zurück, wo Amafi geduldig wartete, und sagte:


  »Mein Mann bittet Euch, in Euer Gasthaus zurückzukehren. Euer Herr wird Euch benachrichtigen, wenn es Zeit ist, zu ihm zurückzukehren.« Als er aufstand, fügte sie hinzu: »Sowohl mein Mann als auch Kaspar weisen Euch an, die Stadt nicht zu verlassen.«


  Amafi zuckte die Achseln. »Ich versuche schon seit einem Jahr, hier wegzukommen. Ich nehme an, es ist mein Schicksal zu bleiben.« Er verbeugte sich vor der jungen Frau und ging.


  Sie starrte lange Zeit die Tür zum Nebenraum an.


  Sie dachte daran zurückzukehren, aber dann überlegte sie es sich anders, denn sie erkannte, dass der Mann, der ihre Welt zerstört und der Mann, der sie und ihren Sohn aus der Sklaverei gerettet hatte, noch lange dort bleiben würden. Schließlich drehte sie sich um und ging nach oben und zu Bett.


  Kaspar und Tal saßen schweigend am Tisch im Hinterzimmer, als Lucien, Magary und Teal am nächsten Morgen in die Küche kamen. Tal hatte Kaffee gekocht, und die Männer hatten mehrere Kannen getrunken.


  Als die anderen hereinkamen, erklärte Tal: »Ich muss euch allen etwas sagen.« Er winkte seine Frau zu sich und legte den Arm um sie. »Teal versteht besser als jeder andere hier, dass dieser Mann der Urheber unvorstellbaren Schreckens ist.«


  Kaspar saß ruhig da; seine Miene war ausdruckslos.


  »Ich habe ihm einst seine Verbrechen vergeben.«


  Tal sah seine Frau an. »Aber ich werde dich nicht bitten, das Gleiche zu tun, Teal. Während ich eine Erziehung erhielt und man mir gestattete, das Leben eines jungen Adligen zu führen, hast du die schlimmsten Demütigungen ertragen müssen. Ich bitte dich nur um deine Nachsicht und um Verständnis: Ich muss diesen Mann noch eine Weile am Leben lassen.«


  Nun lächelte Kaspar. »Ich hoffe, eine lange Weile.«


  »Das ist nicht meine Entscheidung. Ich bin im Begriff, einem Flüchtigen zu helfen, und so wenig mir das gefällt, ich habe keine andere Wahl. Wenn die Stadtwache Euch entdeckt und Rodoski davon erfährt, werde ich all meinen Einfluss auf den Herzog nutzen, um zu verhindern, dass Ihr am Galgen endet.« Er hielt inne und fügte dann hinzu: »Nur wenige dürften von den Dingen erfahren, über die wir gesprochen haben. Ich bin gezwungen, selbst vor der Frau, die ich liebe, Geheimnisse zu haben.« Er blickte seine Frau an. »Einer Frau, die diese Beleidigung mit einer Würde erträgt, die ich niemals aufbringen könnte.«


  Teal lächelte schwach, und Kaspar war erschüttert von ihrer Schönheit. Ihr Götter, was für ein Mann ich war, dachte er, ein Leben wie das ihre zu zerstö-


  ren, nur um meinen wahnwitzigen politischen Ehrgeiz zu befriedigen!


  Kaspar stand auf und verbeugte sich vor Tals junger Frau. »Lady«, begann er, »Worte werden niemals die Wunden heilen, die ich Euch geschlagen habe.


  Ich erwarte nicht, dass Ihr mir vergebt, ich möchte Euch nur sagen, dass ich zutiefst bedauere, was ich Euch und Eurem Volk angetan habe, und dass ich mich dieser Taten unendlich schäme.«


  Leise sagte Teal Eye: »Ich bin am Leben. Ich habe einen gesunden Sohn und einen Mann, der mich liebt. Mein Leben war gut in diesem letzten Jahr.«


  Kaspar spürte, wie ihm angesichts der ruhigen Majestät dieser Frau Tränen in die Augen traten. »Ihr erinnert mich an eine andere Frau, die ich kenne und der ich viel verdanke. Ich werde in der Zukunft tun, was ich kann, damit sie und andere wie sie nicht leiden müssen.«


  Teal nickte kaum merklich.


  Tal sagte: »Kaspar und ich werden in den nächsten Tagen viel zu tun haben, aber bis dahin müssen wir das Frühstück machen und Vorbereitungen für das Mittagessen treffen. Lucien, was servieren wir heute?«


  Lucien grinste und begann, über die Zutaten zu sprechen, die sie auf dem Markt kaufen mussten, und welche Gerichte an diesem Tag vielleicht Kunden anziehen würden. Kaspar wartete, bis die Küche wieder in ihren üblichen Rhythmus verfallen war, dann zog er Tal beiseite. »Ich nehme an, Ihr habt eine Möglichkeit, diese Leute zu erreichen?«


  Er brauchte Tal nicht zu sagen, von wem er sprach. »Wie ich Euch bereits gesagt habe, ich stehe nicht mehr in ihrem Dienst. Ich habe die Möglichkeit, sie wissen zu lassen, dass ich mit jemandem sprechen muss, aber wie lange das dauern wird…«Er zuckte die Achseln.


  Kaspar schwieg einen Augenblick, dann fragte er:


  


  »Könntet Ihr Talia vielleicht darüber in Kenntnis setzen, dass ich noch lebe?«


  Tal nickte. »Ja, obwohl ich mich von den Hallen der Macht eher fern halte.« Er machte eine Geste, die das ganze Haus umfasste. »Ich finde diese Art von Leben erheblich angenehmer. Wahrscheinlich würde es meinem Großvater schwer fallen, das zu verstehen; was meine Leute gegessen haben…« Einen Augenblick starrte er in die Ferne.


  Kaspar schwieg.


  Tal riss sich aus seinen Erinnerungen. »Ich bin sicher, dass sie Euch sehen will, aber das könnte schwierig werden.


  Solange wir keine Möglichkeit finden können, ihren Mann zu überzeugen, Euch nicht zu hängen, wäre es das Beste, wenn Euch niemand erkennt. Das sollte nicht schwer sein; Ihr habt Euch sehr verändert. Ihr hättet wahrscheinlich den ganzen Abend in Ruhe essen und dann gehen können, wenn Magary Amafi nicht erkannt hätte. Wie auch immer, wir verfolgen die gleiche Sache, bis jene, mit denen Ihr sprechen wollt, mir etwas anderes sagen.« Er wurde nachdenklich, dann sagte er tonlos: »Wir mögen für eine Weile Verbündete sein, und ich kann damit leben, aber versteht mich nicht falsch, Kaspar: Ich habe Euch vergeben, aber ich werde niemals vergessen, was Ihr befohlen habt, und bis ans Ende meiner Tage werde ich Euch dafür verachten.« Er hielt inne und fügte dann hinzu: »So, wie ich mich selbst für die Dinge verachte, die ich in Eurem Dienst getan habe.«


  


  Kaspar nickte. »Svetlana?«


  Tal sah ihn an. »Keine Nacht vergeht, ohne dass ich an den Mord an ihr denke.«


  Kaspar seufzte. Sanft legte er die Hand auf Tals Schulter. »Einige sagen, dass die Götter ihren bitteren Sinn für Humor demonstrieren, indem sie uns zu dem machen, was wir an anderen am meisten hassen.«


  Wieder nickte Tal. »Kehrt in Euer Gasthaus zurück, wartet, und verhaltet Euch ruhig. Versucht, Euch nicht blicken zu lassen. Ich werde Euch benachrichtigen, sobald man sich mit mir in Verbindung gesetzt hat.«


  »Ich weiß, wie schwierig das alles für Euch ist«, erwiderte Kaspar, »aber glaubt mir, wenn ich sage, dass wir wirklich eine gemeinsame Sache haben, denn meine Beschreibung kann dem, was ich gesehen habe, nicht einmal annähernd gerecht werden.«


  »Ich verstehe. Sagt Amafi, er soll sich ebenfalls nirgendwo sehen lassen.«


  »Das tue ich. Guten Tag.«


  Tal nickte nur.


  Kaspar verließ das Haus und kehrte rasch zum Gasthaus zurück. Er ging durch die Schankstube in sein eigenes Zimmer und erwartete halb, dass Amafi verschwunden war, aber der alte Attentäter lag auf seinem Bett und schlief. Er wachte allerdings sofort auf, als Kaspar die Tür hinter sich schloss. »Euer Wohlgeboren, werden wir einen weiteren Tag leben?«


  


  »Ja.« Dann sah Kaspar den reglosen Talnoy an, der in der Ecke stand, und fragte sich, wie viele Tage ihnen noch blieben. Und schließlich wandte er sich wieder Amafi zu und sagte: »Wir brauchen ein größeres Zimmer.«


  Tage vergingen, und Kaspar wartete geduldig.


  Dann, nach einer Woche des Schweigens, kam ein Bote mit einem Brief von Tal. Kommt zum Essen, war alles, was darin stand. Kaspar sagte zu Amafi:


  »Ich glaube, etwas ist passiert. Wir sollen heute Abend im Haus am Fluss essen.«


  Der Rest des Tages schien nur langsam zu vergehen, denn Kaspar war nervös und wollte so schnell wie möglich weiter daran arbeiten, dieser ganzen Sache ein Ende zu machen. Der Talnoy stand in der Ecke und erinnerte ihn ununterbrochen an den Schrecken, der Dimensionen entfernt war und dennoch in jedem Schatten lauerte. Das Erscheinen des Spalts auf dem Meer und das schreckliche Geschöpf, das versucht hatte, in ihre Welt einzudringen, hatten Kalkins Warnung deutlich bestätigt – der Talnoy war für die andere Welt wie ein Leuchtfeuer, und seine andauernde Existenz auf Midkemia ließ die Wahrscheinlichkeit einer Dasati-Invasion mit jedem Tag um ein Zehnfaches höher werden.


  Endlich wurde es Abend, und Kaspar und Amafi zogen ihre beste Kleidung an. Sie gingen zu Fuß zum Haus am Fluss, statt eine Kutsche zu mieten. Wie Tal schon gesagt hatte, je weniger sie auf sich aufmerksam machten, desto besser.


  


  Sie hatten das Restaurant beinahe erreicht, als Amafi zögerte. »Euer Wohlgeboren, wir werden verfolgt.«


  »Wie viele?«


  »Mindestens zwei.«


  »Agenten des Herzogs?«


  »Das glaube ich nicht. Diese Männer sind Jäger.


  Biegt an der nächsten Ecke ab, und bleibt in meiner Nähe.«


  Sobald sie um die Ecke waren, packte Amafi Kaspar am Ärmel und zog ihn in einen Hauseingang. Sie warteten im Schatten, als die beiden Männer vorbeigingen. Beide trugen schwere, dunkelgraue Umhänge und Schlapphüte, die ihre Züge verbargen. Sie eilten weiter, denn sie hatten nicht bemerkt, dass Amafi und Kaspar ganz in der Nähe um eine andere Ecke gebogen waren.


  »Sollen wir ihnen folgen, Euer Wohlgeboren?«


  »Nein«, sagte Kaspar. »Wir sollten keinen Ärger provozieren. Besonders, wenn dieser Ärger nur auf uns wartet.« Er trat aus dem Eingang. »Komm, hier entlang.«


  Sie kehrten auf ihre ursprüngliche Route zurück und trafen bald im Haus am Fluss ein. Sobald sie drinnen waren, brachte man sie nach oben, in ein Zimmer im hinteren Teil des Hauses. Dort warteten Tal und seine Frau und ein Mann, den Kaspar schon einmal gesehen hatte, ein hoch gewachsener, weißhaariger Magier.


  Tal nickte zum Gruß. »Kaspar, ich glaube, Ihr erinnert Euch an Magnus.«


  »Ich könnte ihn nie vergessen.«


  Der Magier sagte ohne eine Spur von Humor: »Ich sehe, Ihr habt die Nomaden überlebt.«


  »Und viele andere Dinge. Was hat Tal Euch gesagt?«


  »Dinge, die hier nicht wiederholt werden sollten.«


  Dann wandte sich Magnus an Tal und sagte: »Wir werden bald zurück sein.« Und an Amafi gewandt:


  »Ihr bleibt hier bei Tal.«


  Magnus trat vor und legte die Hand auf Kaspars Schulter. Kaspar spürte ein Surren, sah verschwommenes Grau, und dann befand er sich an einem Ort, wo es gerade erst Nachmittag war.


  Er konnte die Vögel in den Baumwipfeln hören, als er sich umsah. Eine große Villa lag vor ihm in einem friedlichen Tal. Kaspar konnte Menschen sehen, die sich dort geschäftig bewegten, ebenso wie andere Geschöpfe, die er nicht identifizieren konnte.


  Aber nach allem, was er bisher erlebt hatte, war er nicht so leicht zu schockieren.


  »Wo sind wir?«


  »Auf dem Landsitz meines Vaters im Bitteren Meer.«


  »Euer Vater war der kleine, ernste Herr, der Tal vor einem Jahr überredet hat, mich am Leben zu lassen, nicht wahr?«


  Nun lächelte der hoch gewachsene Magier. »Ja, das war mein Vater. Kommt, er erwartet, dass ich bald zurückkehre und Tals rätselhafte Botschaft er-kläre. Es ist besser, wenn Ihr ihm Eure Geschichte selbst erzählt.«


  Magnus brachte Kaspar zum Garten der Villa und führte den ehemaligen Herzog von Olasko dann einen langen Flur entlang und in ein sehr großes Zimmer, in dem sich ein Schreibtisch und eine gewaltige Sammlung von Büchern, Schriftrollen und Pergamenten befanden – auf Regalen, in Körben oder auch auf dem Boden. Ein kleiner, bärtiger Mann in schwarzem Gewand saß am Schreibtisch, die Stirn vor Konzentration gerunzelt, und las etwas auf einem Pergament.


  Als er aufblickte, schien er ein wenig überrascht.


  »Magnus, ich hätte nicht erwartet, dass du mit einem Gast zurückkehrst. Kaspar von Olasko, wenn ich mich nicht irre?«


  »Du irrst dich nicht, Vater«, sagte Magnus. »Tal Hawkins hat ausrichten lassen, dass er mit einem Mitglied des Konklaves sprechen musste, und als ich zu ihm kam, erzählte er mir eine seltsame und schreckliche Geschichte. Es ist eine Geschichte, die dieser Mann am besten selbst wiederholen sollte.«


  »Ich heiße Pug, und das hier ist mein Zuhause«, sagte der kleine Mann. »Ich erinnere mich nicht, dass wir uns je offiziell vorgestellt wurden«, fügte er trocken hinzu.


  Kaspar lachte. »Ich glaube, wir waren beide ziemlich beschäftigt.«


  »Was ist das für eine schreckliche Geschichte, die meinen Sohn veranlasst, das Protokoll zu brechen und Euch ohne meine Erlaubnis hierher einzuladen?«


  Er warf seinem Sohn einen fragenden Blick zu.


  »Wenn das, was er sagt, wahr ist, Vater, dann ist es ausgesprochen bedeutsam.«


  »Also gut. Hm…«, murmelte Pug. »Ich kann Euch wohl nicht mehr als >Euer Gnaden< ansprechen, wie?«


  »Kaspar genügt.« Er setzte sich auf den Stuhl, der dem Schreibtisch gegenüberstand.


  Pug fuchtelte mit dem Pergament herum, das er studiert hatte. »Es ist ein interessanter Zufall, dass Ihr gerade heute auftaucht; ich habe eben versucht, etwas zu verstehen, das Euer Freund Leso Varen in der Zitadelle hinterlassen hat.«


  Kaspar lachte. »Das vergangene Jahr hat mir den deutlichen Eindruck vermittelt, dass Freund wohl kaum der richtige Begriff ist. Manipulativer Parasit beschreibt ihn meiner Ansicht nach viel besser.«


  Pug seufzte. »Ich wünschte beinahe, er wäre noch am Leben, denn es gibt viele Fragen, die ich ihm wirklich gerne stellen würde.«


  »Oh, er lebt noch.«


  Pug richtete sich ruckartig auf. »Seid Ihr sicher?«


  Kaspar war verdutzt. »Ich habe ihn nicht gesehen, aber aus einer sehr zuverlässigen Quelle gehört, dass er irgendwo noch am Leben ist. Die Person, die mir das sagte, verglich Varen mit einer Küchenschabe –


  man kann den ganzen Tag auf ihm herumtrampeln, und er stirbt trotzdem nicht.«


  Pug lachte. »Ich habe ihm bei diversen Gelegenheiten direkt und indirekt gegenübergestanden, und das ist die beste Beschreibung, die ich je gehört habe.


  Aber ich habe trotzdem gewisse Zweifel. Wer hat Euch gesagt, dass er noch lebt?«


  »Ich glaube, sie heißt Arch-Indar.«


  Pug lehnte sich zurück, seine Züge eine Maske des Staunens. »Sie ist eine Göttin.«


  »Und zudem eine tote«, fügte Magnus hinzu.


  »Nun, man hat mir erklärt, sie sei tatsächlich nur die Erinnerung an eine Göttin.«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Ein Hüter, der in den Bergen unterhalb der Säulen des Himmels lebt, unter dem Pavillon der Götter.


  Er sagte mir das, bevor er mich zum Pavillon geschickt hat, damit ich mit Kalkin sprechen kann.«


  »Ihr habt mit Kalkin gesprochen?«, fragte Pug verblüfft.


  »Mit Banath, ja«, sagte Kaspar. »Arch-Indar hat mich zu den Hütern geschickt, die mich ihrerseits an Kalkin verwiesen. Er war derjenige, der mich aufforderte, mit Euch zu sprechen.«


  Pug schüttelte den Kopf, dann sagte er zu Magnus:


  »Sag deiner Mutter Bescheid, und schicke nach Nakor. Ich glaube, sie werden diese Geschichte ebenfalls hören wollen.«


  Nachdem sein Sohn gegangen war, sagte Pug:


  »Wir werden versuchen, zivilisiert und freundlich zu bleiben, aber ich möchte, dass Ihr eins bedenkt.«


  »Und das wäre?«


  »Wenn Eure Geschichte nicht so wichtig ist, wie mein Sohn glaubt, werdet Ihr die Konsequenzen zu spüren bekommen.«


  Kaspar schwieg.


  Pug fuhr fort: »Ich möchte gerne glauben, dass Ihr nicht mehr Leso Varens Spielfigur seid, aber dieser Wunsch hat wenig mit der Sicherheit meiner Leute zu tun. Wenn Ihr mich mit Eurer Geschichte nicht überzeugen könnt, seid Ihr erledigt, und Ihr werdet diese Insel nicht lebend verlassen. Habt Ihr das verstanden?«


  »Verstanden.« Kaspar schwieg eine Minute, dann sagte er: »Wenn es nicht zu viel Mühe macht, ich war einen Augenblick zuvor, vor unserer, äh, Reise hierher, auf dem Weg zum Essen.«


  Pug lächelte. »Ich denke, wir können Euch etwas zu essen beschaffen.«


  Kaspar lehnte sich zurück. Er freute sich auf die Mahlzeit, aber er bedauerte, dass sie, falls es wirklich seine letzte sein sollte, nicht aus dem Haus am Fluss stammte.


  


  


  Neunzehn


  Konsultation


  Kaspar wartete.


  Er hatte seine Geschichte Pug und den anderen erzählt, und wie schon die Hüter hatten sie ihm viele Fragen gestellt. Nun saßen sie still da, und die Mitglieder des Konklaves dachten offenbar über das nach, was er gesagt hatte.


  Die Frau hieß Miranda, aber obwohl sie Pugs Frau und Magnus’ Mutter war, sah sie nicht älter aus als ihr Sohn. Sie hatte dunkles Haar und einen durchdringenden Blick, und ihre Haltung zeigte, dass sie hier eine Gleiche unter Gleichen war. An den kleinen Mann namens Nakor erinnerte sich Kaspar von der kurzen Begegnung mit den Magiern nach dem Fall der Zitadelle. Nakor trug ein gelbes Gewand, das so aussah, als hätte er es an den Knien einfach abgeschnitten, und hatte einen Wanderstab dabei. An seiner Schulter hing eine Reisetasche. Er hatte gegrinst, als er hereingekommen war, aber im Lauf von Kaspars Geschichte war sein Grinsen verschwunden, und nun sah er melancholisch und nachdenklich aus. Magnus hatte seine ernste Miene ohnehin beibehalten.


  »Also gut«, sagte Pug nach einer Minute. »Was haltet ihr davon?«


  Miranda verschränkte die Arme. »Ich denke, wir müssen uns diesen Talnoy sofort ansehen.«


  Magnus sagte: »Ich bin besorgt über die Nachricht, dass Leso Varen immer noch lebt. Wir müssen nach wie vor herausfinden, wo sich dieser widerwärtige Spalt befindet, an dem er in Opardum gearbeitet hat.«


  Nakor schüttelte den Kopf. »Und ich mache mir Sorgen, weil Varen, wenn er noch lebt, vielleicht ebenfalls auf der Suche nach dem Talnoy sein könnte. Die beiden Männer, die Kaspar heute in Opardum gefolgt sind, waren vielleicht Agenten des Königs von Roldem oder des Herzogs von Olasko, aber sie könnten auch Varens Leute gewesen sein.«


  Kaspar sagte: »Verzeiht mir, aber es ist seltsam für mich, wenn jemand vom >Herzog von Olasko< spricht und einen anderen meint. Aber hat Varen denn Agenten?«


  »Seine Organisation ist für uns so undurchdringlich wie unsere für ihn«, antwortete Pug. »Wir haben viele Verbündete und sind ein Rat von Gleichen, während Varen niemanden als ihm gleichgestellt anerkennt, sondern absolut über seine Schergen herrscht.«


  »Aber du könntest dich irren«, sagte Nakor.


  »Ich ringe immer noch mit dem, was Kaspar auf dieser anderen Welt gesehen hat«, sagte Magnus.


  »Wie viel davon ist zutreffend?«


  »Es ist, was ich gesehen habe«, erwiderte Kaspar.


  »Es ist, was Kalkin Euch gezeigt hat«, verbesserte Nakor. Mit einem Grinsen fügte er hinzu: »Und Banath wird nicht umsonst der Gott der Tricks genannt.


  Wer weiß, was er vorhat?«


  


  »Sicherlich will er nicht, dass Midkemia zerstört wird.«


  »Nein«, sagte Miranda. »Aber es ist vielleicht noch mehr an dieser Sache als nur eine Gefahr für die Menschen und die anderen intelligenten Wesen hier. Nakor hat Recht. Banath hat Euch vielleicht nur einen Teil der Wahrheit gezeigt. Und Eure Beschreibung dieser…«


  »Dasati«, warf Kaspar ein.


  »Dasati«, fuhr Miranda fort, »macht mich stutzig.


  Grausamkeit kenne ich. Wir haben hier auf Midkemia genug davon zu sehen bekommen.« Sie bedachte Kaspar mit einem Unheil verkündenden Blick, sagte aber nichts weiter zu diesem Thema. »Wir… oder genauer gesagt, Kaspar hat nur gesehen, was man ihm zu sehen erlaubt hat. Die Logik schreibt vor, dass an dieser Gesellschaft noch mehr sein muss als schlichte Grausamkeit und Eigensucht. Um ein solches Maß an Macht und Organisation zu erreichen, braucht es eine gewisse Bereitschaft, zusammenzuarbeiten und Opfer zu bringen.«


  »Andere Regeln und Gesetze – so hat Kalkin es erklärt.« Kaspar lächelte. »Ich hatte ähnliche Einwände, nachdem ich es gesehen hatte. Und ich kenne mich mit öffentlicher Autorität und der Staatskunst genügend aus, um zu wissen, dass man vielleicht eine Weile durch Macht und Terror herrschen kann, aber man kann auf diese Weise keine jahrhundertealte Kultur aufbauen.«


  »Das wird mir alles zu abstrakt«, wandte Magnus ein. »Vielleicht haben sie ihren gesellschaftlichen Höchststand vor langer Zeit erreicht und sich dann verändert. Aber was immer der Grund sein mag, wir sollten uns lieber Gedanken darüber machen, wer sie jetzt sind und was sie vielleicht vorhaben.«


  »Wenn das, was ich gesehen habe, der Wahrheit entspricht«, sagte Kaspar, »dann haben sie im Augenblick noch gar nichts vor, aber sobald sie sich unserer Existenz bewusst werden, werden sie wohl erst erobern und danach Fragen stellen. Kalkin hat erwähnt, dass das Dasati-Reich mehrere Welten umfasst.«


  »Vorschläge?«, fragte Pug.


  »Wir müssen schnell handeln«, lautete Magnus’


  Antwort.


  Miranda nickte. »Ich denke, wir sollten diesen Talnoy sofort hierher holen und anfangen, ihn zu untersuchen.«


  Nakor schlug vor: »Ich werde zum Tempel des Banath in Kesh gehen und sehen, ob einer meiner Freunde dort weiß, was Banath oder Kalkin« – er nickte Kaspar zu – »zu dem Thema zu sagen hat. Es würde mich nicht überraschen, wenn ich herausfände, dass sie sehr viel wissen oder auch gar nichts, aber ich sollte fragen. Ich werde in zwei Tagen wieder hier sein.« Er verließ den Raum.


  »Also gut«, sagte Pug. »Wir stimmen überein, dass die Zeit knapp ist. Magnus, du bringst Kaspar zurück nach Opardum, holst den Talnoy und bringst ihn hierher.« Dann wandte er sich an seine Frau:


  


  »Wir beide sollten darüber sprechen, wer mit uns zusammenarbeiten wird.«


  Sie nickte, und Kaspar stand auf. Er sah Magnus an und fragte: »Wohin jetzt?«


  Magnus legte die Hand auf Kaspars Schulter, und plötzlich waren sie wieder in dem Zimmer hinter der Küche im Haus am Fluss. »Hierhin«, sagte Magnus.


  Kaspar spürte, wie seine Knie ein wenig weich wurden, dann nahm er sich zusammen. »Daran werde ich mich nie gewöhnen.«


  Magnus lächelte. »Wartet hier, während ich mit Tal spreche.«


  Ein paar Minuten später kehrte Tal mit Magnus zurück. »Wir drei sollten zu Eurem Zimmer gehen und dieses Ding holen«, schlug Magnus vor.


  »Wieso zu dritt?«, fragte Kaspar.


  »Weil wir ein zusätzliches Schwert brauchen könnten, und ich habe nicht die Zeit, diese Sache anderen zu erklären«, antwortete Magnus ungeduldig.


  »Kommt einfach mit.«


  Die drei Männer verließen das Restaurant und eilten zu Kaspars Zimmer im Gasthaus. Es war spät, und Tal hatte den letzten Gast schon nach draußen begleitet, bevor Kaspar und Magnus eingetroffen waren. Die Schritte ihrer Stiefel auf den Pflastersteinen hallten in den Straßen wider, als sie entschlossen und aufmerksam durch das nächtliche Opardum gingen.


  Als sie schon ziemlich nahe am Gasthaus waren, hob Kaspar die Hand. Er flüsterte: »Etwas stimmt hier nicht.«


  


  »Was?«, fragte Magnus.


  »Ich kann sie sehen«, sagte Tal. »Zwei Männer dort im Schatten, einer gegenüber dem Gasthaus in einem Hauseingang, der andere direkt an der Ecke der Gasse auf dieser Seite des Gebäudes.«


  »Ich habe nichts bemerkt«, erwiderte Magnus.


  Kaspar trat wieder in den Schatten und bedeutete den anderen, ihm zu folgen. »Wenn das die gleichen Leute sind, die Amafi und mir zuvor gefolgt sind…«


  Er warf einen Blick zum dunklen Himmel. »Es ist doch noch der gleiche Abend, oder?«


  Magnus nickte.


  »Wenn es die gleichen beiden sind, dann hatte Amafi Recht, und wir wurden verfolgt.« Er blickte sich um. »Wenn ich schnell ein Stück zurückgehe und mich vom anderen Ende in diese Gasse schleiche, sollte ich mir einen von ihnen recht gut ansehen können, ohne dass er es bemerkt.«


  Tal sagte: »Ich könnte das wahrscheinlich eher, ohne bemerkt zu werden, Kaspar.«


  »Ja«, erwiderte der ehemalige Herzog, »aber Ihr wisst nicht, wie sie aussehen.«


  »Schlapphüte, lange Umhänge?«


  „Ja.«


  »Habt Ihr ihre Gesichter gesehen?«


  »Nein.«


  »Dann wisst Ihr auch nicht, wie sie aussehen.


  Wartet hier.«


  Kaspar und Magnus warteten. »Sie müssen Amafi hierher gefolgt sein, und nun wollen sie wissen, wann ich auftauche.«


  »Vielleicht sind andere bereits drinnen und haben Euren Diener überwältigt?«


  Kaspar lachte leise. »Das glaube ich kaum. Der Talnoy hätte das verhindert, nachdem ich ihm entsprechende Anweisungen gegeben habe; jeder außer Amafi und mir, der den Raum betrat, sollte unschädlich gemacht werden.«


  Etwa fünf Minuten nachdem Tal gegangen war, wurde es in der Gasse plötzlich unruhig, und Kaspar und Magnus sahen, dass der Mann gegenüber dem Gasthaus sein Schwert zog und auf die Gasse zurannte.


  Kaspar zog seine eigene Klinge. »Also gut, es geht los!« Er rannte die Straße entlang und bog gerade rechtzeitig in die Gasse ein, um Tal neben einem am Boden liegenden Mann stehen zu sehen, während er den Angriff des anderen abwehrte. Kaspar presste dem zweiten Mann die Schwertspitze in den Rücken und rief: »Das reicht!«


  Der Mann erstarrte und ließ das Schwert fallen.


  Tal trat vor und riss dem Angreifer den Hut ab, dann drehte Kaspar ihn um.


  Der Mann war ihm vollkommen fremd. Kaspar schaute Tal an und sagte: »Wie war das noch – Ihr könnt Euch besser unbemerkt anschleichen als ich?«


  Tal zuckte die Achseln. »Ich bin ein bisschen aus der Übung.«


  Magnus ging zu dem Mann und fragte: »Wer hat Euch geschickt?«


  


  Der Mann sah seinen am Boden liegenden Kameraden an und dann Magnus und Tal. Magnus sagte:


  »Versuch nicht, uns etwas vorzumachen, Mann. Wir haben Mittel, dich zu zwingen, die Wahrheit zu sagen.«


  Der Mann mit dem dunklen Umhang sprang vor, als wollte er Magnus angreifen, und Kaspar schlug ihm mit dem Schwertgriff ins Gesicht. Der Mann fiel nach vorn auf die Pflastersteine. Dann versuchte er, sich aufzurichten. Zu spät schrie Magnus: »Haltet ihn fest!«


  Bis Tal und Kaspar ihn gepackt hatten, hatten die Krämpfe bereits begonnen. »Er hat Gift genommen«, erklärte Magnus.


  Tal untersuchte den ersten Mann, gegen den er gekämpft hatte. »Der hier ist ebenfalls tot.«


  Magnus kniete sich neben den Mann, steckte die Hand in das Hemd des Toten und zog ein Medaillon heraus. Er fluchte. »Nicht schon wieder!«


  »Was ist denn?«, fragte Tal.


  Magnus hielt das Medaillon ins Licht. Es war ein minderwertiges Metall, vielleicht Zinn. Ein Flachrelief zeigte einen Falken. »Was bedeutet das?«, fragte Kaspar.


  »Die Nachtgreifer«, antwortete Magnus.


  »Wer?«, fragte Kaspar.


  Tal zuckte die Achseln.


  »Die Gilde des Todes. Es ist um die vierzig Jahre her, seit wir ihnen zum letzten Mal begegnet sind.


  Mein Vater kann Euch mehr über sie erzählen, aber im Augenblick sollten wir uns lieber beeilen.« Er bedeutete Kaspar, das Gasthaus als Erster zu betreten.


  Sie gingen hinein und fanden den Schankraum leer, was zu dieser Nachtzeit nicht ungewöhnlich war. Kaspar ging zu seiner Tür und klopfte zweimal.


  Amafi öffnete und sagte: »Euer Wohlgeboren! Ihr lebt!« Dann blickte er an Kaspar vorbei. »Und Ihr habt Gäste mitgebracht.«


  Kaspar bedeutete den beiden anderen, draußen zu warten, betrat das Zimmer und näherte sich dem Talnoy Er steckte sich den Ring an den Finger und sagte: »Greife niemanden an.« Dann nahm er den Ring wieder ab und winkte Magnus und Tal herein. »Hat man dich verfolgt?«, fragte er Amafi.


  »Ja, die beiden gleichen Männer, die uns schon zuvor gefolgt sind. Ich habe einen Jungen mit einer Botschaft zum Haus am Fluss geschickt.«


  »Er ist dort nie angekommen«, erklärte Tal. »Sie müssen ihn aufgehalten haben.«


  »Der Junge ist tot.« Magnus schaute zu der Ecke, wo der Talnoy reglos stand. Er stellte sich einen Augenblick vor ihn, dann sagte er: »Ich weiß, was dieser Mönch meinte, Kaspar. Es ist etwas Falsches hier, das… Ich kann es nicht erklären. Aber dieses Ding gehört nicht in unsere Welt.«


  »Dann sollten wir es zu Eurem Vater bringen«, schlug Kaspar vor, »und sehen, was er tun kann, um es von dieser Welt wegzubringen.«


  Magnus schüttelte den Kopf. »Nein.«


  


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Kaspar. »Ich dachte, wir wären aus diesem Grund zurückgekommen.«


  »Tal? Spürst du das?«


  Tal Hawkins starrte das reglose schwarze Gesicht an. Er legte die Hand auf die Rüstung, dann sagte er:


  »Es gibt tatsächlich etwas…«


  »Talwin verfügt über eine Begabung, die nur wenige Nichtmagier haben – er kann es spüren, wenn Magie gewirkt wird. Die schwarzen Künste, die eine Seele in diese Rüstung gesperrt haben, sind immer noch stark… und gefährlich.« Magnus wandte sich Kaspar zu. »Ihr seid wahrscheinlich sicher, weil der Ring Euch die Kontrolle über dieses Ding gibt, aber ich bin es nicht. Ich werde zu meinem Vater zurückkehren und mich mit ihm besprechen.«


  Plötzlich war Magnus verschwunden.


  Tal setzte sich aufs Bett. »Ich kann es nicht ausstehen, wenn er das tut.«


  Kaspar setzte sich aufs andere Ende. »Ich weiß.«


  Sie warteten.


  Mehr als eine Stunde verging, und plötzlich tauchte Magnus wieder auf. Er sagte: »Vater hat mich angewiesen, Euch und den Talnoy an einen bestimmten Ort auf der Insel zu bringen, wo er und meine Mutter bereits begonnen haben, Magie zu wirken, um uns vor diesem Ding zu schützen und dafür zu sorgen, dass niemand es sieht.«


  »Ihr versteckt es?«, fragte Kaspar. »Wir sind hier in Opardum, und plötzlich werden wir tausende von Meilen entfernt sein. Warum sollte jemand den Talnoy auf Eurer Insel suchen?«


  »Es gibt erheblich nützlichere Methoden, um etwas zu finden, als einfach nur Steine umzudrehen«, sagte Magnus. »Dieses Ding enthält fremdartige Magie, und Leso Varen und seine Agenten haben es wahrscheinlich nur deshalb noch nicht gefunden, weil sie nicht sicher sind, wonach sie suchen. Jetzt, nachdem ich es gesehen und berührt habe, könnte ich dieses Artefakt überall wieder finden.«


  Kaspar und Tal standen auf, während Amafi in der Ecke sitzen blieb.


  Magnus sagte: »Bringt das Ding dazu, sich in die Mitte des Zimmers zu stellen.« Dann wandte er sich an Tal: »Ich werde dich benachrichtigen, wenn wir deine Hilfe brauchen. Danke, dass du uns informiert hast.«


  »Haltet mich auf dem Laufenden, Magnus«, erwiderte Tal. »Ich helfe gerne, wenn es notwendig wird.«


  Kaspar steckte den Ring an und befahl dem Talnoy, sich in die Mitte des Zimmers zu stellen, was er auch tat.


  Magnus sagte: »Sammelt euch rings um das Ding.«


  »Euer Wohlgeboren?«, fragte Amafi.


  »Du solltest lieber mitkommen«, sagte Kaspar.


  Amafi schien erleichtert. »Herr.«


  Sie traten dicht zu dem Talnoy Magnus legte die Hände auf Kaspars und Amafis Schultern, und plötzlich stand die Gruppe auf einer Lichtung hinter der Villa.


  


  Amafi schnappte nach Luft, als er sich umblickte.


  Es war hier beinahe Mitternacht, und immer noch waren die Bewohner der Insel geschäftig unterwegs.


  Viele sahen sehr fremdartig aus, und einige waren eindeutig keine Menschen.


  Kaspar sagte: »Wir werden wohl einige Zeit brauchen, um uns einzugewöhnen.«


  »Ganz Eurer Meinung, Euer Wohlgeboren.«


  Pug und Miranda warteten in der Nähe, und Kaspar bemerkte, dass sie mit dem Talnoy in einem Kreis eingetroffen waren, der von fünf Stücken bernsteinfarbenen Kristalls gebildet wurde, die von innen heraus leuchteten.


  »Schnell, kommt aus dem Kreis«, wies Pug sie an.


  Nachdem sie das getan hatten, sagte Pug: »Zurück.« Er bewegte die Hände, und Kaspar sah, dass Miranda und Magnus es ihm nachtaten. Die Kristalle flackerten einen Moment sehr hell auf, dann trübte sich das Licht zu einem schwachen Glühen.


  »Wenn jemand dieses Ding jetzt finden will«, erklärte Pug, »muss er schon ein sehr mächtiger Magier sein.«


  »Sehr mächtig«, wiederholte Miranda.


  Pug sagte: »Bitte gebt mir den Ring.«


  Kaspar nahm den Ring aus dem Beutel und reichte ihn Pug. Der Magier legte ihn auf seine Handfläche und betrachtete ihn forschend. »Das hier wurde offensichtlich nicht von einem Sterblichen hergestellt.«


  »Sowohl der Ring als auch das Artefakt selbst stinken praktisch danach, Vater«, stellte Magnus fest.


  


  »Nachdem die Schutzzauber, die dieses Ding in der Höhle verbargen, gestört wurden…«, begann Pug. »Nun, wir werden vielleicht nie erfahren, was geschehen ist, aber ich habe einen gewissen Verdacht.«


  Er untersuchte den Talnoy schweigend, während Kaspar, Amafi, Magnus und Miranda außerhalb des Schutzkreises warteten. Andere aus der Gemeinschaft versammelten sich, und Amafi fragte: »Euer Wohlgeboren, was für ein Ort ist das hier?« Er starrte ein Geschöpf mit rabenschwarzer Haut und leuchtend roten Augen an, das gespannt verfolgte, was Pug tat.


  »Eine Schule, ob du es glaubst oder nicht«, antwortete Kaspar. Dann nickte er zu Pug hin: »Und noch erheblich mehr.«


  Die Erforschung des Talnoy dauerte länger als eine Stunde, aber niemand schien sich zu langweilen, und niemand ging. Alle gaben sich damit zufrieden, dazustehen und zuzusehen, wie Pug die schwarze Rüstung untersuchte. Nur gelegentliches Flüstern durchbrach die Stille der Nacht.


  Schließlich sagte Pug: »Gehen wir in mein Arbeitszimmer.«


  Kaspar und Amafi folgten Magnus, Miranda und Pug, während die anderen Bewohner der Insel wieder zu ihrer Arbeit oder ins Bett zurückkehrten. Amafi sah sich mit großen Augen um, als sie durch die große Villa zu Pugs privatem Arbeitszimmer gingen.


  Sobald sie drinnen waren, erklärte Pug: »Das ist ein sehr böses Ding, das Ihr uns da gebracht habt, Kaspar.«


  Kaspar erwiderte: »Ihr überrascht mich nicht, Magier.«


  »Ich fürchte, es ist all das, was Ihr uns mitgeteilt habt, und noch mehr«, stellte Pug fest. Er ließ sich an seinem Schreibtisch nieder und bedeutete den anderen, sich ebenfalls hinzusetzen. Miranda stellte sich hinter ihren Mann und legte ihm die Hände auf die Schultern, und Magnus blieb in der Ecke stehen.


  Kaspar und Amafi setzten sich auf die beiden Stühle gegenüber von Pug. »Ich denke, wir sollten warten, bis Nakor zurückkehrt, bevor ich eine Entscheidung treffe, aber ich gebe gerne zu, dass das, was Ihr gesehen habt, tatsächlich unsere Welt bedroht. Es würde einige Anstrengung kosten, auch nur eins dieser Geschöpfe zu zerstören, und eine Armee davon…« Pug vollendete den Satz nicht. Er schwieg einen Moment, dann fragte er seinen Sohn: »Magnus, hast du etwas beizutragen?«


  Magnus trat vor und legte das Medaillon des Nachtgreifers auf den Tisch. »Zwei Männer sind Kaspar gefolgt; ich nehme an, um den Talnoy zu finden.«


  Pug lehnte sich zurück und verzog angewidert das Gesicht. »Die Gilde des Todes. Nach all diesen Jahren.«


  »Die Gilde des Todes?«, fragte Kaspar.


  Pug sah Kaspar forschend aus seinen dunklen Augen an. »Es gab tatsächlich zwei Gilden. Die ursprüngliche war eine Bruderschaft, eine Art erweiterte Familie, und ihre Mitglieder gehörten zu den fähigsten Attentätern in der Geschichte des Königreichs und von Kesh. Länger als sechzig Jahre operierten sie von Krondor, Kesh-Stadt und Salador aus.


  Im Lauf dieser Zeit wurden sie unterwandert, oder einige Mitglieder haben sich einem anderen zugewandt, und zu dem Zeitpunkt, an dem Personen, die ich kannte, mit ihnen zu tun bekamen, waren sie…


  unterminiert worden, um dunkleren Kräften zu dienen. Zuvor waren sie eine kleine Gruppe gewesen, nicht mehr als fünfzig, die für Geld überwiegend politische Attentate durchführten. Als meine Freunde ihnen begegneten, standen sie bereits unter dem Einfluss jener, die versuchten, das Königreich ins Chaos zu stürzen. Ein guter Freund, Herzog James von Krondor – der damals noch Prinz Aruthas Junker war


  –, mein erster Sohn William und einer meiner Schüler entdeckten ihre Festung, eine alte Militäranlage in der Jal-Pur-Wüste. Sie fanden dort hunderte von ihnen, die gerade versuchten, einen Dämon auf unsere Ebene zu beschwören.« Pug seufzte. »Prinz Arutha und seine Armee haben dort viele Nachtgreifer getötet. Später bin ich einem Mann begegnet…« Er warf Kaspar einen Blick zu. »Ihr kanntet diesen Mann als Leso Varen. Als ich ihm begegnete, nannte er sich Sidi. Er hat auch andere Namen getragen. Und andere Körper, nach allem, was ich gesehen habe. Ihr wisst, für wen er arbeitet?«


  Kaspar sagte: »Man hat es mir erklärt.« Er wandte sich Amafi zu: »Und du brauchst es nicht zu wissen.«


  »Euer Wohlgeboren«, sagte Amafi mit einer leichten Verbeugung. »Ich genieße meine Unkenntnis.«


  »Dieser Mann, nennen wir ihn im Augenblick Varen, ist der… man könnte es wohl als Anführer bezeichnen, das Oberhaupt all jener, die versuchen, Chaos und Zerstörung Tür und Tor zu öffnen und diese Welt in die Art von Wahnsinn zu stürzen, deren Zeuge Ihr wurdet, Kaspar.«


  »Ich verstehe«, sagte Kaspar. »Also war Varen auch der Anführer der Nachtgreifer.«


  »In gewisser Weise ja. Jedenfalls, wenn die Nachtgreifer Euch gefolgt sind, bedeutet das, dass sich Varen für Euch interessiert, und das sicher nicht, weil Ihr mehrere Jahre sein Gastgeber wart. Er weiß vielleicht nicht, was es ist, das Ihr besitzt.« Er zeigte in die Richtung, wo sie den Talnoy zurückgelassen hatten. »Aber er weiß, dass Ihr etwas Wichtiges gefunden habt. Wahrscheinlich hat er überall auf der Welt Agenten, die sich nach einer Spur von Euch umsehen, aber die meisten waren vermutlich in Olasko, für den Fall, dass Ihr dorthin zurückkehren würdet.«


  Kaspar sagte: »Oder sie haben einfach nach einem magischen Zeichen des Talnoy gesucht und nicht einmal erkannt, wer ich war.«


  »Mag sein«, warf Miranda ein. »Es ist nützlich, darüber nachzudenken, was der Feind als Nächstes tun wird; erraten zu wollen, was er denkt, ist sinnlos.«


  


  Pug nickte zustimmend. »Wie auch immer, ich glaube, Ihr könnt uns die Angelegenheit nun überlassen.« Er sah Kaspar forschend an. »Ihr habt immer noch viel wieder gutzumachen. Ich denke, dass Ihr unter Varens Einfluss gehandelt habt, aber Ihr habt viel Blut an Euren Händen. Dennoch, wenn Ihr wollt, werde ich Talwin Hawkins bitten, sich beim Herzog für Euch einzusetzen.«


  Kaspar lachte. »Ich danke Euch, Magier, aber ich bezweifle, dass selbst Ihr drei über genug Magie verfügt, um Rodoski zu überreden, mich in Olasko bleiben zu lassen. Ich weiß, dass ich es nicht tun würde, wenn ich an seiner Stelle wäre. Selbst wenn ich mich zurückhielte, gibt es andere, die meine Anwesenheit als Ausrede benutzen würden, seine Autorität zu untergraben. Und noch wichtiger, jetzt, da Olasko Teil von Roldem ist, hätte König Carol wahrscheinlich lieber eine Armee von Talnoys in Opardum als mich.


  Nein, ich werde weiterziehen.«


  »Ihr habt Pläne?«


  »Ein paar, aber ich habe sie noch nicht zu Ende durchdacht. Ich möchte allerdings um eine Gunst bitten. Könnt Ihr es arrangieren, dass ich meine Schwester einmal sehen kann, bevor ich Olasko wieder verlasse?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Pug. Zu Magnus sagte er: »Finde ein Zimmer für unsere Gäste, während ich eine Botschaft an Talwin Hawkins schicke.« Dann wandte er sich wieder an Kaspar: »Bleibt ein paar Tage hier, und wenn wir können, werden wir Euch nach Olasko zurückbringen. Wenn Varens Nachtgreifer dort immer noch nach Euch suchen, wäre es nicht gut, Euch weiterhin in Opardum aufzuhalten.«


  »Einverstanden.«


  Magnus bedeutete Kaspar und Amafi, ihm zu folgen, und führte sie einen langen Flur entlang in einen anderen Flügel der Villa. Er brachte sie in ein gemütliches Zimmer mit zwei Betten. »Wartet hier«, wies er sie an.


  Einen Augenblick später erschien er wieder und brachte einen jungen Mann mit blondem Haar und blauen Augen mit. »Das hier ist Malikai. Ich habe ihn gebeten, sich während Eures Aufenthalts um Euch zu kümmern.«


  Kaspar lächelte. »Und uns im Auge zu behalten?«


  »Das ist kaum notwendig«, sagte Magnus. »Wir sind auf einer Insel, also gibt es nicht allzu viele Orte, an die Ihr gehen könntet. Es gibt allerdings ein paar, an die Ihr um Eurer eigenen Sicherheit willen lieber nicht zufällig geraten solltet. Ich weiß nicht, wie lange Ihr hier bei uns sein werdet, also werden wir Euch außer dem Essen auch frische Kleidung schicken.«


  Magnus ging, und Malikai fragte: »Meine Herren, gibt es irgendetwas, das Ihr jetzt sofort braucht?«


  »Nichts weiter als Schlaf«, erwiderte Kaspar, setzte sich hin und zog die Stiefel aus. »Wir kommen von ein bisschen weiter östlich, und ich weiß nicht, wie spät es hier ist…«


  »Nach Mitternacht, Herr.«


  


  »Nun, dann werden wir ja ein paar Stunden schlafen können, Euer Wohlgeboren«, sagte Amafi.


  »Ich werde bis zum Frühstück nebenan sein«, kündigte Malikai an. »Morgens habe ich Unterricht, aber wenn Ihr mich brauchen solltet, bittet einfach einen anderen Schüler, mich zu holen. Sie werden wissen, wo ich bin. Die Gruppe hier ist nicht besonders groß.«


  »Also gut«, sagte Kaspar. »Wir werden sicher viele Fragen haben, aber da du einen anstrengenden Morgen vor dir hast, heben wir sie uns für später auf.«


  Der Junge ging, und Kaspar legte sich hin und zog die Decke über sich. Amafi tat das Gleiche und blies die Kerze aus. Dann sagte er: »Euer Wohlgeboren, was werdet Ihr jetzt machen?«


  »Schlafen, Amafi.«


  »Ich meine, nachdem wir diesen Ort verlassen.«


  Kaspar schwieg eine Weile, dann sagte er: »Ich habe ein paar Ideen, aber noch nichts, worüber ich sprechen möchte. Gute Nacht, Amafi.«


  »Gute Nacht, Euer Wohlgeboren.«


  Kaspar lag da und erkannte, dass es eine sehr gute Frage gewesen war. Er war so intensiv damit beschäftigt gewesen, den Talnoy und Kalkins Warnung zum Konklave der Schatten zu bringen, dass er über den Wunsch hinaus, seine Schwester wieder zu sehen, absolut keine Ahnung hatte, was er tun wollte.


  So müde er auch war, es fiel ihm schwer einzuschlafen.


  


  Drei Tage waren Kaspar und Amafi Gäste von Pug und seiner Familie in der Villa. Kaspar fand heraus, dass sie sich auf der beinahe legendären Insel des Zauberers befanden, von der Schiffe durch eine Mischung aus Gerüchten und Magie fern gehalten wurden. Die Gerüchte drehten sich um die schrecklichen Dinge, die allen zustießen, die hier vor Anker gingen, und die Magie bestand aus mehreren Illusionen, die die eigentlich idyllische und stille Insel für jeden, der nahe genug vorbeisegelte, um einen Blick auf sie werfen zu können, erheblich karger und unfreundlicher aussehen ließen.


  Die Insel war wunderschön, und nun, da im Norden der Frühling beinahe zu Ende war, stand alles in voller Blüte. Amafi und Kaspar genossen es beide, sich nach der schwierigen Zeit in Opardum erholen zu können.


  Für den alten Attentäter war es die erste sorgenfreie Zeit seit einem Jahr, und für Kaspar war es ein Ort, an dem er die Last der schrecklichen Verantwortung ablegen konnte, die er getragen hatte, seit er Flynn und den anderen begegnet war.


  Am Morgen des vierten Tages saß Kaspar am Rand einer großen Wiese hinter der Villa, wo er eine Unterrichtsstunde beobachtete, die von einer Lehrerin gehalten wurde, die leicht orangefarbene Haut hatte. Davon einmal abgesehen war sie ausgesprochen attraktiv. Kaspar konnte das Ausmaß der Diskussion kaum begreifen, aber wie schon in der Universität auf Novindus faszinierte ihn die Tatsache, dass all diese eifrigen jungen Geister ausgebildet wurden.


  »Guten Tag, Kaspar«, sagte eine Frau hinter ihm.


  Kaspar drehte sich um und sah ein Gesicht, das er nicht erwartet hatte. »Rowena!«, rief er und stand auf. »Wie…«


  Sie lächelte. »Hier nennt man mich Alysandra, was mein wirklicher Name ist.«


  Kaspar lachte. »Du warst also eine Agentin von Pug?«


  »Ja, genau wie Tal.«


  Alysandra lud Kaspar ein, ein Stück mit ihr zu gehen. »Dieser Verrückte hätte mich beinahe umgebracht, wusstest du das?«


  Kaspar sagte: »Am Ende… am Ende geriet alles außer Kontrolle. Ich habe nur noch selten verstanden, wozu ich meine Zustimmung gab.«


  »Oh, ich gebe dir nicht die Schuld daran«, sagte sie vergnügt, und ihr Lächeln war so liebenswert wie zuvor. »Immerhin hatte ich den Auftrag, Varen so nahe wie möglich zu kommen, damit ich feststellen konnte, ob er eine Schwäche hatte. Er fand mich in dieser Hinsicht nicht interessant. Es hat ihm jedoch Spaß gemacht, mich ein bisschen zu zerschneiden.«


  Letzteres kam vollkommen sachlich heraus. »Sie haben gute Arbeit geleistet, als sie meine Wunden heilten. Nicht eine einzige Narbe ist geblieben.«


  Kaspar wusste nicht, was er sagen sollte. Als er sie als Lady Rowena von Talsin, dritte Tochter eines niederen Adligen aus einer ländlichen Baronie von Miskalon, gekannt hatte, war sie die verführerischste Frau gewesen, die ihm je begegnet war. Hier war sie anders. Ihre Art gab ihm das Gefühl, dass sie das, was mit ihr geschehen war, wie aus der Ferne betrachtete, als wäre es jemand anderem zugestoßen.


  »Nun, selbst wenn du den Befehlen eines anderen gefolgt bist, geschah es doch, als du unter meinem Schutz standest. Ich habe es geschehen lassen.«


  »Das ist schon in Ordnung, wirklich. Immerhin war ich auch dort, um dich umzubringen, wenn ich dazu Gelegenheit erhalten hätte.«


  Kaspar blieb einen Augenblick verdutzt stehen.


  »Tatsächlich?«


  »Als Erstes sollte ich jedoch herausfinden, was Leso vorhatte.«


  »Und, hast du?«


  »Nein, aber sie untersuchen immer noch, was sie in der Zitadelle gefunden haben. Es ist… nun, wenn man denen glauben darf, die sich mit solchen Dingen auskennen, ist es etwas sehr Seltsames.«


  »Und was ist mit dir?«, fragte er. »Wirst du zu deiner Familie zurückkehren, nachdem es dir jetzt wieder gut geht?«


  Sie lachte – das gleiche wohlklingende Lachen, an das sich Kaspar aus der Zeit erinnerte, als sie in so vielen Nächten in Opardum miteinander im Bett gelegen hatten. »Familie? Ich habe keine Familie, und nichts, was einer Familie gleichkäme. Mit mir stimmt etwas nicht, Kaspar, oder zumindest scheinen die Leute das zu denken. Es ist nicht so, dass es mir gefällt, Leuten wehzutun, es macht mir einfach nichts aus, wenn ihnen wehgetan wird. Verstehst du?«


  Und plötzlich begriff Kaspar. »Du bist die perfekte Attentäterin.«


  »Nun, ich weiß nicht, ob >perfekt< zutrifft, aber ich verspüre zweifellos keine Reue. Ich hatte wirklich Spaß mit dir, und als Liebhaber bist du rücksichtsvoll und sehr stark, aber wenn du jetzt sterben würdest, wäre mir das egal. Also hält Pug es für das Beste, wenn ich hier bleibe und für ihn arbeite.«


  Leise sagte Kaspar: »Da kann ich ihm nur zustimmen.«


  Sie lächelte und berührte seinen Arm. »Ich muss gehen. Aber wenn du demnächst deine Schwester siehst, grüße sie von mir.«


  »Das werde ich tun«, versprach er, und als er sie davongehen sah, verspürte er tiefe Traurigkeit.


  Später an diesem Morgen kam Malikai zu Kaspar und sagte: »Magnus möchte mit Euch sprechen, Herr.«


  Kaspar folgte dem jungen Mann und genoss unterwegs den Duft der frischen Blüten und das Gefühl der Sonne auf seinem Rücken, als sie den Garten durchquerten. Magnus stand neben einem üppig blühenden Busch, den Kaspar nicht kannte. Der bleiche Magier sagte: »Das Treffen mit Eurer Schwester ist arrangiert.«


  »Wann kann ich sie sehen?«


  »Jetzt«, erwiderte Magnus und legte die Hand auf Kaspars Schulter.


  


  Plötzlich waren sie im Hinterzimmer im Haus am Fluss. »Hinten im Haus gibt es ein privates Speisezimmer. Sie wartet dort auf Euch.«


  Kaspar ging durch den Speisesaal, in dem sich die Gäste bereits drängten, obwohl es in Opardum erst früher Abend war. Er betrat das kleinere Zimmer und sah Natalia am Ende des Tisches sitzen.


  Sie stand auf, sagte: »Oh, Kaspar!«, und kam auf ihn zu. Sie war offensichtlich schwanger. Nachdem sie ihm einen Kuss gegeben hatte, sagte sie: »Ich dachte, ich würde dich nie wieder sehen.«


  »Ich dich auch nicht.«


  Sie trat zurück. »Du siehst so anders aus. Du bist so viel dünner!«


  Er lachte. »Du nicht.«


  Sie errötete. »Varian und ich werden in zwei Monaten einen Sohn haben, sagen die Hebammen.«


  Kaspar rechnete nach. »Er hat keine Zeit verschwendet, wie?«


  Natalia setzte sich wieder hin und bedeutete Kaspar, sich ebenfalls zu setzen. Sie läutete, und Magary erschien. »Ihr könnt jetzt anfangen zu servieren.«


  »Ja, Euer Gnaden.«


  Kaspar lachte, als Magary gegangen war. »Euer Gnaden! Stimmt, du bist jetzt Herzogin!«


  Sie beugte sich vor. »Kaspar, ich weiß, die Dinge waren… schwierig.«


  Er tätschelte ihre Hand. »Das Wort wird dem, was geschehen ist, nicht ganz gerecht. Aber es geht mir wirklich gut.«


  


  »Varian ist ein guter Mann. Er und ich, wir werden nie… ich meine, ich respektiere ihn, und er geht sanft mit mir um. Er ist auch ein wunderbarer Vater und ein guter Herrscher. Dein Land ist in guten Händen.«


  Kaspar seufzte. »Aber nicht mehr unabhängig.«


  »Nun, wenn es dich ein bisschen tröstet: Der nächste Herzog von Olasko wird auch dein Blut haben.«


  Kaspar lachte laut. Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und sagte: »Ich kann nicht einmal annähernd erklären, wie überrascht ich bin, dass diese Nachricht mir tatsächlich etwas bedeutet.«


  »Das freut mich!«


  Magary kam mit der Suppe herein, und schon der Duft sagte Kaspar, dass er das Gericht genießen würde. Nachdem Magary gegangen war, griff er nach einem Löffel und sagte: »Ich bin ganz besonders froh, dass wir uns hier treffen konnten, liebe Schwester, denn wenn diese Mahlzeit wie die erste ist, die ich letzte Woche hier hatte, steht dir etwas Wunderbares bevor.«


  Sie unterhielten sich während des Essens und noch lange in den Abend hinein. Kaspar trank Wein, und Natalia nippte an ihrem Tee. Am Ende stellten sie fest, dass ihnen die Themen ausgegangen waren.


  Und beide wussten, warum.


  Tal kam herein und sagte: »Eure Kutsche wartet, Euer Gnaden.«


  Natalia stand auf und gab Tal einen Kuss auf die Wange. »Ich danke dir.«


  


  »Nichts zu danken. Ich warte draußen.«


  Als sie allein waren, fragte Kaspar: »Soll ich dich zur Kutsche bringen?«


  »Nein«, antwortete sie. »Jemand könnte dich erkennen, selbst zu dieser späten Stunde. Ich sollte jetzt lieber gehen.« Sie hielten sich eine Minute still an den Händen.


  Schließlich sagte Kaspar: »Ich weiß. Wir sehen uns vielleicht nie wieder.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich weiß es noch nicht, aber im letzten Jahr habe ich herausgefunden, dass die Welt ein riesiger Ort ist, der einem Mann, der von vorn anfangen will, wunderbare Möglichkeiten bietet. Wenn ich mehr weiß, schreibe ich dir.«


  »Mögen die Götter dich beschützen, lieber Bruder.« Sie küsste ihn und ging dann schnell, als wollte sie fliehen, bevor die Tränen sie überwältigten.


  Eine Minute später kam Tal wieder herein. Kaspar murmelte: »Wie sie schon sagte: danke.«


  Tal zuckte die Achseln. »Wir lieben sie beide, jeder auf seine Art.«


  Kaspar lachte. »Ironie ist nicht Eure starke Seite, aber es ist Euch nicht entgangen, wie?«


  »Dass ich Eure Schwester lieben konnte, während ich Euch tot wünschte?« Er nickte. »Aber ich könnte Natalia nie so lieben, wie ein Mann seine Frau lieben sollte.«


  »Ihr habt das Mädchen gefunden, für das Ihr bestimmt wart?«


  


  Tal zuckte die Achseln, und in seiner Miene mischte sich Bedauern mit Resignation. »Teal ist nicht das Mädchen, das ich im Dorf kannte. Sie…


  hat sich verändert. Ich glaube, sie wird niemals wirklich glücklich sein. Sie wurde so oft vergewaltigt, dass sie nicht einmal weiß, wer der Vater unseres Sohnes ist. Ich behandle ihn, als wäre er mein eigener Sohn, aber… es wird für sie nie wieder wie früher sein. Sie hat jedoch auch gute Tage, sogar gute Wochen.« Ein distanzierter Blick trat in seine Augen.


  »Sie weint nie, Kaspar. Ich würde mich freuen, wenn sie es täte.«


  »Ihr tragt eine schwere Last.«


  »Wer sonst hätte ihr ein winziges bisschen von dem zurückgeben können, was Ihr ihr genommen habt?«


  Kaspar schwieg; es gab nichts, was er hätte einwenden können, um sich zu verteidigen. Schließlich sagte er: »Alysandra lässt Euch grüßen. Es geht ihr gut.«


  Tal lachte, und in diesem Lachen lag eine Spur von Bitterkeit. »Ich war so jung, als ich sie kennen lernte, und ich hielt sie für die Liebe meines Lebens.


  Es war eine harsche Lektion.«


  »Noch eine Frau, die niemals weint«, erwiderte Kaspar.


  Nach langem Schweigen sagte Tal: »Wenn Ihr das Glück habt, einer Frau zu begegnen, die Ihr ohne Vorbehalte lieben könnt, dann tut es. Denn dann werdet Ihr wissen, dass die Götter Euch wirklich vergeben haben.«


  Kaspar nickte. »Ich sollte zurückkehren. Wie wird das passieren?«


  Tal reichte Kaspar eine Kugel, die aus einem goldfarbenen Metall bestand, aber viel leichter als Gold war. »Drückt diesen Knopf hier, dann seid Ihr wieder in der Villa.«


  Kaspar sagte: »Dann heißt es lebt wohl, junger Talwin Hawkins, obwohl Ihr nicht mehr so jung seid wie bei unserer ersten Begegnung. Werden wir uns noch einmal begegnen?«


  Tal lächelte wehmütig. »Wenn das Konklave beteiligt ist, ist nichts wirklich sicher. Ich hoffe, Kaspar von Olasko, dass es Euch wohl ergeht.«


  »Ich wünsche Euch das Beste, Tal.«


  Sie gaben sich nicht die Hand, aber sie sahen einander einen Moment in die Augen, und etwas geschah zwischen ihnen. Dann drückte Kaspar den Knopf an der Kugel, und plötzlich stand er in Pugs Arbeitszimmer.


  Pug blickte auf. »War es ein angenehmer Besuch?«


  Kaspar sagte: »Sehr angenehm. Ich danke Euch für Eure Hilfe.«


  »Oh, Tal hat das meiste erledigt. Ich habe ihm nur eine Botschaft geschickt.«


  »Ihr seht müde aus«, stellte Kaspar fest.


  »Es gibt Zeiten, da glaube ich, dass ich müde zur Welt gekommen bin«, sagte Pug. Er lächelte. »Ich erinnere mich daran, als ich ein Junge in der Burg von Crydee war, und das ist zwar schon mehr als hundert Jahre her, aber es kommt mir vor, als wäre es noch viel länger.«


  Kaspar lachte. »Ihr habt hier wunderbare Strände, hat man mir gesagt. Ihr solltet schwimmen gehen und Euch einen Tag in die Sonne legen.«


  »Ich wünschte, das könnte ich. Aber wir haben zu tun.«


  »Wir?«


  »Ja, ruht Euch aus, denn morgen werde ich Euch auf eine Reise mitnehmen, um jemanden zu besuchen, der vielleicht mehr über den Talnoy weiß.«


  »Um wen handelt es sich?«, fragte Kaspar.


  »Um einen Freund von mir, der mehr über die Drachenlords weiß als jeder andere.«


  »Und wo hält dieser Freund sich auf?«


  »In Elvandar. Wir gehen zum Hof der Eibenkönigin.«


  Kaspar sagte: »Talwin hatte Recht. Bei Euch weiß man wirklich nie, was als Nächstes passiert.«


  


  


  Zwanzig


  Elvandar


  Kaspar blinzelte.


  Einen Augenblick zuvor war er noch auf der Insel des Zauberers gewesen, und nun standen sie in einem tiefen Wald, am Ufer eines Flusses.


  »Das ist der Crydee-Fluss«, erklärte Pug. Dann drehte er sich um, um sich zu überzeugen, dass der Talnoy immer noch bei ihnen war.


  »Was jetzt?«, fragte Kaspar.


  »Wir warten«, sagte Pug. »Wir werden nicht lange warten müssen. Die Eiben überwachen ihre Grenzen gut.«


  »Warum warten wir, bis sie uns holen kommen?«


  »Niemand darf Elvandar oder die Wälder der Umgebung ungebeten betreten. Wer es dennoch versucht, muss mit schrecklichen Konsequenzen rechnen.«


  Es war kühl, aber nicht unangenehm. Sie waren nach dem Frühstück aufgebrochen, aber da Elvandar weiter westlich lag als die Insel des Zauberers, herrschte hier immer noch früher Morgen.


  Sie warteten etwa eine Stunde; Kaspar saß auf dem Boden, Pug und der Talnoy standen reglos da.


  Kaspar hatte in der Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, wenig mit dem Magier gesprochen. Es war offensichtlich, dass Pug der Anführer des Konklaves war, obwohl niemand das direkt ausgesprochen hatte.


  


  Er wirkte nicht wie ein Mann, der zu belangloser Konversation neigte, und bisher hatte nichts, was Kaspar erlebt hatte, etwas an diesem Eindruck geändert.


  Schließlich sagte Pug: »Sie sind da.«


  Kaspar blickte über den Fluss und sah nichts, aber Pug rief: »Hallo! Ich bin es, Pug aus Crydee!«


  Ein Lachen erklang von der anderen Seite des Flusses, und eine Stimme rief zurück: »Willkommen in Elvandar, Pug aus Crydee. Tritt ein, und bring deine Begleiter mit.«


  Pug winkte Kaspar und befahl dem Talnoy, ihm durch die Furt zu folgen. Kaspar schaute zurück, um sich zu überzeugen, dass der Talnoy das auch wirklich tat, und dachte, dass das Geschöpf im Schatten des Waldes doppelt so gefährlich aussah. Er hatte Pug den Ring dankbar gegeben, und der Magier schien imstande zu sein, ihn längere Zeit ohne Probleme zu tragen.


  Auf der anderen Seite unter den Bäumen warteten vier Eiben. Kaspar bemerkte, dass einer sich ein wenig von den anderen unterschied – er hatte breitere Schultern und weniger spitze Ohren.


  »Ho, Calis!«, sagte Pug und lächelte den ungewöhnlich aussehenden Eiben an.


  »Ich grüße dich, Pug.« Der junge Mann sah nicht älter aus als fünfundzwanzig. »Du bist hier stets willkommen. Ich habe schon einen Boten ausgeschickt, um meine Mutter und meinen Vater von deiner Ankunft zu unterrichten.«


  


  »Ich fürchte, wir müssen schneller an den Hof gelangen.«


  »Es tut mir Leid, dass ich nicht dort sein werde, um dich zu sehen«, sagte Calis.


  »Wie geht es deiner Familie?«


  »Ellia und den Zwillingen geht es gut.« Er warf einen Blick zu dem Talnoy und fragte: »Habe ich Recht, wenn ich annehme, dass es das hier ist, was dich herbringt?«


  »Ja. Ich muss mit deinem Vater darüber sprechen.«


  Calis betrachtete den Talnoy näher. »Es hat etwas Böses an sich, aber es ist auch etwas darin…« Er verzog das Gesicht. »Es stinkt nach Tod, Pug.«


  »Ich fürchte, du hast Recht«, erwiderte Pug.


  »Dann werden wir dich nicht aufhalten. Aber es war schön, dich wieder einmal zu sehen.«


  »Und dich.«


  Pug bedeutete Kaspar, sich näher zu ihm zu stellen, und plötzlich waren sie in einem anderen Teil des Waldes.


  Kaspar riss den Mund auf.


  Ihm bot sich ein wahrhaft Ehrfurcht gebietender Anblick, ein einzigartiger, anderweltlicher Wald. Sie standen auf einer großen Lichtung. Vor ihnen, in ihrer Mitte, erhoben sich majestätische Eichen scheinbar bis in den Himmel. Jede war mindestens dreimal so hoch wie die Bäume in den Wäldern von Olasko.


  Und die Farben!


  Einige Bäume hatten dunkelgrüne Blätter, wie man es zu dieser Jahreszeit erwarten würde, aber auf anderen glühte das Laub in Rot, Gold und Orange. Er sah einen Baum, von dem er hätte schwören können, dass die Blätter eine Spur Blau aufwiesen, und mehrere trugen schneeweiße Blätter. Zwischen den mächtigen Stämmen, unter den Wipfeln, bogen sich breite Brücken, die sich über massive Äste zogen.


  Treppen, scheinbar direkt aus dem Stamm geschnitzt, wanden sich aufwärts und außer Sichtweite, und Plattformen waren zwischen dem Laub zu sehen. Auf all diesen Konstruktionen waren Eiben unterwegs.


  Sie waren ein stattliches Volk, und nichts von dem, was Kaspar über sie gelesen hatte, konnte ihnen gerecht werden.


  Einige trugen lederne Jagdkleidung wie die Wachen am Fluss, aber andere waren in königliche Gewänder in leuchtenden Farben gehüllt, handbestickt mit Fäden aus Silber und Weiß, Gold und Gelb. Sie bewegten sich mit fließender Anmut, mit einer ruhigen Gleichmäßigkeit, die es aussehen ließ, als glitten sie dahin, statt Schritte zu machen.


  »Atemberaubend«, flüsterte Kaspar.


  »Ich war hier öfter, als ich zählen kann, und auch ich bin jedes Mal wieder von Ehrfurcht erfüllt«, sagte Pug. »Folgt mir.«


  Er führte Kaspar auf eine breite, geschwungene Treppe zu, die sich rings um den Stamm eines riesigen Baumes wand. Eibenkinder spielten am Fuß des Baumes, und mehrere Frauen beaufsichtigten sie und erledigten dabei Näharbeiten.


  


  Pug grüßte viele, denen sie beim Aufstieg begegneten. Kaspar hatte das Gefühl, die Wunder nicht schnell genug aufnehmen zu können. »Das hier ist ein unglaublicher Ort, Pug«, sagte er.


  »In der Tat.«


  »Es ist mehr als nur die Schönheit… Es ist auch die Ruhe, die dieser Ort ausstrahlt.«


  »Leider war es nicht immer so. An dem Ort, an dem wir eingetroffen sind, wurde im Spaltkrieg eine Schlacht zwischen Eiben und Tsurani-Eindringlingen ausgefochten. Ich war Gefangener auf der Tsurani-Welt, aber ich habe die traurige Geschichte oft vernommen. Dieses üppige Waldland hat zu oft das Blut der Langlebigen trinken müssen.«


  Kaspar verstand, was er damit meinte, denn es war allgemein bekannt, dass Eiben mehrere Jahrhunderte lebten.


  Sie erreichten einen Weg über mehrere riesige Äste, der auf einen gewaltigen Hof führte. Auf einem großen Holzpodest standen zwei Throne, und auf diesen saßen zwei Personen, die so edel aussahen wie ihre Umgebung.


  Der Thron der Frau stand ein wenig höher als der des Mannes. Sie trug ein schlichtes Gewand in Winterweiß und er ein braunes Hemd und eine Hose in der gleichen Farbe, aber die schlichte Kleidung tat der majestätischen Ausstrahlung des Paares keinen Abbruch. Die Ohren der Frau waren wie die der anderen Eiben, nach oben gebogen, spitz und ohne Ohrläppchen, und auf ihrem hinreißenden rotgolde-nen Haar saß ein goldener Reif, unter dem das Haar lose über ihre Schultern fiel. Ihre mandelförmigen Augen waren blau-grün.


  Der Mann trug keinen Schmuck, aber sein Körper strahlte Kraft aus. Kaspar verspürte gewaltigen Respekt vor ihm. Pug war ihm als ein Mann von subtiler Kraft erschienen, aber dieser Hüne war Fleisch gewordene Kraft. Er war groß und breitschultrig, aber etwas an ihm vermittelte, dass seine Kraft nicht nur von seiner Größe kam, sondern ebenso von tief drinnen.


  »Willkommen, Pug«, sagte der Mann und stand auf, um ihnen entgegenzugehen. »Du hast deine Ankunft nicht angekündigt.«


  Pug umarmte ihn. »Ich fürchte, wir treffen vor dem Boten ein, den dein Sohn vom Fluss aus geschickt hat. Unsere Zeit ist knapp.« Er wandte sich der Frau zu und verbeugte sich. »Euer Majestät.«


  Sie lächelte, und wieder war Kaspar erschüttert.


  Sie war fremdartig, aber über alle Maßen schön. Sie nickte würdevoll. »Du bist wie stets willkommen, Pug. Aber wen bringst du da mit?«


  Pug sagte: »Königin Aglaranna, darf ich Kaspar, ehemals Herzog von Olasko, vorstellen, der nun…


  ein Kamerad von uns ist. Und das Geschöpf hinter ihm ist der Grund, wieso wir hier sind.«


  Die Königin nickte Kaspar zu. »Willkommen.«


  »Ich bin zutiefst erstaunt und dankbar, hier sein zu dürfen, Majestät.« Kaspar verbeugte sich tief.


  Dann machte Pug eine Geste zu dem hoch gewachsenen Mann: »Und das hier ist Tomas, Prinzgemahl von Elvandar und ein Freund aus meiner Kindheit.«


  Tomas deutete auf einen Kreis von Eiben, die zu beiden Seiten des Throns saßen. »Das hier sind die Berater der Königin.« Er nickte zu einem älteren Eiben hin. »Tathar ist der Erste unter den Zauberwirkern.« Der alte Elb war breitschultrig und hatte einen Bart; ansonsten sah er trotz seines weißen Haars ganz wie seine Kameraden aus. Er trug grob gewebtes Tuch und Leder und saß zur Rechten der Königin.


  Auf der anderen Seite, links von Tomas, saß ein weiterer Elb. »Und das hier ist Acaila, der Erste der Eldar.«


  Tathar wirkte beinahe raubeinig, aber Acaila hatte die gelassene, spirituelle Ausstrahlung eines Priesters. Seine Züge waren schmal vom Alter, und seine Haut war beinahe durchscheinend wie Pergament.


  Kaspar nickte ihnen allen zum Gruß zu.


  Tomas fragte: »Was ist das für ein Ding, das du zu uns bringst? Es ist nicht lebendig, oder?«


  »In gewisser Weise schon«, erwiderte Pug. »Ich hatte gehofft, dass du uns etwas darüber sagen könntest.«


  Tomas richtete die blauesten Augen, die Kaspar je gesehen hatte, auf das Ding, und einen Moment später weiteten sie sich. »Ein Talnoy«, sagte Tomas leise. »Jetzt erinnere ich mich.«


  »Ihr erinnert Euch?«, fragte Kaspar.


  Pug sagte: »Dafür gibt es eine Erklärung.« Dann wandte er sich wieder Tomas zu und fragte: »Woran erinnerst du dich noch?«


  Tomas’ Stimme wurde eisig, als spräche eine andere Person durch ihn, und sein Blick war in die Ferne gerichtet. »Wir kämpften gegen ein Volk, das wir die Teld-Katha nannten, auf dem Planeten Riska. Sie versuchten, uns aus ihrem Himmel zu vertreiben, indem sie einen schnell gewirkten, aber mächtigen Bann verwendeten. Sie versagten, und stattdessen schufen sie einen Spalt. Wir vernichteten die Teld-Katha, aber wir haben ihre Welt nicht geplündert, denn wir wurden unsererseits überfallen, von denen, die durch den Spalt kamen, und…« Er wandte sich wieder Pug zu und sagte: »Du musst dieses Ding irgendwie zerstören, und zwar schnell!«


  »Meine erste Untersuchung lässt mich glauben, dass das vielleicht unmöglich ist.«


  Tomas schaute die beiden ältesten Eiben an.


  »Tathar und Acaila, würdet Ihr uns bitte Eure Weisheit leihen, damit wir sehen, was man mit diesem Geschöpf anfangen kann?«


  Beide Eiben verbeugten sich und kamen näher.


  Tathar sagte: »Ich brauche keinen Zauber, um zu erkennen, dass dieses Ding böse ist; selbst im Ruhezustand strahlt es böse Kraft aus.«


  Acaila sagte: »Ich werde die Archive zurate ziehen.«


  »Aber zunächst sollten wir uns an einen abgeschiedeneren Ort begeben«, schlug Tomas vor.


  »Dann werde ich euch alles erzählen, was ich weiß.«


  


  Er sah seine Frau an. »Ich erbitte die Erlaubnis der Königin, mich in einen abgeschiedeneren Bereich zurückziehen zu dürfen.«


  »Geh, und ich werde dich heute Abend wieder sehen, Gemahl.«


  Tomas verbeugte sich, dann führte er Pug und die anderen vom Haupthof weg.


  Als sie einen großen Raum erreichten, der sich im Stamm des Baumes befand, sagte Tomas: »Pug, dieses Ding ist vielleicht die gefährlichste Schöpfung, die man sich vorstellen kann. Woher hast du es?«


  Pug nickte Kaspar zu, der wieder einmal seine Geschichte erzählte.


  Als er fertig war, sagte Tomas: »Ich erinnere mich an Folgendes aus dem Kampf gegen die Dasati…«


  Kaspar unterbrach ihn: »Verzeiht mir, aber wie könnt Ihr Euch an etwas erinnern, das geschah, bevor Ihr geboren wurdet?«


  Tomas blickte Pug an, und der erklärte: »Ich habe versäumt, es ihm zu sagen.«


  »So unmöglich das scheinen mag«, sagte Tomas,


  »ich verfüge über die Erinnerungen eines Valheru, eines der Drachenlords. Es ist, als hätte ich zwei Leben geführt, aber ich fürchte, die Zeit lässt keine lange Erklärung zu.« Er sah alle vier nacheinander an, dann fuhr er fort: »Es war in der Zeit vor den Chaoskriegen, als die Valheru den Himmel beherrschten.


  Wir hatten die Macht, zwischen den Welten zu fliegen, und niemand kam uns gleich.« Seine Augen trübten sich ein wenig. »Wir hatten die Teld-Katha vernichtet, deren letzte verzweifelte Tat den Spalt schuf. Durch diesen Spalt kamen Wesen, die uns ohne Zögern angriffen. Wir wurden schließlich mit ihnen fertig und wandten unsere Aufmerksamkeit dem Spalt zu, denn wir spürten eine große Macht dahinter


  – vielleicht eine größere Macht als alles, was wir je gesehen hatten. Also wandten wir uns von Riska ab und flogen in den Spalt.« Tomas wandte den Blick ab, als wären die folgenden Erinnerungen für ihn schwer zu ertragen. Leise sagte er: »Es war das einzige Mal in seinem Leben, dass Ashen-Shugar Angst verspürte.« Er zeigte auf den Talnoy. »Ich kann mein goldenes Schwert schwingen, Pug, und mit all meiner Kraft auf dieses Geschöpf einschlagen und es vielleicht beschädigen. Mit mehreren Schlägen würde ich es wahrscheinlich außer Gefecht setzen können. Aber sie haben schwarze Magie benutzt, und noch während es am Boden liegen und sich winden würde, würde es wieder heilen. Innerhalb von Stunden wäre es wieder ganz und könnte erneut kämpfen.


  Die Dasati stellen eine schreckliche Gefahr dar. Es gibt Millionen von ihnen, und sie haben zehntausende Talnoys – vielleicht hunderttausende. Selbst ohne die Talnoys waren die Dasati die schwierigsten Gegner, denen die Valheru je gegenüberstanden. Nur in unserem Kampf gegen die Götter waren wir in größerer Gefahr. Selbst die Dämonen des fünften Kreises sind leichter zu bekämpfen, denn sie mögen als Einzelne stärker sein, aber es gibt nicht so viele von ihnen. Ashen-Shugar und sein goldener Drache Shu-ruga haben viele getötet, aber für jeden, der fiel, stellten sich ihm zwei weitere. Nach Tagen des Kampfes fiel der erste Valheru – Kindo-Raber, Herr der Schlangen: Er wurde vom Rücken seines Drachen gezogen und von den Dasati zerrissen. Sie zogen ihm das Fleisch von den Knochen, Pug. Sie zerfetzten auch seinen großen Drachen. Sie sind wie Ameisen auf dem Marsch: Früher oder später fällt jedes Lebewesen in ihrem Weg.


  Viele weitere Valheru starben, als wir flohen, und wir fürchteten die Dasati dermaßen, dass wir den Spalt schlössen, indem wir Riska zerstörten.«


  »Ihr habt einen ganzen Planeten zerstört?«, fragte Kaspar.


  »Wir hatten die Macht dazu. Wir haben sie genutzt, um den Mantel des Planeten zu zerfetzen, was zu großen Erdbeben führte. Wir ließen unseren Zorn an diesem Planeten aus, um den Spalt zu zerstören, und er ist buchstäblich auseinander gefallen.«


  »Wie ist dieses Ding hierher gelangt?«, fragte Pug und deutete auf den Talnoy.


  Tomas sagte: »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat einer meiner Brüder es als Trophäe mitgenommen….


  obwohl ich das kaum glauben kann. Wir mussten um unser Leben laufen.«


  »Nein«, sagte Pug. »Es war jemand anderer.«


  »Aber wie, und was noch wichtiger ist, wer?«, fragte Tomas. »Nur Macros der Schwarze wusste genug über Spaltmagie, um so etwas zu tun, und ganz gleich, wie kompliziert seine Pläne waren, ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas so Gefährliches tun würde.«


  Pug lächelte. »Oh, ich kann das schon. Es ist lange her, seit ich Macros’ Insel geerbt habe, und ich muss zugeben, dass wir wegen des Schlangenkriegs die Katalogisierung seiner gewaltigen Bibliothek vernachlässigt haben.« Pug seufzte. »Vielleicht bin ich der Eitelkeit verfallen und glaubte, nichts mehr aus seinen Werken lernen zu können. Wie auch immer, ich werde meine besten Schüler darauf ansetzen, nach einer Erwähnung dieses Dings zu suchen.«


  »Macros’ größte Angst war die Rückkehr des Drachenheers. Er hat dieses Geschöpf vielleicht behalten, um sich gegen eine solche Möglichkeit abzusichern.« Tomas sah plötzlich erschrocken aus. »Ein einzelner Talnoy würde das Drachenheer nur verärgern, aber eine ganze Armee von ihnen…«


  »Du glaubst, es sind mehr von ihnen auf Midkemia versteckt?«, fragte Pug. »Wie kann das sein, und warum hat sie noch niemand entdeckt?«


  Kaspar sagte: »Als meine Freunde den Talnoy fanden, war er in einer Höhle begraben. Die Gruft wurde nur wegen eines Erdbebens entdeckt. Und es gab ringsumher viele Schutzzauber.«


  Pug sagte: »Das klingt ganz nach Macros.« Dann wandte er sich an Kaspar: »Wisst Ihr, wo sie ihn gefunden haben?«


  »Ich habe eine gewisse Vorstellung. Flynn hat mir gesagt, wo sie ihre Schätze entdeckten, und den Namen der Siedlung nahe diesem Ort. Nach dem, was er sagte, sollte ein bisschen Gold genügen, damit die Einwohner uns die Stelle zeigen.«


  »Gut«, erwiderte Pug. »Wir müssen diesen Ort so schnell wie möglich finden.«


  »Verzeiht mir«, sagte Kaspar, »aber ich denke, Ihr überseht die schlimmste Gefahr. Der Talnoy als solcher ist im Augenblick nicht gefährlich. Aber wegen seiner Anwesenheit hier öffnen sich Spalte zwischen unserer Welt und dem Reich der Dasati. Ihr hättet das Ding aus dem Dasati-Meer sehen sollen, das während meiner Heimreise versucht hat durchzukommen! Diese Spalte werden sich häufiger öffnen und längere Zeit offen bleiben, wenn Ihr nichts dagegen tut!«


  »In vergangenen Zeitaltern sind Geschöpfe aus dem zweiten Kreis bei seltenen Gelegenheiten hier erschienen«, warf Acaila ein. »Die Eldar waren die ersten unter den Dienern der Valheru, und wir bewahren immer noch ihre Überlieferung. Selbst das kleinste Geschöpf aus diesem Kreis ist potenziell tödlich und schwer umzubringen. Ein ganzes Heer solcher Geschöpfe würde eine schier unvorstellbare Gefahr darstellen.«


  »Soll ich meine Rüstung wieder anlegen?«, fragte Tomas.


  »Nicht nur Elvandar wird bedroht«, sagte der alte Tathar langsam, »sondern die gesamte Welt, in der wir leben.«


  Kaspar sagte: »Verzeiht mir die Fragen, denn ich weiß nicht viel über Magie, und um ehrlich zu sein, ist selbst dieses wenige mehr, als mir lieb ist.«


  Pug nickte, denn er wusste, dass Kaspar von Leso Varens Nekromantie sprach.


  »Aber Ihr habt uns durch die ganze Welt getragen.


  Könnt Ihr das Ding nicht einfach auf diese Weise wegschicken?«


  »Es muss ein bestimmtes Ziel haben.«


  »Wie wäre es mit der Sonne?«, schlug Kaspar vor.


  »Könnt Ihr es so weit schicken?«


  Pug lachte. »Mag sein, aber ich kann es nur an einen Ort schicken, den ich kenne, oder einen, der mir sehr detailliert beschrieben wurde. Am besten funktioniert es innerhalb meines Blickfelds. Ich nehme an, ich könnte die Sonne längere Zeit ansehen und dann versuchen, dorthin zu gehen, aber ich würde es lieber nicht wagen.« Er lehnte sich zurück. »Ich habe allerdings eine kurzfristige Lösung: Ich werde den Talnoy aus Midkemia wegbringen.«


  »Wohin?«, fragte Tomas.


  »Zur Versammlung auf Kelewan. Die Magier dort haben vielleicht Möglichkeiten, dieses Ding zu verstehen, und sie sind zahlreicher als die Schüler auf der Insel des Zauberers. Und ganz sicher können sie Schutzzauber errichten, die machtvoll genug sind, um den Talnoy wieder zu verbergen.«


  Kaspar fragte: »Was ist mit Stardock? Meine Freunde hatten daran gedacht, den Talnoy den Magiern dort zu verkaufen.«


  Pug lächelte. »Ich habe die Akademie von Stardock gegründet. Glaubt mir, wenn ich sage, dass der größte Teil des wahren magischen Talents auf Midkemia sich auf meiner Insel befindet, und selbst wenn sich Stardock und meine Schüler auf der Insel des Zauberers zusammentun, fehlt es ihnen immer noch an der Erfahrung und Fähigkeit der Versammlung. Den Talnoy nach Kelewan zu bringen wird die Wahrscheinlichkeit neuer Spalte reduzieren. Im Lauf der Zeit beginnt es vielleicht wieder von vorn, aber wie ich schon sagte, die Erhabenen können vielleicht neue Schutzzauber errichten und uns ein wenig Zeit verschaffen, um dieses Ding zu erforschen.«


  Tathar sagte: »Wir werden es uns noch ein wenig näher ansehen, bevor Ihr geht. Vielleicht können wir etwas entdecken.«


  »Ihr werdet heute Nacht unsere Gäste sein«, sagte Tomas und führte Kaspar und Pug in ein anderes Zimmer. »Ruht Euch hier den Nachmittag über aus.


  Pug, wenn du einen Augenblick Zeit hättest?«


  Pug nickte. »Ich komme sofort.« Er wandte sich Kaspar zu, der sich auf eine Daunenmatratze auf einem hölzernen Bettrahmen gesetzt hatte. »Mein Freund und ich haben vieles zu besprechen. Ist es in Ordnung, wenn ich Euch hier alleinlasse?«


  »Mein Kopf dreht sich von allem, was ich gesehen und gehört habe, Pug. Ein bisschen Zeit, um mich auszuruhen und nachzudenken, ist sehr willkommen.«


  Pug ging, und Kaspar legte sich hin und ließ seine Gedanken wandern. Bilder der vergangenen Monate erschienen vor seinem geistigen Auge; Jojanna und Jörgen, Flynn und die anderen, die Schachpartien mit dem General und die Seereise. Dann fiel ihm etwas auf.


  Er erhob sich und verließ das Zimmer. Er eilte zurück zum Hof der Königin, überquerte eine Brücke und sah Pug und Tomas, die sich auf einer tiefer gelegenen Plattform leise unterhielten. »Pug?«, rief er.


  Pug und Tomas blickten auf. »Was ist?«


  »Mir ist gerade etwas eingefallen.« Kaspar sah sich um. »Wie komme ich zu Euch?«


  Pug zeigte zur Seite. »Die Treppe ist da drüben.«


  Kaspar eilte zu ihnen.


  »Was ist denn?«, fragte Pug.


  »Findet heraus, wer den Talnoy mit diesem Geis belegt hat, und Ihr werdet wissen, wer ihn vor einer Ewigkeit unter den Felsen begraben hat.«


  »Ein Geis?«, fragte Tomas.


  Kaspar erklärte: »Als ich Flynn und die anderen getroffen habe, waren sie die einzigen Überlebenden einer Handelsexpedition nach Novindus. Sie standen unter einem Geis. Alles andere war unwichtig im Vergleich zu dem Zwang, den Talnoy zum Pavillon der Götter zu bringen -diese Kaufleute haben ein Vermögen zurückgelassen, nur um das zu tun. Jemand wollte unbedingt, dass die Götter auf das Ding aufmerksam werden.«


  Pug sagte: »Eine sehr einleuchtende Schlussfolgerung, Kaspar.«


  »Es ist mir gerade erst eingefallen, aber seit ich den Pavillon der Götter verlassen habe, habe ich nicht mehr dieses intensive Bedürfnis, mich an einen bestimmten Ort zu begeben. Der Geis ist offenbar verschwunden.«


  »Er wurde erfüllt«, sagte Tomas.


  »Oder Kalkin hat ihn entfernt. Gibt es eine Möglichkeit herauszufinden, wer ihn bewirkt hat?«


  »Möglicherweise«, sagte Pug. »Magie ist ebenso Kunst wie Logik, und häufig hinterlässt ein Magier… nun, man könnte vielleicht von einer Signatur sprechen.« Er blickte Kaspar an. »Wenn es Euer Freund Leso Varen gewesen wäre, hätte ich das innerhalb von Minuten gerochen. Er war es nicht.«


  »Was ist mit seinen Sachen aus der Zitadelle?«, fragte Kaspar. »Habt Ihr irgendetwas gefunden, das ihn mit dem Talnoy in Verbindung bringen könnte?«


  »Nein«, sagte Pug. »Aber Varen hat versucht, eine neue Art Spalt zu schaffen…«


  »Eine neue Art?«, fragte Tomas erstaunt. »Wie meinst du das?«


  Pug seufzte. »Das ist alles sehr schwierig; wenn ich also zu kompliziert werde, bittet mich, es näher zu erklären. Spalte sind Risse im Stoff des Raums.


  Man braucht bestimmtes Wissen und ein großes Maß an Energie, um einen herzustellen. Die Energie, die Varen benutzte, war von einer Art, die ich nie zuvor gesehen habe. Aber es erinnerte mich an etwas, und ich kann nicht herausfinden, an was.«


  »Wieso ist es eine neue Art von Spalt?«, fragte Kaspar.


  »Varen hat Lebensenergie benutzt, die während schrecklicher Folter aus seinen Opfern heraussickerte


  -ähnlich wie Murmandamus Lebensenergien gesammelt hat, als er versuchte, den Stein des Lebens aufzuschließen.«


  Kaspar verstand diese Verweise nicht, aber Tomas sagte: »Die Pantathianer?«


  Pug nickte. »Mag sein. Obwohl wir dachten, dass sie erledigt sind, und wir seit dem Ende des Schlangenkriegs keine Spur der Schlangenpriester mehr gesehen haben, ist es durchaus möglich. Lasst mich den Talnoy noch einmal daraufhin untersuchen.«


  Pug verschwand plötzlich, und Kaspar schaute Tomas an. »Verzeiht mein Unwissen, aber Ihr sprecht von Dingen, die ich noch nie gehört habe.«


  Tomas grinste, und einen Augenblick wirkte er jungenhaft. »Mein Freund Pug kann ziemlich abrupt sein, wenn es um solche Dinge geht. Kommt mit, und wir versuchen, Eure Wissenslücken bei ein oder zwei Bechern Zwergenbier zu schließen.«


  Kaspar nickte. »Das würde mir gefallen.«


  Sie verließen die Plattform, und Kaspar folgte Tomas in einen Bereich, der offenbar die Wohnung der Familie war. Für königliche Gemächer war es bescheiden, dachte Kaspar. Aber es war etwas Majestätisches in der Art und Haltung dieser Leute, also hatten sie es nicht nötig, sich mit Beweisen ihres Wohlstands zu umgeben, um andere von ihrer Wichtigkeit zu überzeugen.


  Tomas goss ihnen zwei Becher kühles Bier ein und reichte Kaspar einen davon. Er bat den ehemaligen Herzog von Olasko, sich hinzusetzen, und sagte:


  »Meine Geschichte ist lang und verschlungen, und viele der Fragen, die Ihr habt, werden dabei beantwortet werden. Wenn Ihr wirklich mehr über die Schlangenpriester und ihre Rolle im Spaltkrieg und beim großen Aufstand wissen wollt, dann sollten wir am besten zu einer Zeit beginnen, als Pug und ich noch Jungen waren und für meinen Vater in der Küche von Burg Crydee arbeiteten…«


  Bis Tomas mit seiner Geschichte fertig war, hatten sie mehrere Becher Bier getrunken, und die Kerze neben Kaspars Stuhl brannte. Die Eibenkönigin kam herein, und Kaspar erhob sich.


  »Hier seid Ihr«, sagte sie mit einem Lächeln.


  Kaspar verbeugte sich. »Majestät.«


  »Habt Ihr es bequem, Lord Kaspar?«


  »Kein Lord mehr, Majestät, aber ja, Euer Zuhause ist ausgesprochen angenehm. Ich fühle mich besser als seit Jahren.«


  Tomas lächelte. »Das ist einer der Vorteile, wenn man bei Eiben lebt.«


  »Euer Gemahl hat mir gerade eine erstaunliche Geschichte über seine Jugendzeit, den Spaltkrieg und den Stein des Lebens erzählt.«


  »Der Stein des Lebens war eines der am besten gehüteten Geheimnisse unserer Zeit; erst jetzt, da er nicht mehr existiert, können wir offen davon sprechen.«


  »Als Tomas mir von Eurem Sohn erzählte, und wie seine Herkunft – die Mensch, Drachenlord und Elb verband -sich als der Schlüssel zum Entsiegeln des Lebenssteins erwies… nun, ich hatte eine Idee.


  Ich sollte mit Pug darüber sprechen.«


  Aglaranna spähte in den Flur hinaus und sagte:


  »Sie sind in dem Raum, der von der Bibliothek abgeht, Kaspar.«


  »Kommt, ich bringe Euch hin«, schlug Tomas vor.


  Kaspar verabschiedete sich von der Eibenkönigin und folgte ihrem Gemahl über die Baumpfade und Astwege von Elvandar, bis sie einen Baum von gewaltigen Ausmaßen erreichten. Von allen Stämmen, die Kaspar gesehen hatte, war dies eindeutig der größte. Er hatte einen Durchmesser von fünfundsiebzig oder achtzig Fuß, und in der Mitte befand sich eine offene Tür.


  Tomas führte Kaspar in den Baum. Drinnen war Kaspar erstaunt, mehrere Stockwerke und einen offenen Bereich in der Mitte zu sehen, in dem eine Leiter von einem Stockwerk zum anderen verlief. »Das hier ist unsere Bibliothek«, sagte Tomas. »Sie ist anders als die Bibliotheken der Menschen, denn wir bewahren hier erheblich mehr auf als Bücher und Schriftrollen. Dies ist auch der Ort, an den wir Artefakte und andere interessante Gegenstände bringen.«


  »Faszinierend«, sagte Kaspar. Sie gingen um den Schacht in der Mitte herum und durch eine Tür, die der, durch die sie hereingekommen waren, gegenüberlag. Sie kamen zu einem großen Bereich unter freiem Himmel. Dahinter befand sich ein weiterer Raum, und dort entdeckte Kaspar Pug und die beiden älteren Eiben, die den Talnoy inspizierten.


  Tomas sagte: »Kaspar hat eine Idee, Pug.«


  Pug blickte auf. »Wir könnten eine brauchen.«


  »Wenn ich recht verstehe, was Tomas mir gerade erzählt hat, wurde der Stein des Lebens von den Drachenlords geschaffen, um ihn gegen die Götter zu benutzen, ja?«


  »Ja«, sagte Tomas. »Sein Zweck bestand darin, alle Lebensenergie der Welt als Waffe gegen die Götter einzusetzen.«


  »Wie?«, fragte Kaspar.


  »Wie meint Ihr das?«


  »Nun, nachdem Tomas’ Sohn den Lebensstein aufgeschlossen hatte und damit die gefangene Lebensenergie darin befreite, war Eure Gemahlin wieder imstande zu empfangen, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Pug. »Obwohl ich nicht verstehe, worauf Ihr hinauswollt.«


  »Hört mich einfach an«, bat Kaspar. »Nun, zu erlauben, dass Lebewesen geboren werden, kommt mir nicht gerade wie der Zweck einer Waffe vor; ebenso wenig wie das Heilen von Wunden und all die anderen Dinge, die mit jenen geschahen, die dem Stein damals ausgesetzt waren.«


  Pug nickte.


  »Ich will also sagen, wie wollte… Murmandamus?« Er blickte Tomas fragend an.


  »Ja, so hieß er.«


  »Wie wollte Murmandamus all die Leben, die er genommen hatte, benutzen, um den Stein des Lebens zu beherrschen, und wie hatten die Drachenlords ihn ursprünglich gegen die Götter verwenden wollen?«


  Pug schaute Tomas an, der sagte: »Wäre der Stein aktiviert worden, dann hätte er alle Lebenskraft auf der Welt verschlungen. Alles, vom größten Drachen bis zum winzigsten Grashalm, wäre dahingewelkt.


  Die Götter hätten ihre Anbeter verloren und damit auch ihre Identität. Die Valheru waren überzeugt, dass sie danach andere Planeten ausrauben und Midkemia wieder bevölkern könnten.«


  »Wahnsinn«, sagte Kaspar. »Hüter Samas hat mir ein wenig über das Wesen des Bösen beigebracht, und der Schluss, zu dem er kam, lautete, dass das Böse reiner Wahnsinn ist.«


  »Da können wir nur zustimmen.« Tomas nickte.


  »Wir haben den Einfluss des Bösen selbst hier unter den Eiben gesehen.«


  »Die Pantathianer haben also versucht, alles Leben auf dieser Welt zu vernichten, ihr eigenes eingeschlossen?«


  Tomas sagte: »Sie waren ein krankes Volk, geschaffen von einer der Valheru, damit sie sie anbeteten: von Alma-Lodaka, die sie für eine Göttin hielten. In ihrem geistlosen Glauben dachten sie, Alma-Lodaka würde sie, wenn sie zurückkehrte, zu Halbgöttern machen, die an ihrer Seite wandelten. Es war eine traurige Perversion, und eine noch bösere Ausnutzung der Kräfte der Valheru.«


  »Also dachte ich Folgendes: Warum versucht Ihr, eine logische Antwort auf die Frage zu finden, wieso dieses Ding hier ist, wenn eine wahnsinnige so viel besser passen würde?«


  Pug schaute Tomas an, und einen Augenblick später fingen beide an zu lachen. »Kaspar«, sagte Pug,


  »habt Ihr etwas Bestimmtes im Sinn?«


  »Ihr sagt, Ihr habt Leso Varen schon zuvor gegenübergestanden, aber er hat jahrelang in meiner Zitadelle gelebt. Ich habe mit dem Mann zu Abend gegessen. Ich habe dabeigestanden und zugesehen, wie er Menschen Dinge antat… Wahnsinn ist der einzige Weg, es zu beschreiben. Aber obwohl das, was er tat, vielleicht über seine eigene wahnsinnige Logik verfügte, woher wissen wir, ob es auch anderen logisch erschienen wäre?«


  »Weiter«, sagte Tomas.


  »Wo haben die Pantathianer gelebt?«


  »In den Ausläufern der Ratn’gary-Berge, südlich der Nekropolis«, antwortete Tomas.


  »Könnte es dann nicht sein, dass der Geis nicht Teil eines schlauen Plans war, der vorsah, dass jemand den Talnoy findet und zu den Göttern bringt, sondern etwas, das die Pantathianer geschaffen haben, um das Ding dorthin zu transportieren, wo sie wohnten?«


  »Warum?«, fragte Pug.


  »Warum?«, wiederholte Kaspar. »Weil sie wahnsinnig sind! Irgendwie ist eins dieser Dinger auf diese Welt geraten. Vielleicht kam es mit den Drachenlords durch den Spalt. Vielleicht hat einer es als Beute mitgenommen und irgendwo liegen gelassen.


  


  Aber irgendwann wurde es begraben, und die Pantathianer haben Schutzzauber darum errichtet, um es zu verstecken. Vor wem, weiß ich nicht. Aber vielleicht haben sie zur Sicherheit, falls jemand den Talnoy zufällig finden sollte, diesen Geis hinterlassen, damit der Finder versuchen würde, ihn zu ihnen nach Hause zu bringen.«


  »Aber warum haben sie ihn dort begraben?«, fragte Tathar.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht wollten sie nicht, dass andere ihn finden, und ihn zu verstecken war besser, als ihn quer durch den Kontinent zu schleppen«, spekulierte Kaspar. »Vielleicht hat ihre Göttin es ihnen befohlen, aus welchem Grund auch immer, und vielleicht steckt überhaupt nichts weiter hinter der Tatsache, dass Flynn und seine Freunde über etwas gestolpert sind, das wie eine heimtückische Falle war.«


  »Wenn das so ist, dann hat der Wahnsinn der Pantathianer uns gedient«, sagte Acaila. »Denn ohne den Geis wäre dieses Ding weiterhin in der Gruft geblieben, und wenn immer mehr Spalte erschienen wären, hätte niemand die geringste Ahnung gehabt, wieso das geschah.«


  »Bis eine Armee von Talnoys hier einmarschiert wäre«, sagte Kaspar.


  »Ich werde den Talnoy von Magnus nach Kelewan bringen lassen«, erklärte Pug. »Ich denke, ich selbst sollte versuchen herauszufinden, von wo in Novindus der Talnoy gekommen ist.« Er fragte Kaspar:


  


  »Werdet Ihr mir helfen, die Höhle zu suchen, in der man ihn gefunden hat?«


  Kaspar zuckte die Achseln. »Ich werde tun, was ich kann.«


  »Es gibt noch einen weiteren Grund zur Sorge«, erklärte Pug.


  »Die Nachtgreifer«, sagte Tomas sofort. »Ja, das beunruhigt mich auch.«


  Kaspar fragte: »Kann Leso Varen so schnell wieder so mächtig geworden sein? Talwin Hawkins hat ihm das Genick gebrochen.«


  »Ich habe ihm mehrmals gegenübergestanden«, sagte Pug, »und im Lauf der Jahre habe ich mehr über seine Arbeit gehört. Zum Beispiel ist vor vielen Jahren ein Baron von Meersburg bei dem Versuch umgekommen, etwas Entsetzliches heraufzubeschwören, weil er seine sterbende Frau retten wollte, und der Sohn eines Adligen in Aranor hat am Abend seiner Verlobung versucht, seine gesamte Familie umzubringen. Und ein Adliger aus Kesh hat Staatsgeheimnisse an das Königreich Roldem verraten, ohne den geringsten Grund dafür zu haben, und sich dann umgebracht.


  Ja, wenn Varen so mächtig ist, wie ich glaube, könnte er schon innerhalb eines Jahres nach seinem


  >Tod< zurückkehren und seine Leute erneut zu ihren finsteren Aufträgen aussenden.« Pug sah Kaspar an.


  »Es gibt einen besonders gefährlichen und widerwärtigen Zauber, mit dessen Hilfe ein Magier seine eigene Seele in einem Gefäß aufbewahren kann, in einer Flasche oder jedem anderen verschließbaren Behälter. Solange das Gefäß intakt bleibt, ist es ohne Bedeutung, was dem Körper zustößt. Wenn ein anderer Körper sich zu dem Zeitpunkt, an dem der frühere Körper stirbt, in der Nähe des Gefäßes befindet, übernimmt die Seele des Magiers ihn. Varen könnte inzwischen überall sein. Er könnte ein junger Mann sein oder eine schöne Frau. Er könnte seine Identität vor jedem außer mir verbergen – ich bin ihm zu oft begegnet, um ihn nicht innerhalb von Minuten erkennen zu können.«


  »Ihr müsst dieses Gefäß finden«, sagte Kaspar entsetzt.


  »Eines Tages werde ich das«, versprach Pug.


  Tomas seufzte. »Dann lasst uns jetzt essen, meine Freunde, und morgen könnt ihr mit all diesen unseligen Dingen beginnen, die ihr tun müsst, aber bis dahin entspannt euren Verstand und euer Herz.«


  Kaspar und Pug sahen sich an. Beide wussten, dass der Abend sicher angenehm werden würde, aber keiner von ihnen würde sich wirklich entspannen können.


  


  


  Einundzwanzig


  Feuersbrunst


  Kaspar wartete geduldig.


  Er und Pug wollten aus Elvandar aufbrechen und warteten nur noch auf das Erscheinen der Königin und ihres Prinzgemahls. Der Talnoy stand reglos hinter Kaspar.


  Als das königliche Paar erschien, standen alle auf und verbeugten sich. Die Königin setzte sich auf ihren Thron. »Wir danken dir, dass du uns vor dieser gefährlichen Wendung der Ereignisse gewarnt hast, Pug. Ich danke auch Euch, Kaspar von Olasko.«


  Kaspar verbeugte sich vor der Königin. »Majestät, Eure Freundlichkeit ist ebenso groß wie Eure Schönheit. Ihr beschämt einen stolzen Mann mit Euer Großzügigkeit und Liebenswürdigkeit.«


  Aglaranna lächelte. »Ich weiß, Eure Vergangenheit ist finster, Lord Kaspar, aber ich spüre, dass Ihr darum ringt, einen besseren Weg zu finden. Ihr habt unsere besten Wünsche für Euren Erfolg bei diesem Unternehmen.«


  »Erneut beschämt mich Eure Großzügigkeit, Majestät«, sagte Kaspar.


  »Ist es Zeit?«, fragte die Königin und sah Pug an.


  »Wir müssen nun tatsächlich zur Insel des Zauberers aufbrechen, wenn Euer Majestät erlauben«, antwortete Pug.


  Königin Aglaranna lächelte erneut und nickte.


  


  »Geh mit unserer Zuneigung und den besten Wünschen für eine sichere Reise, Freund Pug. Du bist an unserem Hof stets willkommen.«


  Tomas schüttelte Kaspar die Hand. »Ich hoffe, wir begegnen uns einmal unter angenehmeren Umständen wieder. Wie meine Gemahlin schon sagte, ich wünsche Euch das Beste auf einem besseren Weg als dem, den Ihr bisher gegangen seid.«


  »Ich hoffe, dass ich eines Tages zurückkehren kann, um Euch zu besuchen, Tomas.«


  Dann wandte sich Tomas an seinen alten Freund:


  »Du kennst meinen Schwur, Elvandar nie zu verlassen, es sei denn, um es zu schützen, aber Tathar hat mich überzeugt, dass diese Gefahr viel größer ist, als es die Tsurani-Invasion jemals war. Solltest du mich brauchen, musst du mich nur rufen.«


  »Ich hoffe, dass ich das niemals zu tun brauche«, erwiderte Pug. »Aber wenn du den Ruf erhältst, solltest du wissen, dass ich es nicht leichtfertig getan habe.«


  »Ich weiß.«


  Pug steckte sich den Ring an den Finger, der den Talnoy beherrschte, und sagte »Komm näher.« Das Geschöpf gehorchte.


  Pug nahm den Ring ab und reichte ihn wieder Kaspar, der ihn in den Beutel am Gürtel steckte. Pug legte Kaspar die Hand auf die Schulter und sagte:


  »Elvandar ist von Schutzzaubern umgeben, die auf dieser Welt nicht ihresgleichen haben. Ich brauche die Mitarbeit der Zauberwirker, um direkt nach Hause zurückkehren zu können. Ansonsten müsste ich uns zum Fluss bringen, und wir würden erneut die Furt überqueren müssen.« Er nickte Tathar zu.


  Der alte Zauberwirker senkte den Kopf und begann mit einer Rezitation, die seine Kameraden rasch aufgriffen. »In einem kurzen Augenblick werden wir imstande sein…«


  Plötzlich stimmte etwas nicht, auf sehr erschreckende Art. Ein lautes Surren erfüllte die Luft und verursachte Kaspar Ohrenschmerzen. Der Schmerz ließ ihn so schwach werden, dass er kaum die Hände an die Ohren heben konnte.


  Es tat so weh, dass ihm Tränen in die Augen traten. Er blinzelte die Tränen weg und sah, dass viele am Hof der Königin auf die Knie gefallen waren. Die Königin saß auf ihrem Thron, die Augen fest geschlossen, ihr Gesicht eine Maske der Qual. Tomas stand auf. Offensichtlich fühlte er sich nicht wohl, aber er kam mit den Schmerzen besser zurecht als die anderen.


  Kaspar spürte, wie sein Magen sich zusammenzog und er von Wellen der Übelkeit geschüttelt wurde. Er drehte sich nach Pug um und sah, dass der Magier sich angestrengt zu konzentrieren versuchte.


  Pug hatte das Gesicht verzogen, aber sein Blick war klar. Er hob die Hand über den Kopf und schrie eine harsch klingende Beschwörung heraus. Der schreckliche Lärm verklang. Einen Augenblick schwiegen alle, erschüttert von dem unerwarteten Ereignis, dann explodierte der Himmel über ihnen in Flammen.


  


  Für einen Moment spürte Kaspar die Hitze eines Ofens, die über ihn hinwegfegte und drohte, seine Lunge zu versengen und seine Haut mit Blasen zu überziehen. Aber Pug hatte auch darauf eine Antwort, und mit einer Geste schirmte er den Hof gegen die Flammenkrone ab, die vom Himmel niederstieg.


  Die Flammen leckten an einer unsichtbaren Energiekuppel, aber Kaspar spürte nach wie vor die beinahe unerträgliche Hitze.


  Die Zauberwirker waren noch immer benommen.


  Der Angriff von oben schien jene, die für den Schutz von Elvandar verantwortlich waren, ebenso getroffen zu haben wie die Bäume.


  Wohin er auch schaute, sah Kaspar Flammen in den Baumwipfeln. Den uralten Eichen erging es besser als den Bäumen des Waldes rings um Elvandar.


  Durch die Äste und Stämme konnte Kaspar Feuer in allen Richtungen sehen. Und er hörte Rufe und Schreie.


  Pug rief: »Tathar! Es ist Jahre her, seit ich Wassermagie gewirkt habe. Könnt Ihr es regnen lassen?«


  Der alte Elb schüttelte den Kopf. »Der Bruch der Schutzbarrieren hat uns gelähmt, aber wir werden es versuchen.«


  Die Eiben knieten sich zusammen hin und begannen zu besprechen, was sie tun würden. »Schnell«, drängte Pug, der weiterhin den Hof schützte.


  Kaspar sah sich um und fragte sich, was aus den Eiben wurde, die sich an Orten aufhielten, die nicht von dem Zauber des schwarz gekleideten Magiers geschützt wurden. Jene am Boden oder auf den unteren Plattformen waren wohl in Sicherheit, denn das Feuer hatte nur die obersten Äste erfasst, aber wer immer auf den höheren Plattformen lebte, war zweifellos zum Untergang verurteilt.


  Kaspar hatte einmal im Wald von Olasko ein Wipfelfeuer gesehen, als er noch ein Kind gewesen war.


  Sein Vater hatte ihn in einem trockenen Jahr mit auf die Jagd genommen, und ein Gewitter hatte oberhalb von ihnen in den Bergen das Feuer entzündet. Der Junge hatte dagestanden und zugesehen, wie die Flammen von Wipfel zu Wipfel sprangen und so schnell dahinrasten wie die Tiere, die unten auf dem Waldboden vor der Feuersbrunst flohen.


  Plötzlich wurde er von einem anderen schrecklichen Gefühl getroffen, einer Kälte, die ihm über den Rücken lief und ihn in der Magengrube traf. Ohne nachzudenken, zog er sein Schwert, und alle Eiben drehten sich und sahen sich hektisch um. Etwas war aufgetaucht, das einen Augenblick zuvor noch nicht da gewesen war.


  Dann bemerkte Kaspar den Schatten – das flüchtige Abbild der kaum sichtbaren Gestalt eines Mannes, den man nur aus dem Augenwinkel sieht. »Da!«, schrie er und zeigte auf die flackernde Gestalt.


  Kaspar sah sich verblüfft um, als elbische Zauberwirker ringsumher zusammenbrachen. Nur der alte Tathar stand noch aufrecht wie eine tief verwurzelte Eiche, und seine Hände bewegten sich durch die Luft, als versuchte er, die Königin zu schützen.


  


  Tomas war mit einem einzigen Schritt an der Seite seiner Gemahlin und hob sie hoch. Er trug sie so mühelos, als wäre sie ein Kind, in die relative Sicherheit ihrer Privatgemächer.


  Kaspar drehte sich um und versuchte, einen weiteren Blick auf die Gestalt zu erhaschen, die er gesehen hatte. Er sah nichts.


  Mit einer hoch erhobenen Hand zwang Pug die drohenden Flammen zurück, und mit der anderen beschwor er neue Magie herauf. Blendendes blaues Licht ging von seinen Händen aus, und sein Leuchten umriss den gesamten Hof in scharfem Kontrast und warf harsches Licht und schwarze Schatten. In der Mitte des Hofs stand die Silhouette eines Mannes, der ein Schwert in der Hand hielt. Dann waren es zwei. Dann erschien ein dritter.


  Pug rief: »Todestänzer!«


  Kaspar versuchte zu begreifen, was er da vor sich hatte: Diese Wesen hatten menschliche Gestalt, aber keine Gesichtszüge und keine Tiefe, sie schienen nur bewegte Silhouetten zu sein, wie große Scherenschnitte, die man aus einem so schwarzen Material geschnitten hatte, dass es kein Licht reflektierte.


  Kaspar wusste, ohne die Magie, die Pug gewirkt hatte, wären diese Geschöpfe so gut wie unsichtbar gewesen.


  Die Eiben handelten rasch. Überall in Elvandar hörte Kaspar Schreie und Rufe und das Klirren von Stahl.


  Dann stand ein Todestänzer vor ihm, und der ehemalige Herzog kämpfte um sein Leben. Kaspar hatte noch nie einem so schnellen und entschlossenen Gegner gegenübergestanden. Er parierte, denn er konnte sich nur noch verteidigen. Die Zeit, einen Gegenangriff zu führen, blieb ihm nicht. Er versuchte einfach, am Leben zu bleiben.


  Als Tomas zurückkehrte, hatte er ein goldenes Schwert in der Hand. Mit einem mörderischen Schlag traf er die Schulter des Geschöpfs, das Kaspar angegriffen hatte, und es stieß ein dünnes Heulen aus.


  Der Todestänzer wandte sich Tomas zu, und Kaspar stieß zu und traf das Geschöpf in den Rücken. Es heulte abermals, schien aber von dem Treffer kaum verlangsamt zu werden.


  Dann drängte sich etwas an Kaspar vorbei, und aus dem Augenwinkel sah er zwei weitere Todestänzer, die den Talnoy packten und begannen, ihn wegzutragen.


  Kaspar nahm den Ring aus dem Beutel und steckte ihn an seinen Finger. Sofort verspürte er das seltsame Gefühl, das das Tragen des Rings begleitete. Er rannte hinter den fliehenden Todestänzern her, und sobald er die Schulter des Talnoy berührte, befahl er:


  »Töte die Todestänzer.«


  Kaspar hielt inne, als der Talnoy zum Leben erwachte. Er hob die Beine, die Knie gebeugt, und trat dann nach oben, bis sie fast steil in die Luft wiesen.


  Mit einer Bewegung, die einem Menschen die Schulter ausgekugelt hätte, schüttelte er den Griff der beiden Todestänzer ab und schoss hoch in die Luft. Er überschlug und drehte sich, und als er wieder auf den Boden kam, stand er den Feinden gegenüber, das schwarze Schwert in den Händen.


  Der Talnoy machte einen Schritt vorwärts. Er bewegte sich mit unmenschlicher Schnelligkeit und durchtrennte die Todestänzer an der Taille. Beide wurden zu Rauch und verschwanden mit einem Schrei. Dann drehte der Talnoy sich um, um einen weiteren Todestänzer abzufangen, der gerade zwei Eibenkrieger besiegt hatte. Der schwarze, gesichtslose Tänzer drehte sich um, als spürte er den Angriff des Talnoy, und hob das Schwert. Der Talnoy riss seine Klinge mit unglaublicher Kraft nach unten, und der Todestänzer taumelte zurück. Dann schlug der Talnoy noch einmal zu, und der Todestänzer fiel nach hinten, als schrumpfe er in sich selbst zusammen. Der dritte Schlag der schwarzen Klinge schnitt durch das Schattenschwert und in den Hals der Erscheinung. Der Todestänzer verlor die Kontrolle über seinen Körper, verwandelte sich vor Kaspars Augen in Rauch und wurde vom Wind weggeweht.


  Bevor Kaspar begriff, was er da sah, hatte sich der Talnoy auf einen vierten Todestänzer gestürzt, während Tomas einen weiteren mit beiden Händen am Schwert durchtrennte, ein Schlag, der auch durch einen Amboss gedrungen wäre. Der Todestänzer brach zusammen und verschwand.


  Tomas sah sich um, aber während die Eiben und Menschen noch versuchten, sich zu fassen, rannte der Talnoy los und bewegte sich so mühelos und schnell durch die Bäume, als wäre er selbst ein Elb.


  Kaspar zögerte einen Augenblick, aber als Tomas und Pug dem anderweltlichen Geschöpf folgten, eilte er hinter ihnen her. Im Laufen wurde er immer zorniger. Diese Ungeheuer, diese Todestänzer, dachte er, wie können sie es wagen, in den stillsten und wunderbarsten Ort einzudringen, den ich je gesehen habe! Ein kleiner Teil seines Geistes erkannte, dass diese Emotion die erste Spur des Wahnsinns war, der vom Tragen des Rings herrührte, und dass er den Ring innerhalb einer Stunde ablegen musste, aber im Augenblick war die Gefahr für Elvandar noch zu groß.


  Kaspar atmete schwer, als er eine Treppe hinaufrannte. Er erreichte ihr Ende – seine Augen und die Lunge brannten von dem ätzenden Rauch, der in der Luft hing – in dem Moment, als Pug verschwand.


  Regen löschte das Feuer in den Wipfeln, aber die Hitze ließ Dampf aufsteigen.


  Kaspar hielt den Atem an. Auf einer anderen Plattform sah er Tomas, der sich über ein Holzgeländer schwang und tiefer unten verschwand. Kaspar rannte zu dem Geländer und blickte hinab, gerade als Tomas leichtfüßig vierzig Fuß unter ihm auf einer anderen Plattform landete, wo mehrere Eiben in Blutlachen lagen. Der ehemalige Herzog konnte durch das Laub und den Rauch nicht viel sehen, und Tomas war bald außer Sichtweite, aber er konnte in der Nähe Kampfgeräusche hören. Kaspar drehte sich um die eigene Achse, entdeckte eine Treppe nach unten und beeilte sich, um zum Schauplatz des Kampfes zu gelangen.


  Als er die untere Plattform erreichte, hatte sich das Kampfgeschehen bereits verlagert. Kaspar eilte weiter auf die Geräusche zu, aber sie blieben stets vor ihm. Das Tempo des Zweikampfs war unglaublich, erheblich schneller als alles, was Kaspar je erlebt hatte.


  Auf der nächsten Plattform musste er stehen bleiben, um zu Atem zu kommen. Er konnte kaum aufrecht stehen, von Kämpfen gar nicht zu reden. Seine Lunge fühlte sich an wie versengt von Rauch und Dampf. Er beugte sich vor, die Hände auf den Oberschenkeln, und hustete und spuckte. In der Ferne konnte er hören, wie die Kampfgeräusche abbrachen, und dann war es plötzlich still.


  Kaspar stand immer noch vornübergebeugt und atmete schwer, aber nun war das einzige Geräusch der peitschende Regen, als sich die Wut des Unwetters steigerte. Er holte noch einmal tief Luft und eilte dann in die Richtung, in der er die Kampfgeräusche zum letzten Mal gehört hatte.


  Als er die Stelle erreichte, fand er dort Tomas, Pug und den Talnoy inmitten der Überreste eines Gemetzels. Vier Eiben lagen grotesk verrenkt am Boden, während ein weiteres Dutzend Wunden hatte, die von unwesentlich bis zu lebensgefährlich reichten.


  Eiben aus allen Teilen der Gemeinschaft eilten ihnen zu Hilfe. »Was ist passiert?«, fragte Kaspar.


  


  Pug drehte sich um und wies Kaspar mit erhobener Hand an zu schweigen. Als Tomas sich ihm zuwandte, verstand er.


  Nie in seinem Leben hatte Kaspar solchen Zorn und solche Empörung gesehen. Mit eisiger Stimme fragte Tomas: »Wer wagt es?« Er blickte auf die Leichen nieder, und seine Stimme wurde lauter: »Wer wagt es, meinem Volk so etwas anzutun?«


  »Jemand, der das da haben will«, sagte Pug und zeigte auf den Talnoy. »Sie wissen vielleicht nicht genau, was es ist, aber sie halten es für wichtig. Sie haben gespürt, dass hier mächtige schwarze Magie am Werk ist, und sie wollen sie für sich nutzen.«


  Kaspar fragte: »Woher wisst Ihr das?« Er zog den Ring vom Finger.


  »Es gibt keine anderen plausiblen Gründe«, antwortete Pug. »Außerdem bin ich sicher, weil ich weiß, wer die Todestänzer geschickt hat.«


  »Wer?«


  Pug schaute Kaspar an, und Kaspar sah eine Maske beherrschten Zorns, nicht weniger Furcht erregend als die von Tomas.


  Leise sagte Pug: »Euer alter Freund Leso Varen.«


  Er sah sich um und machte eine Geste, die alle Zerstörung in Elvandar umfasste. »Das hier beweist, dass er wieder da ist, denn er ist der einzige Magier, der über genügend Macht verfügt, so viele Todestänzer zu erschaffen.«


  »Warum hier?«, fragte Kaspar.


  Pug zeigte auf den Talnoy. »Varen muss seine Gegenwart gespürt haben, als Tathar und die Zauberwirker die Schutzzauber um Elvandar aufhoben, damit ich es verlassen konnte.« Er wandte sich an Tomas. »Ich fühle mich verantwortlich, denn wenn ich einfach zum Fluss gegangen wäre, hätte er niemals hier eindringen können.«


  Tomas schüttelte den Kopf. »Nein, alter Freund, es ist nicht dein Fehler. Und ich glaube, er wäre wahrscheinlich ohnehin durch unsere Schutzzauber gebrochen. Als du auf der Tsurani-Welt gefangen warst, brauchte es die Fähigkeiten von Macros dem Schwarzen, um den Angriff der Erhabenen zurückzuschlagen. Wenn sie unsere Verteidigung durchdringen konnten, warum dann nicht Varen?«


  Pug nickte. »Vielleicht hast du Recht. Ich werde Miranda zu euch schicken, sobald ich wieder daheim bin, damit sie mit Tathar und den anderen über eine Stärkung eurer Verteidigung spricht.« Er blickte sich auf der raucherfüllten Lichtung um, hörte die Schmerzensschreie und das Weinen und sagte: »So etwas darf nicht noch einmal geschehen.«


  Kaspar konnte nur stumm nicken.


  Düstere Stimmung herrschte am Hof der Königin, als der Rat vom Ausmaß des Schadens erfuhr. Sechzehn Eiben hatten ihr Leben geopfert, um ihre Heimat zu beschützen.


  Ein weiteres Dutzend war im Feuer umgekommen, drei von ihnen Kinder.


  Pug nahm Kaspar beiseite, während Aglaranna und Tomas sich weitere Einzelheiten berichten lie-


  


  ßen. »Ihr müsst wissen, dass Eiben nur einmal in einem Jahrhundert oder sogar einem längeren Zeitraum ein Kind haben können. Dies ist der größte Verlust, den sie seit dem Spaltkrieg erlitten haben. Sie werden jahrelang trauern.«


  Kaspar sagte leise: »Das dachte ich mir schon. Es ist eine Tragödie.«


  Acaila sprach mit der Königin. »Unsere Schutzzauber wurden weggefegt, Majestät. Es war, als hätte jemand sie schon lange still und unauffällig studiert.


  Sobald sie wegfielen, wurden zwei weitere Zauber aktiv. Die Flammen waren nicht viel mehr als ein einfacher Feuerzauber, aber in gewaltigem Ausmaß.«


  Er wandte sich an Pug. »Es war nicht wegen Eurer Abreise, mein Freund. Selbst wenn die Schutzzauber in voller Stärke bestanden hätten, wäre das Ergebnis meiner Ansicht nach das gleiche gewesen.«


  Tathar trat vor, seine alten Augen tief im Schatten der buschigen weißen Brauen, und dennoch vor Zorn glühend. »Acaila hat Recht, Pug. Das hier war kein zufälliger Angriff.« Er warf einen Blick zu dem reglos dastehenden Talnoy. »Dass er die Anwesenheit dieses Dings hier gespürt hat, hat unseren Feind vielleicht gerade diesen Augenblick wählen lassen, aber die Wirksamkeit des Angriffs und die Ausführlichkeit der Vorbereitungen, die getroffen wurden, um unsere Schutzzauber zu brechen, die Bäume in Brand zu stecken und so viele Todestänzer ins Herz des Waldes zu transportieren, künden von ausführlicher, geduldiger Planung. Nein, der Angriff auf Elvandar war schon vor langer Zeit beschlossen. Nur die Wahl des Zeitpunkts geschah vielleicht in letzter Minute.«


  Pug nickte dem alten Eiben zu. »Ja, es sieht tatsächlich so aus, als hätte Varen Elvandar früher oder später ohnehin angreifen wollen, denn er hätte nicht wissen können, dass wir den Talnoy hierher bringen.


  Es war ein effektiver Plan, ein schlichter Plan, der aber große Kunstfertigkeit verlangte. Der Verwirrungsbann wurde wirksam, als die Schutzzauber fielen, und der plötzliche Transport der Todestänzer war ebenfalls eine erstaunliche Leistung. Es ist klar, dass er den Angriff als Ablenkungsmanöver eingesetzt hat – ein gewaltiges, blutiges und grausames Ablenkungsmanöver –, damit seine Schergen den Talnoy unbemerkt mitnehmen konnten.« Pug seufzte. »Dennoch, ich muss immer wieder daran denken, dass euch all dies vielleicht erspart geblieben wäre, wenn ich den Talnoy nicht hierher gebracht hätte.«


  Tomas sagte: »Dann sei beruhigt, Pug.« Er warf einen Blick zu dem Talnoy »Ironischerweise hätten wir viel mehr Schaden genommen, wenn Kaspar dieses Ding nicht auf unsere Feinde gehetzt hätte. Ich hätte die Todestänzer früher oder später vernichtet, aber bis dahin wären noch viel mehr von unserem Volk umgekommen. Nun, da ich gesehen habe, wozu der Talnoy in der Lage ist, weiß ich eins: Du musst dieses Problem schnell lösen, denn wenn eine Armee solcher Geschöpfe auf uns losgelassen würde, wäre das unser sicheres Ende.« Er trat näher zu seinem Freund. »Meine Erinnerungen als Ashen-Shugar sind eine Sache, aber meine Erfahrung hier als Tomas ist eine andere. Pug, die gesamte Macht des Königreichs und von Kesh, alle Magier von Stardock und der Insel des Zauberers, alle zusammen könnten zehntausend dieser Dinger nicht aufhalten. Beeil dich!«


  »Wir müssen gehen, und zwar schnell«, stimmte Pug zu. »Es ist klar, dass Varen wieder Kräfte befehligt, die es mit dem Konklave aufnehmen könnten, und dass er kühn, ja sogar leichtsinnig vorgeht. Die Schutzzauber um Elvandar zu brechen ist keine Kleinigkeit, und zwei Dutzend Todestänzer zu schicken«


  – er warf einen Blick zu seinem Kindheitsfreund und der Königin – »ist ebenso monströs wie die Herstellung eines Talnoy, denn ein Todestänzer kann nur geschaffen werden, wenn jemand seine Seele dem Magier freiwillig überlässt – etwas, dem nur ein Fanatiker zustimmen würde.«


  Kaspar sah, wie Tomas an Aglarannas Seite zurückkehrte und leise mit ihr sprach. Die Königin nahm seine Hand, und Sorge stand in ihrem Blick.


  Schließlich schlug sie mit einem Seufzer die Augen nieder, und Tomas küsste sie. Er ging an Pug und Kaspar vorbei, sagte: »Wartet hier, bitte«, und begab sich in die königlichen Gemächer.


  Bald schon kam er zurück, und Kaspar war abermals erstaunt über das seltsame Aussehen des Mannes. Nun trug er einen weißen Waffenrock über einer goldenen Rüstung und hatte einen weißen Schild in der Hand. Sowohl auf dem Waffenrock als auch auf dem Schild war ein goldener Drache abgebildet. Auf Tomas’ Kopf glänzte ein goldener Helm; ein Drachenkopf ruhte über seiner Stirn, und goldene Flügel zogen sich an den Seiten des Gesichts nach unten.


  Leise sagte Pug: »Dies kann Euch vielleicht eine gewisse Vorstellung davon geben, wie die Drachenlords aussahen.«


  Tomas kehrte zu seiner Gemahlin zurück, sprach noch einmal kurz mit ihr und wandte sich dann den versammelten Eiben zu. »Meine Freunde, ich werde sowohl Prinz Calin als auch Prinz Calis sofort an den Hof zurückrufen, damit sie hier an meiner Stelle dienen können. Ich habe geschworen, Elvandar nur zu verlassen, wenn es in größter Not ist. Wir wurden ohne jeden Grund angegriffen, und unsere geliebten Brüder und Schwestern wurden niedergemetzelt. Ein Krieg ist zu uns gekommen, und versteht mich richtig, es handelt sich tatsächlich um einen Krieg, nicht nur um ein Scharmützel. Ich überlasse meinen Platz als Heerführer von Elvandar bis zu meiner Rückkehr Prinz Calin.«


  Kaspar sagte: »Wohin…«


  Pug schnitt ihm das Wort ab. »Mit uns.«


  Tomas stellte sich neben Pug. »Ich werde dich begleiten, alter Freund. Ich werde nicht nach Elvandar zurückkehren, bevor diese Sache erledigt ist.«


  »Das könnte eine Weile dauern.«


  Mit bitterem Lächeln sagte Tomas: »Ich bin dabei, so lange, wie es braucht.«


  Pug nickte. Dann legte er die Hand auf Tomas’


  Arm. »So lange, wie es braucht.«


  


  Pug, Tomas, Kaspar und der Talnoy verschwanden.


  


  


  Zweiundzwanzig


  Angriff


  Kaspar blinzelte.


  Einen Augenblick zuvor waren sie noch in Elvandar gewesen, dann befanden sie sich plötzlich wieder auf der Insel des Zauberers, und sofort wusste Kaspar, dass auch hier etwas Schreckliches geschehen sein musste. Er konnte den Rauch in der Luft riechen


  – nicht den schwachen Duft von Feuer in den Feuerstellen oder in der Küche, sondern dichte Wolken brodelnden Rauchs, so bitter und beißend, wie es noch Augenblicke zuvor in Elvandar gewesen war.


  Er drehte sich um und blinzelte die Tränen weg.


  Ein Inferno tobte in der Villa.


  Die Leichen von Schülern und Kriegern in schwarzer Rüstung lagen überall. Pug fluchte, warf einen Blick auf einen der Krieger und hätte beinahe ausgespuckt. »Schwarze Kämpfer!«


  Tomas rannte plötzlich davon, und Kaspar hörte Kampfgeräusche. Er steckte den Ring an, berührte den Talnoy und befahl: »Folge mir!«


  Pug schrie: »Miranda!«, dann verschwand er.


  Kaspar holte Tomas ein, als der weiß gekleidete Krieger mehrere Schwarze Kämpfer, die von den verzweifelten Beschwörungen eines halben Dutzends Schüler mühsam in Schach gehalten wurden, von hinten angriff. Die jungen Leute wirkten hektisch Schutz- und Angriffszauber, die ihre Wirkung aber rasch wieder verloren. Kaspar bohrte sein Schwert tief zwischen Hals und Schulter eines schwarz gerüsteten Geschöpfs. Die Gestalt sackte zusammen, und Kaspar war erleichtert zu sehen, dass die Schwarzen Kämpfer sterben konnten.


  Er fuhr zu dem Talnoy herum und befahl: »Töte diese Schwarzen Kämpfer!«


  Der Talnoy stürzte sich neben Tomas auf die Feinde, und zusammen machten sie kurzen Prozess mit den Schwarzen Kämpfern. Tomas sah sich um und schrie: »Gibt es noch mehr?«


  Eine der Schülerinnen, deren Gesicht schmutzig von Tränen, Dreck und Blut war, sagte: »Sie sind überall.«


  Kaspar und Tomas fuhren herum, und Kaspar schrie dem Talnoy zu: »Folge mir!«


  Die drei rannten, bis sie weitere Schwarze Kämpfer fanden, die durch eine Bibliothek liefen und alles, was brennbar war, in ein Feuer warfen.


  Tomas stieß einen urtümlichen Wutschrei aus und stürmte auf sie zu. Kaspar wollte den Talnoy gerade in den Kampf schicken, aber bevor er das tun konnte, hatte Tomas bereits einen Feind geköpft, einen weiteren von der Achselhöhle bis zur Hüfte durchgeschnitten und einen dritten niedergeschlagen. Der vierte und fünfte starben, bevor Kaspar entscheiden konnte, was er tun sollte.


  Tomas sah sich um und rannte in eine Richtung, aus der weitere Kampfgeräusche ertönten. Kaspar wies den Talnoy an, Tomas zu folgen und jeden Schwarzen Kämpfer zu töten, den er sah. Der Talnoy drehte sich um und rannte hinter Tomas her. Kaspar mühte sich, Schritt zu halten, aber schon nach wenigen Sekunden waren die beiden nicht mehr zu sehen.


  Dann fing es an zu regnen.


  Kaspar erkannte, dass jemand Regen heraufbeschwor, wie es die Zauberwirker in Elvandar getan hatten. Er blieb stehen und versuchte, sich in dem Rauch und dem allgemeinen Durcheinander zu orientieren. In der Bibliothek waren keine Schwarzen Kämpfer mehr zu sehen, also kehrte er in den Garten zurück.


  Seine Lunge schmerzte immer noch von dem Rauch, den er in Elvandar eingeatmet hatte, also blieb er erneut stehen und versuchte, sich zu orientieren. Er kam nicht gut mit dem Rauch zurecht, und die Hustenanfälle verursachten ihm einen bitteren, säuerlichen Geschmack in der Kehle. Wenn ich das hier überlebe, dachte er, hoffe ich nur, dass es auf der Insel einen Heiler gibt, der mich vor der Lungen-entzündung bewahren kann.


  Er hustete und spuckte und eilte weiter.


  Hinter der Villa lag eine lang gezogene Weide, und auf der anderen Seite befand sich ein Gehölz.


  Kaspar sah, dass Schüler zu den Bäumen flohen, in der Hoffnung, sich dort verstecken zu können.


  Ein Schwarzer Kämpfer trat aus einer Tür keine zehn Fuß von Kaspar entfernt und entdeckte die fliehenden Schüler. Er schaute nicht in Kaspars Richtung, also zog der ehemalige Herzog von Olasko sein Schwert und warf es mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, denn er wusste, er würde die Gestalt in der schwarzen Rüstung nicht schnell genug einholen können.


  Der Kämpfer wurde in den Rücken getroffen und fiel nach vorn und auf die Knie. Kaspar war im nächsten Augenblick bei ihm und hob sein Schwert auf, bevor der Kämpfer sich erholen konnte. Mit der Präzision eines Meisterkochs, der einen Braten tranchiert, schob Kaspar die Schwertspitze in eine Lücke unter der Achsel des Kämpfers, stieß zu und drehte die Klinge. Das Wesen in der Rüstung schrie in sehr menschlichem Schmerz auf, und Kaspar erkannte, dass er es hier nicht mit übernatürlichen Geschöpfen zu tun hatte, sondern nur mit Fanatikern in schwarzer Rüstung.


  Das verbesserte seine Stimmung erheblich. Zumindest stand er Geschöpfen gegenüber, die er umbringen konnte.


  Ein weiterer Hustenanfall erfasste ihn, und er war gezwungen, einen Augenblick innezuhalten, um zu Atem zu kommen. Er spitzte die Ohren und hörte ganz in der Nähe Kampfgeräusche.


  In einem Raum in einem der Gebäude nahe der Küche fand er zwei tote Schwarze Kämpfer, die beinahe entzweigeschnitten waren. Er hatte keine Ahnung, ob der Talnoy oder Tomas sie getötet hatte, aber das spielte ohnehin keine Rolle.


  Dann hörte er den Schrei einer Frau und folgte ihm einen langen Flur entlang, der dieses Gebäude mit dem Haupthaus verband. Er sah eine blau gewandete Gestalt um die Ecke verschwinden, und ein paar Fuß weiter fand er die Leiche einer Frau.


  Kaspar rannte zu ihr und kniete sich neben sie. Er hatte sie sofort erkannt: Es war Alysandra, die dort reglos in einer Lache ihres eigenen Blutes lag. Er war zutiefst erschüttert. Einen Augenblick lang fragte er sich, wieso er so heftig reagierte; sie hatten miteinander geschlafen, aber es war ein Verhältnis gewesen, das auf Anziehung, nicht auf Liebe beruhte. Sie war Pugs Agentin gewesen und hätte ihn ohne Reue umgebracht, wenn der Magier es befohlen hätte.


  Dennoch, er verspürte Trauer, als er nun ihre Leiche sah, ihr Gesicht eine Maske der Überraschung und Verwirrung. Er streckte die Hand aus, schloss sanft ihre Augen und stand wieder auf.


  Dann rannte er hinter dem Mann in Blau her.


  Kaspar war schweißgebadet – das Ergebnis der Begegnung mit zwei Schwarzen Kämpfern, die offensichtlich entweder vor Tomas oder dem Talnoy geflohen waren.


  Beide waren schwer verwundet gewesen, was es Kaspar gestattet hatte, schnell mit ihnen fertig zu werden, aber es hatte ihn dennoch angestrengt. Der Rauch hatte seine Lunge verbrannt, und er konnte kaum atmen. Er wusste, dass Männer in Schlachten mitunter an zu viel Rauch starben, und er fragte sich nun, ob das wohl auch seine Todesursache sein würde.


  Er hustete Blut und starrte auf die beiden toten Gestalten in Schwarz hinab. Die Kämpfer sahen Furcht erregend aus und waren gute Krieger, aber Kaspar hatte im Lauf der Jahre schon bessere gesehen. Es war ihr Eifer, im Dienst an ihrem Herrn zu sterben, der sie so gefährlich machte. Selbstverständlich zeigte die Tatsache, dass sie vor einem Gegner geflohen waren, dass sie zumindest über ein gewisses Maß an Vernunft verfügten.


  Der Talnoy kam in Sicht, und Kaspar rief: »Komm her!« Das Geschöpf reagierte auf seine Stimme, obwohl er keinen Kontakt mit ihm hatte. Kaspar erkannte erst jetzt, dass er ihn bloß einmal berühren musste – wenn er den Ring anlegte –, um ihn unter seine Herrschaft zu bringen. Das war nur sinnvoll; es wäre unmöglich für einen Kommandanten, auf dem Schlachtfeld herumzurennen und jeden einzelnen Talnoy unter seinem Befehl zu berühren.


  »Folge mir!«, sagte Kaspar, und sie machten sich auf die Suche nach weiteren Eindringlingen.


  Kaspar versuchte, seinen Weg durch die lange Halle der Villa zu finden. Der Rauch bewirkte, dass er nur ein paar Fuß weit sehen konnte. Er besann sich und sagte zu dem Talnoy: »Wenn ich falle, heb mich auf, und bring mich in Sicherheit.«


  Im Rauch vor sich konnte Kaspar einen Ausgang sehen, und er eilte darauf zu. Aber sobald er draußen war, erkannte er, dass er vollkommen desorientiert war. Er hatte geglaubt, sich außerhalb der Villa wieder zu finden, auf dem Hang, der zur Wiese hinunterführte, aber stattdessen hatte er den Hauptgarten vor sich.


  


  Dieser Garten bildete einen seltsamen Kontrast zu den verkohlten Gebäuden ringsumher. Irgendwie hatten die Flammen die Pflanzen und Teiche nicht berührt, aber überall hing dichter Rauch.


  Kaspar blieb einen Moment stehen und versuchte herauszufinden, welche Richtung am vielversprechendsten war, was einen sicheren Weg aus dem brennenden Gebäude anging. Einen Augenblick war er frei von den Wellen von Hitze, die ihn drinnen überrollt hatten. Er dachte daran, hier mitten im Garten zu bleiben, sich in einen der Teiche zu hocken und darauf zu warten, dass das Feuer niederbrannte, aber dann spürte er, wie Panik in ihm aufstieg, und erkannte, dass das die Auswirkung des Ringes war.


  Er wollte ihn gerade abnehmen, als der Wind sich drehte und eine dichte Rauchwolke auf ihn zublies.


  Während er noch darüber nachdachte, wohin er gehen sollte, trat eine Gestalt aus dem Rauch.


  Einen Moment lang glaubte Kaspar, es sei Tomas, denn der Mann war sehr groß, aber als er näher kam, konnte Kaspar sehen, dass er nicht so breitschultrig war wie Pugs Freund. Das Haar des Mannes war blond und fiel ihm offen auf die Schultern. Seine Augen leuchteten in einem lebhaften Grün und glitzerten von den Tränen, die der Rauch verursachte. Er hatte ein kantiges, schmales Kinn und sah nicht älter aus als fünfundzwanzig. Er trug ein hellblaues Gewand. Kaspar erkannte, dass er den Mann vor sich hatte, der Augenblicke bevor er Alysandras Leiche gefunden hatte, um eine Ecke verschwunden war.


  


  Der Mann in Blau lächelte, als er Kaspar sah.


  »Kaspar! Was für eine Überraschung!«


  Kaspar hielt inne, denn außer bei dessen Flucht hatte er diesen Mann noch nie gesehen.


  Der Mann bemerkte den Talnoy und sagte: »Wunderbar! Ich habe schon überall nach diesem Ding gesucht.« Er machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich werde Euch jetzt von ihm befreien.«


  Dann erkannte Kaspar ihn. »Varen!«


  Der Magier grinste. »Gefällt Euch mein neues Ich?


  Dieses Flittchen, das versucht hat, mich umzubringen


  – Lady Rowena –, hat mich an Freuden erinnert, die ich seit Jahren nicht mehr genossen habe.« Sein Grinsen wurde breiter. »Also dachte ich, ein jüngerer Körper wäre geeignet, um mich in bessere Stimmung zu bringen. Sterben kann so traumatisch sein!« Er zeigte nach hinten. »Aber es ist schon seltsam. Ich bin ihr vor ein paar Minuten begegnet, und ich muss sagen, sie sah erheblich besser aus als beim letzten Mal, als sie an meiner Wand hing – oder genauer gesagt Eurer Wand, denn schließlich war es Eure Zitadelle. Sie schien verwirrt darüber, dass ich sie tötete.


  Ich konnte mich nicht entscheiden, ob es witziger sein würde, es ihr zu sagen oder sie einfach so sterben zu lassen. Aber bis ich mich entschieden hatte, war sie ohnehin schon tot. Dumm.«


  »Warum?«


  »Weil es mir Freude gemacht hat, sie sterben zu sehen«, sagte der Magier. »Aber das ist das Problem mit dem Tod – sobald sie sterben, hört der Spaß auf!


  


  Eine Leiche zu foltern ist ganz und gar nicht unterhaltsam. Es gibt Zauber, die Tote zurückbringen können, ich weiß, aber… nun, die Wieder belebten sind längst nicht so schmerzempfindlich wie die Lebenden. Man kann sie recht amüsante Dinge tun lassen, aber leider können sie nicht leiden.« Er warf einen Blick auf Kaspars Schwert und fügte hinzu: »Es sieht so aus, als hättet Ihr die Seiten gewechselt.«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Kaspar.


  »Ich würde mir liebend gern einen Stuhl heranziehen und mich mit Euch unterhalten, denn ich bin sicher, es wäre eine sehr interessante Geschichte, aber meine Zeit ist knapp, und es gibt ein paar Leute in der Nähe, die mir unbedingt etwas antun wollen, also muss ich mich auf den Weg machen. Ich muss gestehen, dass ich nur eine geringe Ahnung hatte, wonach ich überhaupt suchte – seine Aura ist sehr fremdartig


  –, aber sobald ich davon Wind bekam, wusste ich, dass es etwas Besonderes war, etwas, das Spaß macht, garantiert Chaos anrichtet und meine Feinde ärgert. Ich bin allerdings ein bisschen enttäuscht; es sieht einfach nicht… groß genug aus.«


  Kaspar ließ die Spitze des Schwertes sinken. »Ihr könntet ein Problem damit haben, es zu beherrschen.


  Ihr könntet meine Hilfe brauchen«, sagte Kaspar.


  »Ihr schlagt einen Handel vor?« Er grinste. »Nun, es ist nett von Euch, dass Ihr die Schwierigkeit der Situation erkennt. Aber keine Sorge, ich werde schon einen Weg finden, das Geschöpf zu beherrschen.


  Immerhin, wenn Ihr herausfinden konntet, wie man es macht, sollte ich dazu nicht lange brauchen. Und nun, mein alter Gastgeber, ist es Zeit, mich zu verabschieden.«


  Plötzlich erkannte Kaspar, dass Varen vorhatte, ihn zu töten.


  Der Magier zog die Hand zurück, und ein seltsames Licht begann, sich um sie zu bilden. »Tut mir Leid, Kaspar, aber wenn Ihr zur anderen Seite übergelaufen seid, kann ich Euch nicht am Leben lassen.«


  Seine Augen wurden größer, und Kaspar erkannte, dass Varen, ganz gleich, wie verändert er nun aussah, immer noch genauso wahnsinnig war wie eh und je.


  »Das hier wird ziemlich wehtun«, sagte der Magier lächelnd.


  Varens Hand zuckte nach vorn, und Kaspar warf sich zur Seite; die Finger des Magiers verfehlten ihn um wenige Zoll.


  »Töte ihn!«, schrie Kaspar.


  Varens Augen weiteten sich. Er blickte nach unten und sah eine schwarze Klinge, die aus seiner Magengrube ragte. Blut begann, ihm aus Mund und Nase zu spritzen. Er schaute wieder Kaspar an, und es gelang ihm zu keuchen: »Ich hätte an so etwas denken sollen.« Dann fiel er vornüber.


  Kaspar wich vor Leso Varens Leiche zurück und richtete sich auf. Er erinnerte sich daran, was Hildy ihm über Küchenschaben gesagt hatte. Varen sah tot aus, aber es war durchaus möglich, dass er in diesem Augenblick bereits wieder in einem neuen Körper erwachte.


  


  Kaspars Kopf drehte sich, aber er wusste, dass der Wahnsinn durch den Ring nicht das einzige Problem darstellte, dem er sich gegenübersah. Er würde wahrscheinlich an dem Rauch in seiner Lunge sterben, wenn er nicht bald einen Weg nach draußen fand.


  »Finde den sichersten Weg nach draußen«, befahl er dem Talnoy, und das Geschöpf drehte sich sofort um und eilte auf eine Tür zu, aus der dichter Rauch drang. Es mochte der sicherste Weg sein, dachte Kaspar, aber das bedeutete nicht, dass er vollkommen gefahrlos war.


  Er folgte dem Talnoy in den rauchgefüllten Flur, durch eine weitere Tür und erkannte erleichtert, dass er sich auf der anderen Seite des Hauses befand. Er wollte dem Geschöpf weiterhin folgen, aber ein Hustenanfall ließ ihn vornübersacken.


  Plötzlich bekam Kaspar keine Luft mehr. Innerhalb von Augenblicken lag er auf den Knien, und der Talnoy war nicht mehr zu sehen. Er kroch weiter und fiel mit dem Gesicht voran auf etwas, das sich wie feuchte Erde anfühlte, nicht wie Stein. Er versuchte sich aufzurichten, brach aber erneut zusammen, und dann gab es nur noch Dunkelheit.


  Kaspar erwachte hustend. Seine Lunge schmerzte ein wenig, aber erheblich weniger, als er angenommen hätte, wenn man bedachte, wie schrecklich er sich während des Feuers gefühlt hatte. Amafi saß in der Ecke. »Euer Wohlgeboren! Ihr seid wach!«


  »Danke, dass du mir das sagst.«


  »Ich bin überrascht, das ist alles. Dieser komische kleine Mann hat Euch gestern Abend etwas zu trinken gegeben und gesagt, es würde Euch helfen, aber Ihr wart dem Tode nah, als sie Euch hierher gebracht haben.«


  Kaspar setzte sich auf und sah sich um. »Wo sind wir?«


  »In einem der Gebäude, die das Feuer nicht berührt hat«, antwortete Amafi. »Viele Schüler sind umgekommen, Euer Wohlgeboren, und noch mehr wurden verwundet. Die meisten Gebäude sind schwer beschädigt, aber diese Leute sind erstaunlich.


  Mehrere Magier nutzten ihre Fähigkeiten, um das Zerstörte zu reparieren. Man hat mir gesagt, dass es in einem Monat so gut wie neu sein wird.«


  »Wo sind meine Sachen?«, fragte Kaspar.


  Amafi griff in eine Truhe am Fuß von Kaspars Bett und reichte ihm ein weiches Bündel. »Sauber und bereit, Euer Wohlgeboren.«


  Kaspar stand auf und bemerkte, dass ihm nur ein bisschen schwindlig war. »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Drei Tage, Euer Wohlgeboren. Der Talnoy hat Euch aufgelesen und in Sicherheit gebracht, sonst wäre das Gebäude auf Euch gestürzt, als Ihr am Boden lagt. Dieser kleine Mann, Nakor heißt er, hat einen Sud bereitet, der Euch geholfen hat, schon nach ein paar Minuten wieder leichter zu atmen.«


  »Wie ist es dir gelungen, das Gemetzel zu überleben?«, fragte Kaspar, während er sich hinsetzte und seine Stiefel anzog.


  


  »Ich habe mich versteckt, wenn ich konnte, habe gekämpft, wenn es notwendig wurde, und hatte darüber hinaus einfach Glück, Euer Wohlgeboren.«


  Kaspar stand auf. »Kurz und bündig. Sehr gut, Amafi.« Dann fragte er: »Und wie geht es Pug und seiner Familie?«


  »Nicht schlecht«, antwortete Amafi und schüttelte traurig den Kopf. »Aber sie trauern. Viele von denen, die gestorben sind, waren sehr jung. Die Eindringlinge haben darauf keine Rücksicht genommen; es war ihre Mission zu töten.«


  »Hast du den blonden Magier gesehen, der sie anführte?«, fragte Kaspar und ging zur Tür.


  „Ja.«


  »Das war unser alter Freund Leso Varen.«


  Amafi nickte. »Das hat Pug schon erzählt, Euer Wohlgeboren. Er sagte, er konnte spüren, wer es war, trotz des veränderten Äußeren. Tatsächlich sah Varen sehr gut aus, bis der Talnoy ihm die Eingeweide rausgerissen hat.«


  Sie verließen das Zimmer, und Kaspar fragte: »Wo finde ich Pug?«


  »Ich zeige es Euch, Euer Wohlgeboren.«


  Amafi führte ihn nach draußen, und sofort erkannte Kaspar das Ausmaß des Schadens. Nur ein Teil einer Halle war noch intakt, aber der Garten war wundersamerweise verschont geblieben. Arbeiter waren bereits dabei, den Schaden zu beheben, und Kaspar blieb einen Augenblick stehen.


  Ein Mädchen, das nicht älter als vierzehn sein konnte, stand neben einem Stapel von bereits zurechtgeschnittenem Holz. Sie hatte die Hand ausgestreckt und benutzte ihren Geist, um einen Balken auf die beiden angesengten, aber immer noch festen Stützbalken zu heben. Als der Balken an Ort und Stelle war, hämmerten zwei junge Männer Eisennägel ins Holz und riefen ihr zu, sie solle den nächsten Balken schicken.


  Anderenorts ging man mit alltäglicheren Mitteln vor, und die Geräusche von Hämmern und Sägen hingen in der Luft.


  »Was ist mit den Toten?«, fragte Kaspar.


  »Sie haben sie gestern Abend beigesetzt, Euer Wohlgeboren. Leider war auch der junge Malikai darunter.«


  Kaspar schwieg, aber er verspürte Bedauern.


  Sie betraten ein Gebäude, das zuvor für Ackerbaugeräte benutzt worden war, wenn man von dem Pflug, den Geschirren und anderen Dingen ausgehen konnte, die man vor die Tür geschafft hatte.


  Pug saß auf einem schlichten Hocker mitten im Raum; ein geschwärzter Küchentisch diente als Schreibtisch, und ein Stapel Papiere lag vor ihm. Er blickte auf. »Kaspar, Ihr habt anscheinend überlebt.«


  »Pug«, sagte der ehemalige Herzog, »das habe ich Euch zu verdanken.«


  »Nein, es war Nakor«, erwiderte Pug und stand auf. »Er hatte in dieser endlos tiefen Tasche ein Gebräu, das Eure Lunge geheilt hat. Er hat es an diesem ersten Abend bei sehr vielen benutzt.«


  


  Pug lehnte sich gegen den Tisch. »Wir haben Euch zu Füßen des Talnoy gefunden, und den blau gekleideten Magier im Garten.«


  »Der Talnoy hat ihn getötet und mich nach draußen getragen.«


  »Varen«, stellte Pug fest.


  »Ja, es war Varen, und er ist wieder tot…. falls das irgendetwas zu bedeuten hat.« Kaspar sah Pug an und fügte hinzu: »Ihr hattet Recht. Er war hinter dem Talnoy her. Das Ding hat ihn getötet.«


  Miranda kam herein, und es war offensichtlich, dass sie die letzten Worte gehört hatte. Sie sagte:


  »Dieses Ding muss hier weg. Sie wussten zur Zeit des Angriffs nicht genau, wo es war, aber es war klar, dass es entweder hier oder in Elvandar sein musste.«


  »Sonst hätten sie sich nicht aufgeteilt«, erklang eine weitere Stimme.


  Kaspar drehte sich um und sah Tomas in der Tür stehen.


  »Und Varen hätte die Todestänzer und die Schwarzen Kämpfer an den gleichen Ort geschickt und uns überwältigt.«


  Pug nickte. »Er wird zurückkehren. Bis wir das Gefäß finden, in dem er seine Seele aufbewahrt, wird er immer wieder zurückkehren.«


  Kaspar sagte: »Dann müssen wir es finden.«


  Pug lächelte. »Wir?«


  Kaspar zuckte die Achseln. »Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, hatte ich den Eindruck, dass meine Möglichkeiten hier eingeschränkt sind.«


  Pug nickte. »Das sind sie. Kommt, lasst uns ein Stück gehen.«


  Als Miranda und Tomas beiseite traten, um sie hinauszulassen, sagte Pug: »Ich bin bald wieder zurück.« Er hielt noch einmal inne und sagte zu Miranda: »Magnus soll sich darauf vorbereiten, den Talnoy nach Kelewan zu bringen. Wir werden dafür sorgen, dass die Versammlung ihre besten Leute auf das Problem ansetzt.«


  Sie nickte. »Nach dem, was hier geschehen ist, können wir Hilfe wirklich gebrauchen.«


  Pug lächelte und berührte ihren Arm. »Und schicke nach Caleb. Er soll zusammen mit Kaspar versuchen, Varen aufzuspüren.«


  »Ich werde mich darum kümmern«, sagte sie.


  Dann wandte sich Pug an Tomas: »Warum kehrst du nicht eine Weile zu deiner Familie zurück? Ich denke, Varen hat seine Kräfte bei diesen beiden Angriffen zunächst einmal verausgabt.«


  »Das mag sein, aber wenn der Zeitpunkt kommt, sich diesem Ungeheuer zu stellen, werde ich da sein.«


  »Ja«, stimmte Pug ihm zu. »Nakor wird dich nach Elvandar zurückschicken, oder willst du einen Drachen rufen?«


  Tomas grinste. »Das könnte ich, aber sie sind immer verärgert, wenn es nicht um etwas Gefährliches geht. Ich werde Nakor suchen.« Zu Kaspar sagte er:


  


  »Lebt wohl, Kaspar. Ich bin sicher, dass wir uns wieder sehen.«


  Sie gaben sich die Hand. »Es war mir eine Ehre, Tomas«, erklärte der ehemalige Herzog.


  Pug winkte Kaspar, ihm zu folgen, und als sie allein waren, sagte er: »Es ist gut, dass Ihr Euch entschieden habt, Euch uns anzuschließen.«


  Kaspar lachte. »Ich hatte keine große Wahl.«


  »Es gibt immer eine Wahl, aber in Eurem Fall war die Alternative nicht besonders reizvoll. Ihr seid ein listiger, kluger und aufmerksamer Mann, und Ihr verfügt über eine gewisse Verwegenheit, die wir sicherlich gut brauchen können, bevor diese Sache zu Ende ist – und Ihr solltet wissen, dass sie noch lange nicht zu Ende ist. Dieser neue Kampf hat gerade erst begonnen. Wir haben eine bittere Lektion gelernt; wir haben uns zu sehr darauf verlassen, dass unser Zuhause gut gesichert ist. Diesen Fehler werden wir nie wieder machen.«


  »Wann fangen wir an?«, fragte Kaspar.


  »Jetzt«, antwortete Pug. »Kommt, lasst uns Pläne schmieden.«


  Der ehemalige Herzog, nun ein Agent des Konklaves der Schatten, und der ehemalige Küchenjunge, nun der mächtigste Magier auf Midkemia, gingen den Hügel hinunter auf die Wiese zu und begannen mit ihrer Arbeit.


  


  


  Epilog


  Aufträge


  


  Magnus verbeugte sich.


  Eine Gruppe von fünf Magiern in schwarzen Gewändern erwiderte den Gruß. Einer von ihnen trat vor und sagte: »Ich grüße Euch, Sohn des Milamber.


  Ihr seid ein willkommener Anblick für diese alten Augen.«


  Magnus lächelte. »Das ist sehr freundlich von Euch, Joshanu.« Er sah auch die anderen vier Erhabenen der Versammlung der Magier an. »Es ist gut, Euch wieder zu sehen.«


  Er stieg von dem Podest, auf dem die Spaltmaschine stand, ein Zwilling des Geräts, das in Stardock auf Midkemia eingesetzt wurde. Der Raum war groß, aber relativ leer, wenn man einmal von der Spaltmaschine und den fünf wartenden Männern absah. Man hatte sie bereits vorab durch ein Signalsystem, das vor Jahren eingeführt worden war, über Magnus’ bevorstehende Ankunft informiert. Der Raum war aus Stein gebaut und kalt für diesen heißen Planeten, aber Öllampen, die in Halterungen an der Wand hingen, beleuchteten ihn gut.


  »Was ist das für ein Ding, das Euch da folgt?«, fragte einer der Magier.


  Magnus, der die Tsurani-Sprache perfekt beherrschte, antwortete: »Das ist der Grund für meinen Besuch. Es wurde von Lebewesen hergestellt, enthält aber einen lebendigen Geist. Es gehört in den zweiten Kreis«, erklärte er und bediente sich damit der Tsurani-Terminologie für die zweite Ebene der Wirklichkeit.


  Das weckte ihr Interesse. »Tatsächlich?«, sagte ein hoch gewachsener, dünner Magier.


  »Ja, Shumaka«, erwiderte Magnus. »Ich wusste, dass es Euch besonders interessieren würde.« An die gesamte Gruppe gewandt sagte er: »Mein Vater bittet die Versammlung um ihre Weisheit. Wenn ich Euch bitten dürfte, so viele Eurer Brüder zu versammeln wie möglich… ich würde gern mit ihnen allen sprechen.«


  Ein kleiner, untersetzter Magier lächelte. »Ich werde die anderen benachrichtigen. Ich bin sicher, wenn sich die Neuigkeiten über dieses Ding erst verbreitet haben, werden sämtliche Mitglieder erscheinen. Kommt, suchen wir Euch ein Zimmer, wo Ihr Euch ausruhen könnt. Wann möchtet Ihr zur Versammlung sprechen?«


  Magnus steckte sich den Ring auf den Finger und spürte sofort das Kribbeln fremdartiger Magie. »Folge mir«, befahl er dem Talnoy, wobei er ihn leicht berührte.


  Nachdem man Magnus aufgetragen hatte, den Talnoy nach Kelewan zu bringen, hatte er unter anderem festgestellt, dass das Ding auf jede Sprache reagierte. Daher war er der Ansicht, dass der Talnoy die Gedanken des Ringträgers lesen konnte, und sie noch einmal auszusprechen war nur um der Eindeu-tigkeit des Befehls willen notwendig.


  Die Erhabenen führten Magnus und den Talnoy durch das Herz der Stadt der Magier. Das riesige Gebäude nahm eine gesamte Insel ein, ganz ähnlich wie Stardock die Insel dominierte, auf der die Akademie stand. Neben diesem Haus jedoch hätte das Gebäude auf Midkemia klein ausgesehen, und es war uralt, während Stardock nicht einmal ein Jahrhundert hinter sich hatte.


  Niemand wusste mehr über Spaltmagie als Pug, und Magnus hatte eine Reihe von Botschaften von seinem Vater an diverse Mitglieder der Versammlung dabei, die auflisteten, was Pug wusste, was er annahm und was er fürchtete. Magnus hatte die Briefe gelesen; sie waren nicht dazu gedacht, die Erhabenen zu beruhigen.


  Dennoch, der Talnoy war nicht mehr auf Midkemia, und Varen war, wenn schon nicht aufgehalten, so doch zumindest beträchtlich verlangsamt worden.


  Die letzte Bemerkung seines Vaters vor Magnus’


  Aufbruch beunruhigte den Magier allerdings zutiefst.


  Pug hatte seinen Sohn umarmt und ihm ins Ohr geflüstert: »Ich fürchte, die Zeit subtiler Konflikte liegt hinter uns, und wir stehen wieder einem offenen Krieg gegenüber.«


  Magnus hoffte, dass sein Vater sich irrte, aber er befürchtete, dass er Recht hatte.


  Nakor fluchte, als er sich den Kopf an der Höhlendecke anstieß. Es hatte beinahe eine Woche gedauert, diese Höhle zu finden, wobei er Kaspars Informationen verwendet hatte. Nakor duckte sich unter dem niedrigen Überhang hindurch, die Fackel in einer Hand, den Wanderstab in der anderen.


  Er hatte eine von Pugs Tsurani-Kugeln benutzt, um sich mithilfe von Magie in die Nähe der Stelle zu transportieren, wo Kaspar den Entdeckungsort des Talnoy vermutete: Shingazis Anlegestelle. Er hatte die Insel des Zauberers am Nachmittag verlassen und war mitten in der Nacht in Novindus eingetroffen.


  Von Shingazis Anlegestelle war Nakor ins Land gewandert, bis er von der Stadt aus nicht mehr zu sehen war. Dann benutzte er einen von Pugs Tricks und verwendete die Kugel, um sich entlang dessen, was er sehen konnte, weiterzubewegen. Verglichen mit den Sprüngen, die direkt von einem Punkt zum nächsten führten, war diese Fortbewegungsart umständlich, aber es war gefährlich, auf direkte Weise an unbekannte Ziele zu reisen, denn die Kugel konnte einen gut inmitten eines Felsens landen lassen.


  Er hatte das Dorf gefunden, das die Händler aus dem Königreich als Ausgangsort benutzt hatten, und nachdem er ein wenig Gold ausgegeben und die richtigen Fragen gestellt hatte, fand er auch die Höhle.


  Nakor betrachtete das Durcheinander, das die Grabräuber hinterlassen hatten, und steckte die Fackel zwischen zwei große Steine, um die Höhle zu beleuchten. Porzellankrüge mit unleserlichen Aufschriften waren nun winzige Scherben, und Tontäfelchen waren ebenfalls zertrümmert worden. Nakor seufzte. »Was für ein Durcheinander!«


  


  Er spürte Pugs Eintreffen bereits, bevor er hörte, wie sein Freund nach ihm rief. »Hier drinnen!«, rief er zurück, und einen Augenblick später erschien ein Licht im Gang.


  Pug trat neben seinen Freund. »Was hast du gefunden?«


  »Das hier«, sagte Nakor. Er kniete nieder und hob eine Tonscherbe hoch. »Wenn wir die Scherben zur Insel mitnehmen, könnten die Schüler sie vielleicht wieder zusammensetzen, und wir könnten etwas erfahren.«


  »Das hier sieht sehr nach einer pantathianischen Grabkammer aus«, stellte Pug fest. »Sieh mal.« Er zeigte auf Rüstungsteile. »Die sind pantathianisch.«


  »Was ist hier hinten?«, fragte Nakor.


  Pug hob die Hand, und Licht erschien und erhellte den hinteren Teil der Höhle. »Sieht aus wie Felsen.«


  »Gerade du solltest imstande sein, über das Offensichtliche hinwegzusehen, Pug.« Nakor ging zum hinteren Ende der Höhle und untersuchte die Felswand. Dann begann er, mit seinem Stock gegen die Steine zu schlagen.


  Pug kniete nieder und betrachtete etwas in der Ecke. »Hast du dir diese Schutzzauber angesehen?«


  »Ja«, sagte Nakor. »Macros hat sie dort platziert.«


  Pug stand auf. »Macros der Schwarze ist also über eine pantathianische Grabkammer gestolpert, in der der Talnoy ruhte, und statt das Ding aus der Welt zu schaffen, hat er ein paar Schutzzauber angebracht und es uns überlassen, das Ding zu finden.«


  


  »Nun ja«, sagte Nakor, »wenn du es nicht zerstören konntest, was bringt dich auf die Idee, dass Macros es konnte?« Er warf einen Blick zurück und sah, dass Pug grinste. »Du glaubst immer noch, dass er mächtiger war als du. Das mag einmal gestimmt haben, aber es ist schon länger nicht mehr der Fall.«


  Nakor machte sich wieder daran, die Wand zu untersuchen. »Außerdem hatte er einige Jahre ziemlich viel zu tun.«


  »Könnte man so sagen«, erwiderte Pug. »Aber er hat es nie in seinen Papieren erwähnt, und auch nicht mir und seiner Tochter gegenüber.«


  »Er hat nicht gerade viel Zeit mit deiner Frau verbracht, Pug.«


  »Aber das hier ist wichtig. Es ist die größte Gefahr für Midkemia, die ich bisher gesehen habe.«


  Mit einem Poltern begann die hintere Wand der Höhle einzustürzen, und Nakor brummte zufrieden.


  »Ich hab es.«


  Pug eilte zu dem Isalani. »Was hältst du von der Sache?«


  »Ich denke, wenn der Talnoy dort draußen war, muss das, was hier drinnen verborgen ist, wirklich wichtig sein.«


  »Und vielleicht gefährlich«, sagte Pug.


  Nakor holte seine Fackel, und zusammen liefen sie den Gang entlang. Sie hatten etwa eine Meile hinter sich gebracht, als Nakor sagte: »Vor uns liegt eine Höhle. Aber in diesem Licht kann ich nicht viel erkennen.«


  


  Pug hob die Hand, und taghelles Licht ging von seiner Handfläche aus.


  »Ihr Götter«, flüsterte Nakor. »Pug, wir haben ein Problem.«


  Die Wände der Höhle waren ungefähr hundert Fuß hoch, aber der Boden befand sich weniger als zehn Fuß unter ihnen. Der Höhlenboden bildete einen riesigen Kreis, und auf diesem Boden, ordentlich aufgereiht, standen lange Reihen von Talnoys.


  »Es müssen hunderte sein«, flüsterte Pug.


  »Tausende«, verbesserte Nakor. Und dann sagte er noch einmal: »Wir haben ein Problem.«
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